
        
            
                
            
        

    

Buch

Nach ihrer katastrophalen Ehe hat Sarah Banks sich geschworen, nie wieder zu heiraten – schon gar nicht einen toten Mann. Doch als Alex Knight, der älteste Sohn ihres Arbeitgebers, in Südamerika ums Leben kommt, gibt es nur einen Weg, um der Familie das Sorgerecht für die verwaisten Kinder zu sichern: Sarah willigt ein, Alex Knight in Abwesenheit zu heiraten, bevor er offiziell für tot erklärt wird. Aber dann steht Alex Knight plötzlich sehr lebendig vor ihr – und sehr wütend, als er erfährt, dass er mit einer Frau verheiratet ist, die er noch nie zuvor gesehen hat. Mit einer sehr attraktiven Frau, wie er allerdings zugeben muss. Alex, der den Rebellenaufstand in Brasilien überlebt hat, ist davon überzeugt, dass Sarah es nur auf das Vermögen seiner Familie abgesehen hat. Er hat nicht vor, sich von dieser verführerischen Fremden täuschen zu lassen, wenn er sie auch noch so sehr begehrt. Dann geschehen plötzlich merkwürdige Dinge auf dem Hof der Knights, jemand scheint das Familienunternehmen zu sabotieren. Sarah und Alex finden sich in einem gefährlichen Strudel der Ereignisse wieder, und Alex erkennt, dass Sarah die Frau ist, die er für immer an seiner Seite haben will. Doch kann er Sarah von seinen wahren Gefühlen für sie überzeugen?
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für ihre großzügige Denkweise 
und so sehr geschätzte Freundschaft





1

Alex Knight kämpfte gegen die Müdigkeit an, die auf seinen Lidern lastete, und fuhr sich mit unsicherer Hand durchs Haar – ein matter Versuch, Klarheit in seinen benebelten Kopf zu bringen. Er musste sich auf die Straße konzentrieren. Knapp zehn Meilen vor seinem Haus einem Unfall zum Opfer zu fallen, nachdem es ihm geglückt war, im Dschungel Brasiliens dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, wäre eine unüberbietbare Ironie des Schicksals gewesen. Er ließ das Fenster des Mietwagens herunter und atmete die kühle Novemberluft ein. Der Duft des Nadelwaldes würde ihn erfrischen. Keine drei Tage zuvor hatte er noch geglaubt, faulig-feuchter Dschungelmoder wäre das Letzte, was er je riechen, und das Gekreische der Affen das Letzte, was er je hören würde.

Jetzt aber war er zu Hause, dank einer Riesenportion Glück und seiner Entschlossenheit, nicht im stinkenden Dschungel durch die Hände wahnwitziger Rebellen den Tod zu finden. Nun, Glück allein war es nicht gewesen, dem er seine Heimkehr verdankte, sondern vor allem auch der Gedanke an seinen Vater und an seine Brüder, die ihn brauchten, sowie an seine beiden Kinder, die ihn noch nötiger hatten und die schließlich nicht zu Waisen werden sollten.

Als Alex in die private Forststraße der Knights einbog,
war er mit einem Mal hellwach. Freudige Erwartung beschleunigte seinen Puls und ließ seinen Fuß schwer auf dem Gaspedal ruhen, als er das Schild passierte, das ihm anzeigte, dass er sich nun auf dem Grundstück von North Woods Timber befand. Noch acht Meilen Schotterstraße, die er wie seine Westentasche kannte, und der Schoß der Familie hatte ihn wieder.

Alex wich gefrorenen Pfützen aus, als er beschleunigte und den Wagen um eine Kurve steuerte, ehe er über die massive Holzbrücke rumpelte, die den Oak Creek überspannte. Vorletzten Sommer hatte er mit Ethan und Paul diese Brücke neu erbaut und konnte sich noch gut an die Debatten mit seinen Brüdern erinnern, als es um die Bauweise gegangen war. Ethan hatte für Stahlträger plädiert, Paul wollte nur eine Fahrspur, und Grady, dem Vater und Patriarchen des kleinen Clans, war es einerlei, wie die Brücke gebaut wurde, solange sie nur fertig wurde, bevor womöglich ein beladener Holztransporter im Bach landete.

Alex runzelte die Stirn, als er den Wagen beschleunigte. Verdammt, wo steckte seine Familie überhaupt? Er hatte vor drei Tagen von der US-Botschaft in Brasilien aus unzählige Male zu Hause angerufen; am Tag zuvor hatte er es von Mexiko aus abermals versucht, und heute Morgen nach der Landung in Maine wieder. Niemand hatte sich gemeldet. Nur eine mechanische Stimme hatte ihm mitgeteilt, dass der Anrufbeantworter voll sei.

Eine schöne Heimkehr. Verdammt, immerhin war er dem Tod von der Schippe gesprungen – und keiner hatte eine Ahnung! Von der Firma, für die er in Brasilien gearbeitet hatte, wusste er, dass man vor elf Tagen zwei Mann
nach Oak Grove geschickt hatte. Sie sollten seiner Familie schonend beibringen, dass er getötet worden war und dass der Fluss seinen Leichnam vermutlich mitgerissen hatte, als eine Bande von Aufständischen die Baustelle überfallen hatte, auf der er als Ingenieur tätig war: ein Staudamm. Dies bedeutete, dass eigentlich alle zu Hause sein und ihren Verlust betrauern müssten, anstatt sich irgendwo herumzutreiben. Doch nun sah es ganz danach aus, als würden die fünf Menschen, die er so innig liebte, seine wundersame Auferstehung verpassen.

Alex bremste scharf, als der dichte Wald sich plötzlich lichtete und einen spektakulären Blick auf den See freigab. Er wartete, bis der eisige Dunst sich legte, während er aus dem offenen Fenster starrte. Sein langer und schmerzlicher Seufzer drückte das Gefühl aus, das er empfand, als er die nördlichste Bucht des Frost Lake erblickte, die tief in die dicht bewaldeten Berge hineinreichte. Es war ein Anblick, der nie verfehlte, ihn anzurühren, und heute Morgen empfand er ihn als besonders bewegend.

Mit einem Mal überfiel Alex die Erinnerung an eine andere, bereits zehn Jahre zurückliegende Heimkehr, als er seine Braut nach Hause geführt hatte. Er hatte an ebendieser Stelle angehalten, und sie hatten von ihrer gemeinsamen Zukunft gesprochen – Charlotte von ihren Plänen, die Küche des Blockhauses auf den neuesten Stand zu bringen, und Alex von seiner Hoffnung, seinen Landbesitz in den nächsten zwei Jahren um noch einmal hunderttausend Morgen zu vergrößern.

Er schüttelte den Kopf. Wie naiv er mit zweiundzwanzig Jahren doch gewesen war oder vielmehr: wie geblendet
von Charlottes Schönheit – so sehr, dass er die Dollarzeichen in ihren Augen übersehen hatte. Sie hatte ihn und ihre beiden Kinder fünf Jahre darauf verlassen, nachdem sie begriffen hatte, dass Gewinne in den Kauf von Land und Ausrüstungsgegenständen investiert wurden und dass eine neue Einrichtung sich auf die Anschaffung eines Herdes beschränkte. Vier Monate später war Charlotte bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Alex war als Witwer und alleinerziehender Vater von Delaney und Tucker hinterblieben. Seine Tochter Delaney war jetzt zehn, und Tucker war vor drei Monaten sieben geworden.

Ja, seine Ehe war ein Fehler gewesen, den er so rasch nicht zu wiederholen gedachte. Er hatte seine Kinder, seinen Vater und seine Brüder sowie ihren gemeinsamen Holzhandel. Er hatte alles, was ein Mann sich vom Leben erhoffen konnte. Von einem Leben, in dem er eine zweite Chance bekommen hatte und das er nie wieder als Selbstverständlichkeit betrachten würde, wie Alex sich schwor, als er zum Domizil der Knights hinüberblickte, das sich drei Meilen weiter am steinigen Ufer unter eine Gruppe ehrwürdige alte Fichten schmiegte.

Er konnte eben noch den Bootssteg ausmachen, der sich von der Südseite der Halbinsel hinaus ins Wasser erstreckte, und erkannte, dass das Wasserflugzeug nicht da war. Aus dem Schornstein des siebzig Jahre alten Holzhauses stieg jedoch Rauch auf und zeigte ihm an, dass jemand daheim war. Warum hatte dann aber niemand auf seine Anrufe reagiert?

Einen Augenblick, bevor er ihn sah, hörte Alex den Elf-Achser in seine Richtung kommen. Er trat aufs Gas und steuerte seinen Wagen an den Straßenrand. Rasch kurbelte
er das Fenster hoch, um der Staubwolke zu entgehen, die ihn zeitgleich mit dem ohrenbetäubenden Geheul des Signalhorns traf, als der mit Baumstämmen beladene Transporter vorbeiratterte.

Es ist Mittwoch, fiel Alex ein, und seine Leute transportierten das gefällte Holz ab. Und morgen war Thanksgiving, was bedeutete, dass Delaney und Tucker diese Woche schulfrei hatten und sein Vater die beiden vermutlich wie jedes Jahr im Wasserflugzeug nach Portland mitgenommen hatte. Grady versuchte wohl, seinen trauernden Enkeln ein Stück Normalität wiederzugeben, in der Hoffnung, sie für eine Weile von ihrem Verlust abzulenken. Ethan würde an Stelle von Alex als Pilot fungieren, und Paul nutzte wahrscheinlich die Gelegenheit, das Haus für sich allein zu haben und seinen Kummer vor einem knisternden Feuer mit einer Freundin zu bekämpfen.

Alex fuhr feixend das letzte Stück Weg nach Hause, in Gedanken bei dem Stelldichein, das er nun stören würde. Er bog von der Forststraße auf einen schmäleren Weg ab und legte die letzte Meile seiner phantastischen Fahrt zurück, die vor dreizehn Tagen im gebirgigen Dschungel Brasiliens unter Gewehrfeuer ihren Anfang genommen hatte. Die folgenden elf Tage hatte er in der Hölle des Regenwaldes versucht, wieder die Zivilisation zu erreichen, ständig auf der Flucht vor den mordlustigen Halunken, die Jagd auf Ausländer machten, um mit ihnen als Geiseln ihren Privatkrieg zu finanzieren. Es folgten zwei Tage Bürokratie in der Botschaft, unbeantwortete Anrufe in der Heimat und auf dem Rückflug nach Maine ein ganzer Tag und eine Nacht auf verschiedenen Flughäfen.


Endlich war der Hof hinter dem Haus erreicht. Alex schaltete den Motor ab, stieg aus und richtete sich auf. Seine eins fünfundachtzig schmerzten in voller Länge. Zerstreut strich er über die Vorderseite seiner Jacke, die er auf dem Flughafen in Cincinnati erstanden hatte, und ließ seinen Blick mit gerunzelter Stirn über den Hof vor der Eingangstür schweifen. Alle vier Pick-ups parkten neben dem Maschinenschuppen. Das bedeutete, dass die Holzfäller, die weiter oben an der Straße arbeiteten, allein waren – nicht ungewöhnlich, denn die Leute waren dank ihrer Erfahrung sehr wohl in der Lage, ohne Aufsicht Schnitt- und Bauholz zu fällen und auf die Laster zu verladen.

Er musste mit seiner Annahme also recht haben: Grady und Ethan waren mit den Kindern im Wasserflugzeug unterwegs, und Paul hatte das Telefon ausgeschaltet, um sich mit seiner Freundin zu verlustieren. Alex machte einen Satz über die einzige Stufe zur Veranda, hielt dann aber mit der Hand auf dem Knauf der Drahtmaschentür inne. Sollte er die beiden einfach überrumpeln? Seinen kleinen Bruder würde wahrscheinlich vor Schreck der Schlag treffen.

Ach, Paul hatte einen tüchtigen Schreckschuss durchaus verdient, wenn er seinen Kummer in den Armen einer Frau ertränkte, während er seinen Bruder tot mit dem Gesicht nach unten in einem fernen Dschungelgewässer treibend wähnte. Alex öffnete die Fliegengittertür mit einem erwartungsvollen Grinsen und drehte den Türknauf, um so dramatisch einzutreten, wie es sich für ein ins Leben zurückgekehrtes Gespenst ziemte.

Sein schallendes »Hallo« ging in ein verblüfftes Gebrumme über, als er an der massiven Holztür zu stehen kam. Alex
trat einen Schritt zurück und rieb sich die Stirn, als er erneut den Knauf drehen wollte – nur um festzustellen, dass die verdammte Tür abgesperrt war.

Hier sperrte niemand eine Tür ab! Es war ein ungeschriebenes Gesetz der Wälder, für den Fall einer Notsituation nie ein Haus mit Telefon abzuschließen. Alex pochte so heftig an die Tür, dass der Rahmen bebte. »Paul!«, rief er laut. »Raus aus dem Bett, Casanova! Es ist Mittag vorbei! Paul!«

Stille war die einzige Reaktion.

»Paul, aufmachen!«

Noch immer Stille.

»Verdammt, soll ich die Tür eintreten?«

»Paul ist nicht da«, meldete sich eine leise, kaum hörbare Stimme.

Alex benötigte gute fünf Sekunden, um sich klar zu werden, dass es sich um eine weibliche Stimme handelte, und einige weitere Sekunden, um das Gesicht zu entdecken, das da durch einen Spalt zwischen den beiden Gardinenschals am Fenster in der Nähe lugte.

Er trat näher heran und lächelte in die ihm nicht bekannten braunen Augen, die zu ihm hinaufstarrten. »Wo ist Paul?«, fragte er freundlich.

»In Augusta – er erhebt dort Einspruch gegen ein neues Forstgesetz.«

»Und wer sind Sie?«

»Mrs. Knight.«

»Mrs. …?«, wiederholte Alex und richtete sich überrascht auf. »Sie sind mit Paul verheiratet?«

Sie schüttelte unmerklich den Kopf.

»Mit Ethan?«, flüsterte er. »Ethan hat geheiratet?«


Wieder Kopfschütteln.

Er wich noch einen Schritt zurück. »Sie haben Grady geheiratet!«

Auf seinen lauten Ausruf hin riss sie die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf, wobei sie ein »Nein!« ausstieß.

Alex trat ans Fenster und beugte sich weit nach unten, um mit ihr in Augenhöhe zu gelangen. Es bereitete ihm ein perverses Vergnügen, als er sah, dass sie zurückwich und den Vorhang zuzog. »Wen haben Sie denn dann geheiratet, Lady? Mehr Knights gibt es nicht.«

»Ich habe Gradys ältesten Sohn Alex geheiratet. Ich … ich bin seine Witwe.«

Alex fragte sich auf der Stelle, ob er noch im Dschungel war und im Delirium einen Albtraum erlebte. Entweder dies, oder er musste sich verhört haben.

Alex rieb sich das Gesicht und atmete zur Beruhigung tief durch. »Lady«, sagte er ganz ruhig, »Alex Knight ist als lediger Mann vor fünf Monaten nach Brasilien gegangen, um dort zu arbeiten.«

Wieder tat sich ein winziger Spalt zwischen den Vorhängen auf – gerade so breit, dass er ein großes braunes Auge sehen konnte. »Richter Elroy Rogers hat vergangenen Montag eine Ferntrauung vorgenommen.« Ihre gestelzten Worte hörten sich an, als wiederhole sie einen häufig geprobten Text. »Aber letzten Donnerstag hat sein Vater erfahren, dass Alex getötet wurde. Paul wird morgen zurück sein. Wenn Sie mit ihm sprechen möchten, müssen Sie noch einmal kommen.«

Wieder schloss sich der Vorhang, und Alex sah den Schatten einer kleinen Gestalt, die sich vom Fenster entfernte. Er
stand fassungslos da. Er war vor neun Tagen per Ferntrauung zum Ehemann gemacht worden? Und drei Tage später für tot erklärt?

Auf der Botschaft hatte man ihm gesagt, die Leute der Firma, für die er tätig gewesen war, seien vor elf Tagen hier gewesen, und sein Vater hätte am Samstag von seinem Tod erfahren. Wie also hatte Alex Knight am Montag darauf heiraten können? Noch dazu per Ferntrauung. Das war doch nicht rechtens, oder?

Den Teufel war er verheiratet! Diese kleine Betrügerin hatte gelogen. Alex trat wieder vor die Tür und klopfte laut. »Aufmachen!«, rief er, und diesmal erbebten sogar die Fenster. »Wenn Sie nicht öffnen, rufe ich den Sheriff, das schwöre ich!«

»Den habe ich schon gerufen«, erwiderte sie vom Fenster aus. »Am besten verschwinden Sie jetzt auf der Stelle.«

Alex ging wieder ans Fenster, doch anstatt einem erschrockenen Augenpaar sah er sich einem durch den Vorhang lugenden Gewehrlauf gegenüber. Er verschluckte sich an seinem eigenen Lachen. Er musste tatsächlich mit dem Gesicht nach unten von Fieber geschüttelt im verrottenden Dschungel liegen. Er stand nicht auf der Veranda seines eigenen verdammten Hauses, vor der Mündung seiner eigenen verdammten Jagdflinte, die eine Frau auf ihn richtete, die er per Ferntrauung zwei Tage nach seinem angeblichen Tod geheiratet hatte.

Der Gewehrlauf klirrte an der Scheibe. »Wenn Sie nicht von Sheriff Tate in Handschellen abgeführt werden wollen, dann verschwinden Sie jetzt«, warnte sie ihn, wobei ihre Worte eher verzweifelt als drohend klangen.


»Bis John hier eintrifft, vergeht eine Stunde«, fuhr Alex sie an, die Hände in die Hüften gestemmt, den Blick auf das Fenster gerichtet. Er erkannte seine alte Jagdflinte am fehlenden Visier am Ende des Laufes und wusste, dass das verdammte Ding keinen Schlagbolzen hatte. »Und sobald John da ist, werden Sie in Handschellen abgeführt!« Plötzlich fiel ihm etwas ein: »He – wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?«

»Sarah.«

»Sarah«, wiederholte er. »Sarah Banks. Die Haushälterin, die Grady im Sommer eingestellt hat? Sie sind nach den Ferien mit ihm vom Meer hierhergekommen.« Alex ließ die Hände sinken und machte seiner Entrüstung mit einem erleichterten Seufzer Luft. »Schon gut, Sarah. Ich bin Alex Knight, der Vater von Delaney und Tucker. In ihren Briefen und Telefonaten haben die Kinder mir alles über Sie erzählt. Dass Sie letzten August die Hotelpension auf Crag Island betrieben haben und mein Vater Sie überredet hat, mitzukommen und uns den Haushalt zu führen. Bloß keine Aufregung, Sarah. Ich weiß alles über Sie, weil ich nämlich Alex bin.«

Der Gewehrlauf senkte sich nur geringfügig. »Sie sind nicht Alex Knight!«, bestritt sie. »Alex ist vor sechs Tagen in Brasilien ums Leben gekommen.«

»Holen Sie doch mein Bild vom Kaminsims«, erwiderte er, trat beiseite und zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. »Los, holen Sie es, damit Sie sich überzeugen können.«

Der Vorhang schloss sich, und Alex sah ihren Schatten in Richtung Küche verschwinden. Er zog seine Jacke aus, strich sein zerdrücktes Oberhemd glatt, fuhr sich mit den
Fingern durch das überlange braune Haar, dann straffte er die Schultern und wartete. Schließlich öffnete sich der Vorhang wieder, und diesmal erschien ein kleiner Bilderrahmen an der Scheibe, und Alex sah, dass Sarah ihn mit diesem Foto verglich.

»Ich habe gut zwanzig Pfund abgenommen und mich seit drei Tagen nicht rasiert«, gab er zu bedenken. »Die Kratzer und Abschürfungen in meinem Gesicht müssen Sie sich wegdenken. Meine Augen, Sarah: Die sind dieselben. Und meine Nase und das Kinn«, sagte er und strich sich über sein Stoppelkinn. »Ich bin es, Alexander James Knight. Und tot bin ich bestimmt nicht.«

Der Vorhang schloss sich, der Schatten verschwand wieder, und Alex musste einige Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, abwarten, bis er das leise Klicken des Riegels vernahm. Er ging wieder zur Tür, öffnete die Fliegengittertür und drehte den Türknauf, um nun endlich einzutreten.

Sarah stand am anderen Ende der Küche nahe der Schwingtür in den geräumigen Salon. Ihre großen Rehaugen starrten ihn aus einem Porzellangesicht an, so weiß wie frisch gefallener Schnee. Noch immer hielt sie die Flinte in der Hand, nur war der Lauf nun nicht mehr auf ihn gerichtet, sondern auf den Boden. Und Alex wusste, dass er sich wirklich im Dschungel befand, im Fieber phantasierte und einen Traum hatte, der seine kühnsten Phantasien übertraf. Wenn das der Todesengel war, würde er ihm sogar in die Hölle folgen.

Sie war schön. Bildschön und von schier umwerfender Perfektion. Von ihrem langen, glänzenden, sonnenfarbenen
Haar, das ihr Puppengesicht mit dem Porzellanteint umrahmte, bis zu ihrer zierlichen, aber wohlproportionierten Figur war die Frau der Inbegriff weiblicher Vollkommenheit.

Vermutlich hätte er etwas sagen sollen, anstatt sie nur wie ein schüchterner Halbwüchsiger anzustarren, doch Alex konnte um nichts in der Welt zu seiner Stimme finden. Einen wahnwitzigen, aber überaus phantasievollen Augenblick wünschte er sich, wirklich mit ihr verheiratet zu sein. Was hatte sein Vater sich eigentlich gedacht, als er diese geballte Ladung weiblicher Perfektion in das Haus dreier Junggesellen verpflanzte?

»Sie können die Flinte ruhig aus der Hand legen«, sagte er leise. »Sie hat keinen Schlagbolzen.« Er runzelte die Stirn. »Wissen Sie nicht, dass es der beste Weg ist, selbst erschossen zu werden, wenn man mit einer nutzlosen Flinte auf jemanden anlegt? Wäre ich wirklich ein Eindringling, hätte ich schließlich bewaffnet sein können.«

Er hätte es nicht für möglich gehalten, doch Sarah erbleichte noch mehr. Alex legte seine Jacke auf die Bank neben der Tür, strich sich mit einem Seufzer durchs Haar und trat in die Küche ein.

»Sarah«, sagte er, als sie zur Schwingtür zurückwich und diese öffnete. »Ich bin wirklich Alex Knight, Sie haben also nichts zu befürchten. Ich möchte nur eine ausgiebige heiße Dusche, eine Riesenportion von dem Gericht, das da auf dem Herd so köstlich duftet, und so lange schlafen, bis meine Kinder nach Hause kommen.«

»Die wissen nicht, dass Sie am Leben sind«, hauchte sie. Ohne den Blick von ihm zu wenden, lehnte sie das Gewehr
an die Wand. Sie errötete, als sie die Hände an die Wangen hob. »Delaney und Tucker wissen nicht, dass Sie am Leben sind! Und Grady! O Gott, Sie müssen anrufen!« Sie stürzte zum Küchentisch und griff nach einem Blatt Papier, das sie ihm hinhielt. »Das ist das Hotel, in dem sie in Portland wohnen. Sie müssen sich melden und ihnen sagen, dass Sie nicht tot sind!«

Endlich hatte er etwas erreicht. Ihre Sorge um Delaney und Tucker hatte die Oberhand über ihren Schock gewonnen. Sie schob ihm das Mobiltelefon über den Tisch zu und warf den Zettel daneben auf die Tischplatte, als die Uhr am Herd zu surren begann.

»Rufen Sie an.« Sie stürzte plötzlich an den Herd und packte ein Paar Küchenhandschuhe. Dann stand sie gebeugt da, um etwas aus dem Backrohr zu holen – und Alex bewunderte den Anblick, der sich ihm bot, als plötzlich das Heulen einer Sirene die Luft durchschnitt. »Ach je!«, rief sie mit dem Apfelauflauf in den Händen aus und sah Alex erschrocken an.

Auch Alex drehte sich um, als der Dienstwagen des Sheriffs knapp vor der Veranda in einer Wolke von aufstiebendem Kies zum Stehen kam. John Tate war wie der Blitz aus dem Wagen, eine Hand auf dem Holster, den Blick auf die Fliegengittertür gerichtet.

»Heraus mit Ihnen, Mister!«, befahl John und zog seine Knarre. »Jetzt!«

Alex stieß mit der Zehe die Drahtgittertür auf, trat mit erhobenen Händen auf die Veranda heraus und lächelte seinem Freund zu.

»Sarah!«, rief John laut. »Sarah, wo sind Sie?«


»Sie holt gerade einen Auflauf aus dem Backrohr, John«, erklärte Alex. »Das ist nicht der Empfang, den ich erwartet hatte, lieber Freund.«

John richtete sich aus seiner drohenden Haltung auf und kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen, in dem sich der Staub reflektierte, der sich nur langsam legte. »Alex?«, flüsterte er ungläubig.

Alex nickte, hielt aber noch immer die Hände hoch. »Wie viele unserer Laster hast du von der Straße gedrängt?«, fragte er. »Du musst einen neuen Streckenrekord aufgestellt haben  – es sei denn, du warst wieder mal auf einem unserer alten Holzeinschläge auf der Jagd.«

»Alex?«, wiederholte John, ein wenig lauter diesmal, und senkte seine Schusswaffe. »Aber Grady hat gesagt, du bist tot.«

Alex ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. »Beinahe. Aber es braucht mehr als ein paar hirnverbrannte Halsabschneider, um mich in die Ewigkeit zu befördern.« Er berührte die Schramme an seiner Stirn. »Der Dschungel hätte mich allerdings fast geschafft.«

John steckte seine Waffe in das Holster, machte einen Satz auf die Veranda und begrüßte Alex mit einer Umarmung, die einen Bären erstickt hätte. »Menschenskind, schön, dich wiederzusehen«, sagte er mit vor Rührung heiserer Stimme und verpasste Alex einen Klaps auf den Rücken. Plötzlich trat er einen Schritt zurück und schaute zur Küche hinüber. »Sarah?«, rief er und ließ den Blick wieder zu Alex wandern.

»Es geht ihr gut, wenngleich ich sie zu Tode erschreckt habe.« Alex grinste. »Na, hast du dich schon getraut, unsere Haushälterin auszuführen, Tate?« Alex legte John den
Arm um die Schulter und führte ihn ins Haus. »Warte nicht zu lange, mein Freund, sonst komme ich dir noch zuvor«, setzte er leise hinzu, als sie die Küche betraten. »Sarah, war das ein Apfelauflauf, den Sie da vorhin aus dem Backrohr gezogen haben?«

Doch bevor Sarah noch antworten konnte, stellte sich John zwischen die beiden und sah Alex mit ratloser Miene an. »Alles in Ordnung, Sarah?«, fragte er, ohne sie anzusehen. »Die Einsatzleitung sagte, Sie hätten ziemlich erschrocken geklungen, weil jemand versucht hat einzubrechen.«

»Alles in Ordnung, Officer Tate«, erwiderte sie, ging an den Schrank und holte zwei Teller heraus. »Ich hatte Mr. … ehm … Mr. Alex zunächst nicht erkannt.« Sie holte zwei Gabeln aus einer Lade, legte sie auf die Theke und machte sich dran, den Auflauf in Stücke zu schneiden. »Er ist noch heiß und zerfällt beinahe«, warnte sie mit dem Rücken zu ihnen, wobei ihr langes blondes Haar ihr Gesicht verbarg.

Zum Teufel, was war hier los? Officer Tate? Versuchte Sarah so zu tun, als liefe zwischen ihr und John nichts? »Setz dich, John«, sagte Alex, zog einen Stuhl heran und nahm Platz, um dann mit dem Fuß einen zweiten Stuhl für seinen Freund zurechtzurücken. »Und erzähl mir, wie viele Leute zu meiner Beerdigung gekommen sind.« Er lächelte arglos. »Es wurde doch wohl ein Gottesdienst abgehalten?«

Sein alter Schulfreund erbleichte und schüttelte langsam den Kopf. »Grady hat ihn für nächsten Mittwoch anberaumt.«

Alex schob den Stuhl ein Stück weiter vor und bedeutete John, er möge sich setzen. »Gut«, sagte er. »Dann werde ich ihn ja nicht verpassen. Meinst du, Clay Porter kommt?«


Endlich setzte John sich mit einem erleichterten Lächeln. »Porter wird der Erste sein, der kommt – und er wird erst gehen, nachdem er auf dein Grab gespuckt hat.«

Sarah brachte zwei gehäufte Teller mit Auflauf, stellte sie vor die Männer und lief dann zurück zum Herd, als ein zweiter Summer auf der Theke ertönte. Sie schaltete ihn aus, öffnete das Backrohr mit den Handschuhen und zog von der untersten Schiene eine große Pfanne mit Deckel – und diesmal erfreuten sich beide Männer an dem Anblick, was Alex natürlich nicht entging.

Doch der Geruch, der seine Nase kitzelte, überwältigte ihn schließlich, und Alex griff nach seiner Gabel und senkte den Blick auf seinen Teller. Gott war sein Zeuge: Er hatte nicht gewusst, dass so viele Äpfel in einen Auflauf passten. Ohne Rücksicht auf Manieren stieß Alex seine Gabel mitten hinein, beugte sich vor, um seiner Hand auf halbem Weg entgegenzukommen, und schaufelte sich den triefenden, mit einer Kruste überzogenen Apfel in den Mund. Er hatte noch nicht fertig gekaut, als er den Vorgang wiederholte. Erst nach der dritten Ladung bemerkte er, dass John ihn anstarrte.

»Seit fünf Monaten habe ich keinen Apfelauflauf mehr bekommen«, verteidigte sich Alex, mit vollen Backen kauend. Er klopfte mit der freien Hand auf seinen Bauch. »Und ich muss mir zwanzig Pfund anfuttern.«

»Wo hast du die letzten sechs Tage gesteckt?«, fragte John. »Grady sagte, deine Baustelle sei letzten Donnerstag von Rebellen überfallen worden und du wärst getötet worden.«

»Vor dreizehn Tagen«, berichtigte Alex ihn, nachdem er geschluckt hatte. »Sie haben vor dreizehn Tagen angegriffen,
und die nächsten elf Tage habe ich damit zugebracht, wieder in die Zivilisation zu gelangen, ohne gefangen genommen oder von wilden Tieren im Dschungel aufgefressen zu werden.«

»Dreizehn Tage?«, wiederholte John und warf über die Schulter einen Blick auf Sarah, deren Rücken sich ganz offensichtlich anspannte.

Was ging hier vor? John benahm sich verwirrter als ein Teenager im Bordell.

Plötzlich durchzuckte Alex ein Anflug von Angst, so dass der Auflauf ihm plötzlich wie Blei im Magen lag. »Sarah?«, sagte er und wartete, dass sie ihn anschaute. »Wieso haben Sie gesagt, dass Sie Mrs. Knight heißen, als ich gekommen bin? Hat Grady Ihnen geraten, sich vor Fremden so zu nennen, um mehr Sicherheit zu haben, wenn Sie alleine sind?«

Ihre großen braunen Augen starrten ihn nur an.

»Sie ist Mrs. Knight«, warf John ein und lenkte damit Alex’ Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ihr seid vorige Woche am Montag getraut worden.«

»Vor einer Woche am Montag bin ich um mein Leben gerannt.«

»Per Ferntrauung«, erläuterte John. »Grady ließ im Städtchen verlauten, dass Richter Rogers dich und Sarah in seinen Amtsräumen getraut hätte – an dem Tag, als Sarah Delaney und Tucker adoptiert hat.«

»Sie hat was?« Alex schnellte hoch, so dass sein Stuhl über den Boden schlitterte, als er sich zu Sarah umdrehte.

Auch John stand auf und befand sich nun wieder zwischen den beiden. Sein Ausdruck war nun noch verwirrter.
Plötzlich kniff er die Augen zusammen. »Du wusstest nichts davon«, flüsterte er und sah über die Schulter hinweg Sarah an, die nun an die Theke gedrückt dastand, die Hände in der Schürze verkrampft, die Augen so groß wie Silberdollars. Dann blickte John wieder Alex an. »Dieser gerissene alte Bastard«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Grady hat überall herumerzählt, dass du Sarah vergangenes Frühjahr kennengelernt hättest, als du auf Crag Island eine Bleibe für die Sommerferien gesucht hast. Und dass du nicht bis nach deiner Rückkehr aus Brasilien warten wolltest und sie letzten Montag per Ferntrauung geheiratet hättest.«

»Ich habe letztes Frühjahr zwei Wochen in Brasilien verbracht und habe diese verdammte Baustelle besichtigt«, erklärte Alex ruhig und warf Sarah einen finsteren Blick zu, ehe er sich wieder John zuwandte. »Ich hatte von Crag Island nie etwas gehört, bis ich irgendwann von Dad erfuhr, dass die Familie dort den Sommer verbringen sollte.«

John rieb sich den Nacken und zog die Stirn kraus. »Er muss versucht haben, Delaney und Tucker zu schützen«, dachte er laut nach. »Du sagtest, er hätte von deinem Tod am Samstag erfahren?«, fragte John, und Alex nickte. »Er hat also nichts verlauten lassen, bis Sarah dann schließlich mit dir verheiratet war, damit sie die Kinder adoptieren konnte. Dann hat er noch drei Tage abgewartet, bis er deinen Tod bekanntgab.«

»Er wollte die Kinder schützen? Ja wovor denn? Ich habe vor meiner Abreise ein Testament gemacht und Ethan zum Vormund meiner Kinder bestimmt, falls mir etwas zustoßen sollte.«

John legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Vielleicht
um sie vor deinen Schwiegereltern zu schützen?«, verlieh er seiner Vermutung Ausdruck. »Wir alle wissen, dass Charlottes Eltern dein Testament angefochten hätten, um sich die Kinder zu sichern. Sie haben ja bereits nach Charlottes Tod versucht, die Vormundschaft zu erkämpfen. Grady muss Rogers überredet haben, die Papiere zu frisieren, um dich mit Sarah verheiraten zu können, bevor die Nachricht von deinem Ableben bekannt wurde. Auf diese Weise verringerte er die Chancen deiner Schwiegereltern bei einem Streit um die Vormundschaft.«

Beide Männer sahen Sarah an, die ihre Hände auf den Magen drückte und vor Angst leichenblass geworden war.

»Mr. Tate, das dürfen Sie niemandem sagen«, gab sie gepresst von sich, während ihr Blick zwischen Alex und John hin und her wanderte. »Wenn die Wahrheit herauskommt, wird Grady große Schwierigkeiten bekommen, weil er die Papiere manipuliert hat. Und Richter Rogers müsste von seinem Amt zurücktreten.« Sie kam näher heran und schaute Alex in die Augen. »Wir dachten, Sie wären tot, und Sheriff Tate hat ganz recht. Grady befürchtete, die Eltern Ihrer verstorbenen Frau würden Ansprüche auf die Kinder erheben. Er wollte Delaney und Tucker weitere Aufregungen ersparen.«

»Und deshalb hat er Sie gedrängt, mich zu heiraten und dann die Kinder zu adoptieren?«, flüsterte Alex, der seinen Ohren nicht trauen wollte. Die Schrecken des Dschungels waren nichts gemessen an dem Schlamassel, in das er nun geraten war.

Sein Vater sowie ihr guter Freund, Richter Elroy Rogers, ganz zu schweigen von ihrer mitschuldigen Haushälterin,
würden vor Gericht landen, wenn er bei dieser wahnwitzigen, wenn auch erstaunlich gut ausgeklügelten Verschwörung nicht mitmachte. Und seine Kinder würden ein noch größeres Trauma durchstehen müssen.

»Grady war verzweifelt«, erklärte Sarah, wobei sie noch einen Schritt näher herantrat. »Er dachte dabei nur an die Kinder.«

»Und Sie?«, fragte Alex ganz leise, da seine aus Verzweiflung geborene Wut ihm die Brust einschnürte. »Haben Sie an meine Kinder gedacht, Sarah? Oder schwebte Ihnen eher eine angenehme Zukunft als meine Witwe vor?«

»Das ist unnötig, Alex«, schaltete sich John ein. »Sie ist ja nicht Charlotte.«

Alex drehte sich zu John um. »Nein? Aber wer ist sie denn eigentlich?«

»Deine Frau«, stieß John hervor. Er steckte die Daumen in seinen Gürtel und erwiderte den finsteren Blick seines Freundes. »Zumindest bis Grady wieder da ist und entscheiden kann, was man in dieser … dieser …« Johns Kampfgeist brach zusammen. Er warf Alex einen letzten ratlosen Blick zu, ehe er sich an Sarah wendete. »Ich werde niemandem gegenüber ein Wort verlauten lassen, das verspreche ich. In meinen Augen ist das eine persönliche Angelegenheit, die außerhalb der Familie keinen etwas angeht.«

»Danke«, sagte sie mit einem Nicken und drehte sich wieder zur Küchentheke um. »Ich gehe joggen«, erklärte sie plötzlich und nahm schon im Gehen die Schürze ab. Den Kopf hielt sie gesenkt, so dass ihr das Haar ins Gesicht fiel und es verdeckte, als sie an John und Alex vorüber hinaus auf die Veranda und weiter in den Hof stürmte.


Beide Männer blieben stumm zurück und starrten durch die Fliegengittertür, als diese zuknallte.

John pfiff leise durch die Zähne und sah Alex mit einem Achselzucken an. »Tja, mein Freund«, sagte er mit einem dümmlichen Grinsen. »Es freut mich, dass du wohlbehalten wieder zu Hause bist, wenn ich auch nicht weiß, ob ich dich beneiden oder bemitleiden soll.«

Alex ging an die Tür, um Sarah nachzublicken, die auf einem schmalen Pfad in den Wald lief. »Ich weiß es auch nicht, Tate. Verdammt, was für ein Schlamassel hat Dad mir da eingebrockt?«, fragte er und starrte zu der Stelle hinüber, wo seine Frau gerade verschwunden war.
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Von wegen gute Tat – das hatte sie nun davon! Heiliger Himmel, sie hatte einen Ehemann! Einen sehr lebendigen Ehemann, der offenbar von dieser Ehe ebenso wenig beglückt war wie sie.

Sarah lief den Waldweg entlang, als wären ihr sämtliche Dämonen der Hölle auf den Fersen, dann rannte sie das Ufer entlang, bis sie an ihrem Nachdenk-Stein anlangte. Am ganzen Körper zitternd erklomm sie den großen Felsblock und ließ sich in der tiefen Mulde auf der dem See zugewandten Seite nieder. Erst jetzt, in ihrem kleinen Versteck, die Knie bis zur Brust angezogen, das Gesicht in den Händen vergraben, brach sie in haltloses Schluchzen aus.

Ein Ehemann! Was um alles in der Welt sollte sie mit einem baumlangen, breitschultrigen blauäugigen Ehemann anfangen? Alex Knight war sogar noch größer als sein nicht minder eindrucksvoller Bruder Ethan und so beängstigend wie Paul jungenhaft und charmant.

Das alles war, verflixt noch mal, Gradys Schuld, weil er sie überredet hatte, seinen toten Sohn zu heiraten. Was wie der ideale Weg ausgesehen hatte, ohne den üblichen unerlässlichen Ehemann die Kinder zu bekommen, die sie sich immer gewünscht hatte, hatte sich zu ihrem schlimmsten Albtraum ausgewachsen, seit Alex Knight von den Toten
auferstanden war. Tatsächlich sah er aus, als hätte er den Weg auf allen vieren zurückgelegt. Gesicht und Hände waren mit Schrammen und Schürfungen übersät, er war ausgemergelt wie ein Gespenst, und seine Augen hatten einen gehetzten Blick, wenngleich sie ganz eindeutig denen auf dem Foto ähnelten.

Sarah freute sich aufrichtig, dass Delaney und Tucker ihren Dad wiederhatten, und sie freute sich für Grady, Ethan und Paul. Die Knights waren von ihrem Verlust am Boden zerstört gewesen. Sie hatten das Fundament ihrer Familie verloren, wie Sarah rasch erkannt hatte. Alex Knight war der Anker, der ihnen Halt verliehen hatte, und sein Tod hatte sie dessen beraubt und nur Kummer hinterlassen. Das allerdings würde sich morgen ändern, wenn sie zum Thanksgiving-Fest nach Hause kämen – für sie nun wirklich ein Anlass zum Feiern.

Sie aber befand sich jetzt in einer äußerst peinlichen Situation. Sie wusste genau, was Alex empfand, weil sie schließlich genauso wütend, frustriert und durcheinander war. Er hatte bei seiner Heimkehr eine Ehefrau vorgefunden, der er nie begegnet war und die er nicht wollte. Aber vor allem war er wütend.

Sie hatte ihre neuen Arbeitgeber – vor allem Paul – in den zweieinhalb Monaten, die sie nun hier war, behutsam ausgehorcht und erfahren, dass Alex’ Ehe mit Charlotte alles andere als glücklich gewesen war und dass er sich in den vergangenen fünf Jahren mit seiner Rolle als alleinerziehender Vater begnügt hatte. Wie Sarah sich seit vier Jahren eine glückliche Witwe schimpfen konnte, da ihre Ehe mit Roland Banks sich als totale Pleite entpuppt hatte.


Sarah wischte ihre Tränen weg, dann zog sie ihre Knie noch enger an die Brust, um ihren zitternden Körper ein wenig zu wärmen. Unglaublich, wie rasch John Tate Gradys Plan zum Schutz von Delaney und Tucker durchschaut hatte. Grady hatte sie gewarnt, dass die Leute im Ort ihre Heirat anzweifeln würden, wenn jedoch alle Eingeweihten sich eisern an die Geschichte hielten, würde niemand daran rütteln können. Johns häufige Besuche hatten sie überzeugt, dass er ein enger Freund der Familie war und man sich darauf verlassen konnte, dass er sein Versprechen halten und nichts verraten würde. Und da sie nun wusste, wie eng der Zusammenhalt der Knights war, glaubte sie auch, dass Alex nicht im Ort herumlaufen und sie und seine Ehe bloßstellen würde. Und dies bedeutete wiederum, dass sie momentan einen Ehemann am Hals hatte, den sie nicht wollte.

Roland Banks war ein von sich eingenommener Typ gewesen, völlig überzeugt, dass eine naive siebzehnjährige Braut die ideale Lösung seines Problems darstellte und ihm eine Möglichkeit bot, sich seinen Drachen von Mutter vom Leib zu halten. Stattdessen hatte Sarah die nächsten zwölf Jahre mit Martha Banks am Hals verbracht, während ihr Mann sie acht Jahre lang ignoriert hatte, bis er dann auf See den Tod fand. Ignoriert bis auf jene seltenen Male, wenn er zum Angeben eine hübsche Frau gebraucht hatte.

Jugendliche Unwissenheit, Dankbarkeit am falschen Platz und ein übertriebenes Pflichtgefühl hatten Sarah mit siebzehn in eine katastrophale Lage gebracht, der sie erst nach zwölf Jahren entronnen war. Und was hatte sie mit ihrer neuen Freiheit angefangen? Sie war wieder in eine Falle geraten, in eine, die ihr das Herz zerriss. Wie könnte sie Delaney
und Tucker einfach verlassen? Sie hätte ihre eigenen Kinder nicht inniger lieben können. Aber sie konnte auch nicht mit einem Fremden verheiratet bleiben.

Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, sich von Alex einvernehmlich in aller Diskretion scheiden zu lassen und sich auf die Rolle der Haushälterin zu beschränken, bis sie ihre Sport-Lodge auf die Beine gestellt und im Frühjahr eröffnet hatte. Ja, sie konnte sich an ihren ursprünglichen Plan halten, der vorsah, das drei Meilen weiter am Flussufer liegende Jagdhaus samt acht Blockhütten wieder zu eröffnen. Als Grady im August in ihrer Frühstückspension auf Crag Island Urlaub gemacht hatte, war er mit dem Angebot herausgerückt, ihr das Objekt zu verpachten.

Aber sie konnte mit ihrem Exmann nicht bis zum Frühjahr unter einem Dach leben. Das wäre dann doch zu peinlich. Verflixt! Grady tat gut daran, eine Lösung parat zu haben, wenn er morgen nach Hause kam. Er hatte diese missliche Lage geschaffen, und jetzt musste er alles wieder in Ordnung bringen!

»Sarah! Sarah, wo sind Sie?«

Huch! Ihr Geister-Ehemann suchte sie. Sarah kauerte sich zu einer Kugel zusammen, um möglichst klein zu sein. Sie wollte nicht mit ihm reden. Noch nicht – am liebsten gar nicht.

»Sarah, Sie haben keine Jacke dabei, und es wird schon kalt. Sarah! So lassen Sie sich doch sehen!«

Der Mann brüllte gern. Zuerst hatte er gebrüllt, Paul solle die Tür öffnen, dann hatte er sie angebrüllt, als er feststellte, dass Paul nicht da war, und jetzt brüllte er schon wieder. Sarah duckte sich tiefer in ihre Mulde. Lieber würde sie erfrieren,
als sich ihm jetzt zu zeigen; und sie würde nach Hause kommen, wann es ihr passte und sie dazu bereit war.

»Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie so angebrüllt habe!«, rief er laut. »Und es tut mir leid, falls ich Sie erschreckt habe. Ich verspreche, dass ich mich wie ein Gentleman benehmen werde, wenn Sie nach Hause in die Wärme kommen.«

Am Klang seiner Stimme merkte Sarah, dass er nur wenige Meter entfernt war. Sie presste die Lippen aufeinander, nicht gewillt zu antworten.

Sie hörte ihn leise und ungehalten brummen und einen frustrierten Seufzer ausstoßen. »Na schön«, sagte er laut. »Ich hänge Ihre Jacke hier auf den Busch, und Sie können dann kommen, wann es Ihnen genehm ist. Ich verspreche, dass ich nicht mehr zornig sein werde.«

Das war glatt gelogen. Mr. Alexander Knight war sogar sehr zornig: weil er eine Frau hatte, die er nicht wollte, weil er zu gern seine Kinder und seine Familie gesehen hätte und diese nicht da waren, und weil sie nicht auf ihn hörte. Nun, es konnte ihr einerlei sein. Sie würde erst kommen, wenn sie sich bereit fühlte, einen ganzen Abend und eine Nacht mit einem praktisch Fremden im Haus zu verbringen.

Sarahs Uhr fing an zu piepsen, und sie presste die Hand darauf, um das Geräusch zu dämpfen, wobei sie verzweifelt auf den Knopf drückte, um den Ton abzustellen. Einen Felsblock weiter toste die Brandung, und Sarah hoffte inständig, die Wogen hätten ihre Uhr übertönt.

»Sarah?« Das war nun schon recht nah. Sie hielt eine Ewigkeit den Atem an, bis das Knacken eines Zweiges ihr verriet, dass er endlich wieder im Wald verschwunden war.


Trotzdem rührte sie sich nicht, für den Fall, dass es ein Trick war, um sie glauben zu machen, er wäre fort. Sie sah mit einem Stirnrunzeln auf die Uhr. Fünf vor vier, das Piepsen hatte sie an die Oprah-Show erinnern sollen. Sarah lehnte den Kopf an den Fels und seufzte schwer. Dahin die Show, ebenso die anschließende Sendung über Quilts im Satelliten-TV. Danach hatte sie am knisternden Feuer ihre Pläne für die aufgelassene Sport-Lodge ausarbeiten wollen, die ein Touristenziel der Spitzenklasse werden sollte. Und dann hatte sie geplant, ins Bett zu gehen und den Roman zu Ende zu lesen, den sie am Abend zuvor begonnen hatte.

Sarah starrte zu den Wolken hinauf, die vom Nordwesten her aufzogen, und dachte an die Heldin in dem Buch, von dem sie ein Drittel gelesen hatte. Was würde Rachel Foster tun, wenn sie sich in dieser Situation befände? Sarah ließ ein leises Schnauben hören. Rachel würde sich ganz sicher nicht in einer Felsmulde verstecken und sich den Hintern abfrieren. Sie würde hoch erhobenen Hauptes vor ihrem unerwünschten Ehemann stehen und ihm ins Gesicht sagen, er solle mit seinem Gebrüll aufhören.

Ach, wenn sie nur wie eine dieser Frauen hätte sein können, die ihr in den romantischen Romanen, von denen sie nie genug bekommen konnte, entgegenlachten. Seitdem sie vor neun Jahren in einem Bestellkatalog diese Romanzen entdeckt hatte, war Sarah bemüht, den beneidenswerten Beispielen nachzueifern. Dabei war ihr natürlich klar, dass die Figuren der dichterischen Phantasie entsprangen, dennoch imponierten ihr diese Frauen, die stets so klug, schlagfertig und überaus selbstsicher auftraten. Sie hatten die Schneid, richtige Männer zu lieben, waren stolz auf ihre
Sexualität und verfolgten ihre Träume mit der Beharrlichkeit eines gegen den Strom schwimmenden Lachses.

Sie hatte ihren Traum beinahe gelebt. Sie hatte ihr Stückchen Himmel in diesen herrlichen Bergen gefunden, dazu zwei Kinder, die sie brauchten, und zwei Brüder und eine Vaterfigur, die sie zu lieben vermochte. Und im nächsten Frühjahr würde sie eine völlig unabhängige Geschäftsfrau sein und die Sport-Lodge leiten, wie sie es für richtig hielt. Sie hatte ihr Glück gefunden, wie eine der Frauen in ihren Büchern.

Na ja, bis auf die Rolle des stattlichen Helden. Aber sie war noch keine dreißig; es blieb noch Zeit für eine glühende Affäre. Zumal in den historischen Romanzen das Dasein einer lustigen Witwe die Freiheit mit einschloss, sich ihre Herzensaffären zu leisten. Und genau dies wollte auch Sarah, sobald sie den Mut dazu hatte.

»Okay, genug geträumt«, schalt sie sich im Flüsterton. »Was würde Rachel Foster tun, wenn sie plötzlich mit einem wildfremden Mann verheiratet wäre?«

Rachel war Architektin, die an der Küste von Maine lebte und den Männern abgeschworen hatte – zumindest leidenschaftlichen Männern. Rachel würde sich nicht darum scheren, was ihr von den Toten auferstandener Mann davon hielt, mit ihr verheiratet zu sein. Sie würde ihrer Arbeit nachgehen, als gäbe es diesen Typen gar nicht. Ja, Rachel Foster würde den brüllenden Kerl ignorieren, vielleicht sogar so tun, als wäre er tot, bis die anderen am nächsten Tag zurückkämen.

Das hörte sich in Sarahs Ohren machbar an. Sie konnte zurück zum Haus gehen und die Vorbereitungen für das
morgige Fest beenden, auf dem kleinen Fernseher in der Küche ihre Shows angucken und sich anschließend in ihrem Schlafzimmer in Rachels Geschichte vertiefen. Alex Knight würde für sie nicht existieren. Er konnte den Salon und das gesamte Obergeschoss für sich haben.

Sarah setzte sich mit einem resignierten Seufzer auf. Sie sollte für ihn etwas kochen. Er hatte gesagt, er wolle nur duschen, essen und schlafen, bis die Kinder kämen. Sie konnte ihm alles auf einem Tablett herrichten und es ihm dann in den Salon bringen, dann konnte er vor dem Feuer essen und nicht in ihrer Küche. Vielleicht würde sie ihm einen oder zwei Drinks eingießen – von Gradys Whiskey. Damit wäre er dann für den Rest des Abends erledigt.

Wenn sie es recht bedachte, konnte auch sie sich ein Glas Whiskey mit einem Schuss Limonade einschenken und sich so durch den vor ihr liegenden Abend schwindeln. Rachel Foster würde sich doch einen Drink genehmigen, oder?

Sarah drehte sich um und spähte über den oberen Rand des Felsblocks. Ihre Jacke hing an einem Ast. Sie kletterte hinunter ans Ufer und stieg von Stein zu Stein, um keine nassen Füße zu bekommen, griff sich ihre Jacke und zog sie an. Und dann machte sie sich, ermutigt von der fiktiven Rachel Foster, mit der Würde einer klugen, schlagfertigen und selbstbewussten Romanheldin auf den Rückweg.

 



Alex lehnte sich mit einem wohligen Seufzer völligen Behagens auf der Couch zurück und verschränkte die Hände über seinem vollen Bauch, während er die leeren Teller auf dem Couchtischchen anstarrte. Er hatte sie buchstäblich abgeleckt, um nicht auch nur einen einzigen Tropfen der köstlichsten
Schweinebratensoße zu vergeuden, die je eine Kartoffel verschönt hatte. Und erst die Füllung! Nie im Leben hätte er gedacht, dass er geröstete Mandeln und getrocknete Preiselbeeren als Bratenfüllung schätzen würde, doch der Geschmack, der ihm noch an der Zunge haftete, verriet geradezu göttliche Inspiration.

Alex erspähte ein Karottenstückchen, das von seinem Teller gefallen war, und setzte sich auf, um die dünne, perfekt gegarte Scheibe in den Mund zu schieben. Dann griff er nach dem zweiten Glas Whiskey, das Sarah ihm eingegossen hatte, als sie ihm vor ein paar Minuten frische Eiswürfel gebracht hatte, und schwenkte den Inhalt des Glases.

Auf dem großen Holztablett drängten sich leere Teller, ein großes Glas, das Limonade enthalten hatte, sowie eine winzige Vase mit einigen Zweigen, an denen Beeren prangten  – alles auf einem frischen weißen Platzdeckchen aus Leinen. Die zugehörige Serviette war in der Form eines Vogels gefaltet.

Alex, der schon etliche Fünf-Sterne-Hotels kennengelernt hatte, konnte sich nicht entsinnen, jemals ein köstlicheres Essen stilvoller serviert bekommen zu haben. Wenn sein Vater letzten Sommer diesen Service genossen hatte, war es kein Wunder, dass er Sarah engagiert hatte.

Als Sarah nach Hause gekommen war, hatte sie sich, nachdem sie ihn ermahnt hatte, seinen Vater anzurufen, direkt zum Kühlschrank begeben und hatte mit den Vorbereitungen für das Dinner begonnen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie schien eine völlig andere Frau zu sein als jene, die in Panik aus dem Haus gerannt war. Diese Sarah war ruhig, freundlich distanziert und völlig sachlich.
Sie war noch immer in der Küche zugange. Er hörte Pfannen klappern, Schranktüren, die geöffnet und geschlossen wurden, und im Hintergrund das Geräusch einer Ratgeber-Fernsehsendung. Nachdem er minutenlang angestrengt gehorcht hatte, war Alex klar, dass Sarah eine Koch-Show verfolgte. Was Sinn ergab, da die Gerüche, die immer durch die Schwingtür hereinwehten, wenn sie mit Getränken oder Speisen hereinkam, bei Alex die Frage weckten, ob das alles nicht ein kulinarischer Traum war. Ging es in diesem Stil weiter, würde er seine zwanzig Pfund – und noch etliche dazu – in nicht einmal einem Monat wieder auf den Rippen haben.

Er nahm einen tiefen Schluck Whiskey und lehnte sich in der Couch zurück, um seinen Blick durch den Salon schweifen zu lassen, wobei er die zahlreichen Veränderungen registrierte  – einige sehr subtil, andere hingegen überaus auffällig. Die Vorhänge waren neu, Gradys alter Sessel war frisch gepolstert, die Fenster, die das Licht im Raum reflektierten, blitzten makellos. Nirgendwo eine Spinnwebe oder Staubflusen. Das Mobiliar war unverändert, und die Nippsachen seiner Mutter standen noch da, doch war alles geschmackvoll umarrangiert und dermaßen auf Hochglanz poliert, dass man schier geblendet wurde. Hier sah es aus wie auf einem gestellten Foto für ein Einrichtungsmagazin.

Tatsächlich mutete das Ambiente wie eine überaus gepflegte, erstklassige Frühstückspension an.

»Haben Sie Grady schon erreicht?«, fragte Sarah, als sie durch die Schwingtür hereinschwebte, diesmal mit einer Armladung Holz, das sie in den Behälter neben dem Kamin legte.


»Sarah, Sie brauchen kein Holz hereinzuschleppen«, sagte Alex, stellte sein Glas ab und stand auf.

Sie schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Behalten Sie Platz«, sagte sie und nahm das Tablett mit dem leeren Geschirr. »Es macht mir nichts aus, Holz zu holen. Auf Crag Island wollte ich immer schon einen offenen Kamin haben, aber es gab dort nur einen dickbauchigen Ofen im Wohnzimmer.« Sie stützte das Tablett auf eine Hüfte, um eine Hand frei zu haben, und beugte sich vor, um sein Whiskeyglas nachzufüllen; die Flasche hatte sie auf dem Tisch stehen lassen. »Sie lehnen sich einfach gemütlich zurück und genießen es, wieder daheim zu sein. Haben Sie die Duschtücher gefunden? Ich habe sie im Schrank auf dem Gang untergebracht, da dort mehr Platz war.«

Ihm war schon aufgefallen, dass der Einbauschrank im Bad so umgeräumt worden war, dass alle Hausbewohner nun ihr eigenes, mit Namen gekennzeichnetes Fach hatten. Eines war allerdings leer geblieben. Alex nahm an, dass es ihm zugedacht gewesen wäre, wenn er planmäßig in zwei Monaten heimgekehrt wäre.

»Wie bitte?«, fragte er und blickte stirnrunzelnd zu ihr auf, als sie ihm wieder eine Frage stellte.

»Haben Sie Grady erreichen können?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie müssen noch immer unterwegs sein. Ich habe für Dad oder Ethan eine Nachricht an der Rezeption hinterlassen; sie sollen zurückrufen.«

Sarah schenkte ihm ein so breites Lächeln, dass Alex der Atem stockte. Verdammt, wie schön sie war, wenn sie lächelte. »Sobald sie Ihre Stimme hören, werden sie ins Flugzeug springen und noch heute zurückfliegen«, meinte sie.


Wieder schüttelte Alex den Kopf. »Von Portland aus können sie mit dem Wasserflugzeug zwar starten, doch würde Ethan niemals in der Dunkelheit auf dem See landen, und schon gar nicht, wenn die Kinder an Bord sind.«

»Ach, dann werden Sie wohl bis zum Morgen warten müssen.«

Alex nickte, ganz auf das Tablett konzentriert, als sie es von ihrer Hüfte nahm und wieder mit beiden Händen packte. »Sarah, verwöhnen Sie alle so und bedienen sie, als wären sie in Ihrer Pension zu Gast? Guter Gott«, sagte er und verdrehte die Augen. »Sie werden aus meinen Kindern verwöhnte Gören machen.«

Sie schien verwirrt, wenn nicht gar ein wenig gekränkt. »Ich verwöhne niemanden. Ich mache nur meine Arbeit gut.«

»Sie haben dieses alte Haus in ein Schmuckkästchen verwandelt. Und Sie hatten keine ruhige Minute, seitdem Sie von Ihrem Spaziergang zurückgekommen sind. Oder wollen Sie mich etwa beeindrucken, weil Sie befürchten, ich könnte meinem Vater sagen, er soll Sie fortschicken?«

»Ich will weder Sie noch sonst jemanden beeindrucken«, erwiderte sie gepresst, wobei ihr Rücken vor Zorn angespannt war, was die köstlichen Rundungen ihrer Figur vorteilhaft betonte, was Alex nicht entging. »Nur weil ich das Haus gern in Ordnung halte und gern gut koche, heißt das nicht, dass ich damit versteckte Absichten verfolge.«

»Hören Sie, es tut mir leid«, sagte er und senkte den Blick, um sich nicht ständig ausmalen zu müssen, was sich unter der hübschen rosa Jacke verbarg. »Das Haus ist schön, und das Essen war herrlich. Und der Whiskey«, setzte er hinzu
und griff nach seinem nachgefüllten Glas, »war eine sehr umsichtige Ergänzung, die ich zu schätzen weiß.«

»Gern geschehen«, schoss sie leise zurück, drehte sich um und entschwand durch die Schwingtür in die Küche.

Huch. Ihr war nicht entgangen, dass er ihre Brust bemerkt hatte. Aber verdammt, ein Blinder hätte zu würdigen gewusst, wie sie diese Jacke ausfüllte! Er zuckte zusammen, als er lautes Pfannengeklapper hörte, und dann wieder, als eine Schranktür zuknallte und der Fernsehapparat lauter gestellt wurde. Seine üppige Haushälterin und Ehefrau war also leicht irritiert und mochte es nicht, wenn sie angestarrt wurde. Wie … interessant. Alex konstatierte diese zwei kleinen Tatsachen lächelnd und hob sein Glas in Richtung Küchentür, ehe er sich den nächsten langen Schluck gönnte.
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Dieses Ekel! Sarah nahm einen ordentlichen Zug von ihrer mit Whiskey aufgebesserten Limonade und starrte die Küchentür finster an. Dieser arrogante Widerling – anzudeuten, dass sie ihn vier Stunden lang verwöhnt hatte, bloß weil sie befürchtete, gefeuert zu werden. Alex mochte ja der künftige Erbe sein, doch hatte Grady Sarah sein Wort gegeben, dass sie hier auf dem Landsitz der Knights ein Zuhause haben würde, solange sie wollte.

Sarah wischte zornig das Nass weg, das ihr plötzlich in die Augen stieg. Letzte Woche hatte Grady sogar Tochter zu ihr gesagt und sie väterlich umarmt, als sie die Amtsräume von Richter Rogers verlassen hatten. Auch Ethan und Paul hatten sie umarmt und Schwester zu ihr gesagt. Nur weil Alex Knight die Frechheit besaß, am Leben zu sein, hieß das noch lange nicht, dass sie ihre Koffer packen musste! Sie war doch keine miese Spielfigur, bloß weil man sie zum Schutz der Kinder nun nicht mehr brauchte. Und ganz sicher würde sie sich niemals so sehr erniedrigen, sich ihre Stellung durch Liebedienerei sichern zu wollen.

Sarah nahm noch einen Schluck von ihrem Drink. Sie hatte zwölf elende Jahre in Martha Banks’ Schuld gestanden und acht Jahre versucht, für den tyrannischen Sohn dieses Drachens unsichtbar zu sein. An jenem Tag, als sie
im vergangenen Juni Martha begraben hatte, war Sarah mit dem Gelübde vom Friedhof gegangen, nie wieder zuzulassen, dass jemand ein Gefühl von Unzulänglichkeit in ihr weckte. Marthas Beerdigung hatte Sarahs letzte Verpflichtung ihrem verstorbenen Vater gegenüber getilgt und ihr endlich die Freiheit geschenkt, zur Heldin ihrer eigenen Geschichte zu werden.

Und als Grady Knight mit seinen Enkeln und den zwei jüngeren Söhnen im August auf Crag Island gelandet war, um dort einen Monat Urlaub in ihrer Pension zu machen, hatte er Sarah die Möglichkeit geboten, den ersten wichtigen Schritt in ihr neues Leben zu tun. Sie solle ihnen den Winter über den Haushalt führen, so hatte Grady ihr vorgeschlagen, während sie an der Wiedereröffnung der aufgelassenen Sport-Lodge arbeite. Er hatte sie unter anderem erworben, als er einige Jahre zuvor das Land kaufte, auf dem sie nun lebten. Damals hatte Grady nur eine Bedingung gestellt: Die Sache mit der Sport-Lodge sollte ihr kleines Geheimnis bleiben, bis er seine Söhne überzeugt hätte, welche Vorteile mit der Wiedereröffnung einhergingen.

An einem hatte Sarah nie gezweifelt: an ihrer hervorragenden Fähigkeit, einen Gastbetrieb zu führen. Und sie würde nicht zulassen, dass dieser Mr. Ekel da drinnen ihre Talente heruntermachte, dachte sie mit einem giftigen Blick in Richtung geschlossene Tür.

Sie machte seine Kinder nicht zu verzogenen Gören, sondern brachte ihnen Manieren bei. Delaney lernte nähen und ließ wachsendes Interesse an ihrer Kleidung und Frisur sehen. Und Tucker war endlich imstande, sein Fleisch auf dem Teller zu schneiden, ohne sich und seine Mitmenschen zu gefährden.
Sogar Ethans und Pauls Manieren hatten sich verbessert. Grady hatte Sarah gestanden, dass Rose, seine verstorbene Frau, ihren Söhnen von Geburt an gutes Benehmen eingeimpft hatte, dass die Kinder seit ihrem Tod vor sieben Jahren jedoch ein wenig nachlässig geworden waren.

Nicht dass sie Barbaren gewesen wären, sie benötigten nur eine weibliche Hand, hatte Grady erklärt. Rose war zwei Monate nach Tuckers Geburt gestorben, und seit Charlotte zwei Jahre später durchgebrannt war, schien die ganze Familie ein wenig verlottert zu sein.

Mr. Alex Knight konnte ebenfalls eine Auffrischung seiner Manieren gebrauchen, entschied Sarah, als sie das Glas ansetzte, um die letzten Topfen Limonade zu trinken, bevor sie sich zur Theke umdrehte, um weitere Zitronen aufzuschneiden. Rasch füllte sie wieder einen Krug mit Zitronenlimonade und goss dann ins untere Drittel ihres Glases Whiskey, der aus einer Extraflasche aus der Vorratskammer stammte. Sie füllte das Glas mit Limonade auf und hoffte, Alex würde seinen Whiskey austrinken. Wenn er sich so erschöpft fühlte, wie er aussah, musste ihn der Alkohol bis zum Morgen schachmatt setzen.

Sarah lächelte, als sie ihren neuen Drink schlürfte. Sie war stolz auf ihren Plan, Alex mit Alkohol zuzuschütten, bis er irgendwann umfiel. Es war erstaunlich, was man alles aus Romanen lernen konnte, und sie konnte es kaum erwarten, ins Bett zu klettern und zu erfahren, wie Rachel Foster sich aus der Katastrophe, in der sie sich befand, herauslavieren würde. Als Sarah am vergangenen Abend zu lesen aufgehört hatte, war Rachel durch das geheime Tunnelsystem des schönen Landhauses geschlichen, bei dessen Planung sie ihrem Vater
geholfen hatte, und hatte versucht, einen gestohlenen Smaragdohrring wieder an seinen Platz zu bringen. Heute hoffte Sarah, jenen Teil der Geschichte zu erreichen, in dem die sexuelle Spannung, die sich zwischen Rachel Foster und Keenan Oakes aufbaute, endlich explodierte.

Sarah schwenkte das Eis in ihrem halb leeren Glas und behielt die Tür zum Salon im Auge. Zu schade, dass Alex ein solches Ekel war. Er war ein bisschen auf der dünnen Seite und ein wenig angeschlagen, aber insgesamt sah er aus wie ein Romanheld. Besonders diese kristallblauen Augen konnten einer Frau ganz schön einheizen, wenn er sich die Mühe machte, seinen Charme spielen zu lassen. Vorausgesetzt, ihm lag daran, die Aufmerksamkeit einer Frau zu gewinnen, denn eines war klar: Er hatte ganz sicher nicht versucht, sie zu bezaubern!

Sarah hatte ihn dabei ertappt, wie er ihre Brust anstarrte. Das taten die meisten Männer. Ihre üppige Figur war der Hauptgrund, weshalb Roland Banks sie geheiratet hatte; eine kurvige blonde Ehefrau am Arm war für ihn die beste Tarnung. Alex Knight hingegen gehörte zur üblichen Sorte lüsterner Typen.

Als das Telefon im Zimmer nebenan schrillte, stürzte Sarah sofort zur Tür, um zu lauschen.

»Hallo«, hörte sie Alexander sagen. »Ethan! Ethan, ich bin es, Alex!«

Ein Moment Stille, dann hörte Sarah: »Ethan, hör mal, ich bin es wirklich. Ich bin nicht tot, Bruderherz«, sagte Alex leise. »Ich wurde nicht erschossen, da ich in den Dschungel fliehen konnte. Ich habe elf Tage gebraucht, um mich durchzuschlagen. … Nein, nein, mir geht es gut, ehrlich.
Ich habe versucht, von der amerikanischen Botschaft in Brasilien anzurufen, es hat sich aber niemand gemeldet. Ist Grady da? Und Delaney und Tucker?«

Die nun folgende Pause war noch länger, dann hörte Sarah, wie Alex bebend durchatmete und leise sagte: »Nein, weck die Kinder nicht auf, sie schlafen sonst nicht wieder ein. Ich möchte mit Dad sprechen. Gib ihn mir. Warte! Sag du es ihm, damit er keinen Herzanfall bekommt, wenn er plötzlich meine Stimme hört.«

Sarah richtete sich auf und nahm einen tiefen Schluck von ihrem Drink, wobei sie gegen die Tränen ankämpfte. Sie konnte sich Grady und Ethan in ihrem Hotelzimmer in Portland gut vorstellen, wenn Ethan Grady eröffnete, dass sein Sohn am Leben war.

»D-Dad«, sagte Alex. Seine Stimme war belegt vor Gefühl. »O Gott, Dad, mir fehlt nichts. Ich bin zu Hause, und es ist wirklich alles in Ordnung.«

Wieder drückte Sarah ihr Ohr an die Tür und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie freute sich so für Grady und Ethan, wenn sie auch ein wenig traurig war, dass ihre Wiedervereinigung telefonisch vonstatten ging. Morgen würde groß gefeiert werden, und sie wollte dafür sorgen, dass für sie daraus ein besonderer Anlass wurde, wenn die ganze Familie wieder am Tisch vereint war.

»Ja, Dad, ich habe Sarah angetroffen.« Sarah presste ihr Ohr fester an die Tür. »Ja, sie ist sehr nett, wenn ich auch mit Erstaunen festgestellt habe, dass ich mit ihr verheiratet bin. … Nein, Szene habe ich keine gemacht.«

Wieder eine glatte Lüge! Alex Knight war ein geschickter Schwindler.


»Ja, natürlich werde ich mich wie ein Gentleman benehmen. … Nein, Dad, ich werde nichts zu ihr sagen, bevor du kommst. … Es geht mir wirklich gut, ehrlich. Ich werde dir alles erzählen, sobald du nach Hause kommst. … Ja, dann werden wir die Lage erörtern. Gib Delaney und Tucker einen Kuss von mir. Herrgott, ich kann es kaum abwarten, sie zu sehen.… Also, gute Nacht. Ich erwarte dich bei Tagesanbruch am Bootssteg. Ich habe dich auch lieb«, schloss er mit belegter Stimme.

Diesmal musste Sarah zu ihrer Schürze greifen, um ihre Tränen zu trocknen. Sie trank den Rest ihres Drinks, als sie zur Küchentheke ging. Guter Gott, wenn Delaney und Tucker ihren Daddy wiedersahen, würde sie vor Tränen zerfließen.

»Sarah! Haben Sie Wundpflaster?«

Jetzt brüllte er wieder, keine zwei Minuten, nachdem er Grady versprochen hatte, sich wie ein vollendeter Gentleman zu benehmen.

»Ja!«, schrie Sarah zurück und hielt sich sofort den Mund zu. Sie schrie nie, niemals. Sie stellte ihr Glas auf die Theke und griff in einen Oberschrank mit Erste-Hilfe-Utensilien; dann griff sie nach der Schachtel mit dem Verbandszeug und einer Tube Salbe und drehte sich um, denn sie wollte in den Salon gehen, bevor das Ekel erneut brüllte.

Doch Sarah musste Halt an der Theke suchen, als die Küche sich plötzlich um sie zu drehen begann. Ach je, ach je, auf das dritte Glas hätte sie wohl besser verzichtet! Sie atmete tief durch, blinzelte einige Male, um wieder klar sehen zu können, und ging dann langsam und zielstrebig zur Tür, die sie öffnete.

»Der Whiskey ist mir in die Beine gefahren«, sagte Alex
mit schiefem Lächeln. »Andernfalls wäre ich in die Küche gekommen und hätte Sie höflich gebeten.«

Sarah konnte ihn nur anstarren; erstaunlich, wie ein einfaches Lächeln einen Menschen so drastisch zu verändern vermochte. Jetzt sah Alex seinem Bruder Paul ähnlicher, dem Weiberhelden, nicht so sehr dem ernsten Ethan. »Schon gut«, erwiderte sie, ging unsicheren Schritts näher heran und ließ Salbe und Pflaster auf die Couch neben ihn fallen.

Sie wollte sich umdrehen und gehen, doch da packte Alex sie an der Hand und hielt sie zurück, damit sie ihn ansah. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und landete auf seinem Schoß.

»Hoppla!«, brummte er erstaunt und hielt sie lachend fest. »Laufen Sie nicht weg. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich mit Grady gesprochen habe.«

»Das … das habe ich gehört«, flüsterte sie, während sie völlig gedemütigt von ihm herunterzuklettern versuchte.

Seine Arme umfassten sie fester, und sein Lächeln wurde breiter, bis sich zwei Grübchen an seinen glattrasierten Wangen zeigten. »Sie werden sehr zeitig von Portland abfliegen, damit sie bei Tagesanbruch hier sein können.«

»Ich verstehe«, brachte Sarah mit Mühe heraus und spürte, wie ihr die Hitze in die Kehle stieg. Verflixt, sie saß auf seinem Schoß. Und er erweckte nicht den Anschein, als würde er sie so bald gehen lassen.

Ihre Röte wurde noch intensiver, als ihre Blicke sich trafen. Ihre Vermutung stimmte – wenn Alex Knight sich entschloss, seinen Charme spielen zu lassen, geriet die Frau, der dieser Charme galt, vor Verlegenheit in gehörige Hitze. Sarah war dem Verglühen nahe. Und an seinem Körper
war kein einziger schlaffer Muskel, wie sie rasch entdeckte; Arme und Brust waren steinhart, und … oh … sein Blick hatte sich auf ihren Mund gesenkt.

»Ich wollte Sie bitten, mich morgen zu wecken«, sagte er leise, ohne den Blick von ihrem Mund zu wenden. »Doch ich habe mich entschlossen … ich habe mich entschlossen …« Er hob den Blick und sah sie an, »…Sie zu küssen«, flüsterte er und zog sie an seine steinharte Brust, als er seinen Mund auf den ihren drückte.

Ein lange verschütteter weiblicher Instinkt trieb Sarah dazu stillzuhalten. Jetzt verstand sie, warum Frauen in historischen Romanen in Ohnmacht fielen; sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen! Bislang unbekannte Empfindungen durchschossen sie wie winzige Nadelstiche, bewirkten, dass ihre Haut spannte und ihr Herz raste, als Alex’ Lippen plötzlich auf ihrem Mund ruhten. Er schmeckte nach Schweinebratensoße und Whiskey und roch nach Flanell und Aftershave.

Würde er denn nie aufhören?

Wollte sie das wirklich?

Sarah war von sich selbst überrascht, als sie sich an ihn schmiegte und ihm ihre Lippen darbot.

Doch in diesem Moment ließ er sie los und rückte ein Stück beiseite – ohne sie allerdings freizugeben. Und nun starrte er wieder ihren Mund an. Sarah drängte es heftig, sich loszureißen, doch derselbe Instinkt ließ sie erneut stillhalten.

Schließlich blickte er unter schweren Lidern mit tiefen, dunklen Augen zu ihr auf. »Ich bin betrunken, Sarah. Betrunken vor Glück, weil ich endlich mit meinem Bruder und
mit Dad sprechen konnte, und betrunken von dem Whiskey, den Sie mir den ganzen Abend über eingeflößt haben. Also interpretieren Sie da besser nichts hinein.«

Die Heldinnen in ihren Romanen hätten ihn geohrfeigt. Sarah stützte ihre Hände auf seine Schultern und schob das arrogante Ekel von sich und lächelte befriedigt, als sie ihn brummen hörte. Sie sah ihn finster an, die Hände in die Hüften gestützt, mit wogender Brust über ihrem rasenden Herzen.

Was zum Teufel konnte sie nur sagen? Kein Problem, ich stehe auf atemberaubende Küsse wie jedes Flittchen? Oder: Denken Sie sich nichts dabei, Mr. Knight, mir ist nichts lieber, als von einem Betrunkenen belästigt zu werden?

Sarah bedachte ihn mit einem letzten bösen Blick, der ihn in sein Grab hätte zurückbefördern sollen, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte so sicher, wie sie nur konnte, zur Küchentür. Alex Knights leises Lachen war das Letzte, was sie hörte, als sie die Schwingtür aufstieß, die sich hinter ihr mit einem leisen, ernüchternden Geräusch schloss.

 



Er war etwas mehr betrunken, als ihm klar war. Aber verdammt noch mal, schön war diese Frau schon! Alex strich sich mit beiden Händen übers Gesicht – ein Versuch, das Gefühl ihrer Lippen wegzuwischen. Er hatte zur Befriedigung seiner Neugier nur ein wenig kosten wollen und hatte fast so etwas wie eine Atomreaktion geerntet, die sich beinahe auf ihn übertragen hätte. Als Sarah sich an ihn schmiegte, hatte sie sich in seinen Armen wie dahinschmelzende Hitze angefühlt. Außerdem hatte sie nach Limonade geschmeckt, die mit Whiskey versetzt worden war, was darauf
schließen ließ, dass die Frau den ganzen Abend auch tüchtig dem Alkohol zugesprochen hatte. Alex sah zu der noch immer leicht schwingenden Küchentür hinüber. Würde sie morgen Grady verraten, dass er ihr in betrunkenem Zustand zu nahe getreten war?

Alex war Gradys Beschützerton am Telefon nicht entgangen. Die Gefühle, die seinen Dad ergriffen hatten, als er erfuhr, dass sein Sohn am Leben war, hatten den weichherzigen Alten nicht so übermannt, als dass er Alex nicht ermahnt hätte, zu Sarah nett zu sein.

Alex starrte mit gerunzelter Stirn in das verglimmende Kaminfeuer. Seit Jahren schon jammerte sein Vater, dass sie eine Frau im Haus brauchten, dass Delaney ein Vorbild nötig hatte und Tucker bemuttert werden sollte. Als es dann den Anschein hatte, als würden seine Söhne ihm diesen Wunsch in absehbarer Zeit nicht erfüllen, hatte Grady auf eigene Faust diese Frau gesucht und nicht lang gefackelt: Keine zwei Tage, nachdem er vom Tod seines Sohnes erfahren hatte, hatte er sie zu seiner Schwiegertochter gemacht.

Wieder strich sich Alex übers Gesicht und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Okay, eines musste er seinem Vater lassen: Er hatte eine großartige Hausfrau gefunden. Was aber hatte Grady sich dabei gedacht, so eine verführerische Person unter einem Dach mit seinen drei ledigen Söhnen zusammenzubringen?

Es sei denn … es sei denn, dies war genau der Grund, weshalb Grady Sarah geholt hatte. So ein gerissenes altes Schlitzohr! Er hatte gehofft, seinen Söhnen gehörig einzuheizen. Vermutlich war es ihm einerlei, wer letztendlich in
die Falle tappte, solange er am Ende eine Schwiegertochter bekam.

Alex legte den Kopf auf die Couchlehne und starrte zu dem Elchschädel über dem Kamin hinauf. Der Whiskey hatte ihm die offenkundigen Vorteile aufgezeigt, die eine Ehe mit Sarah mit sich brachte. Sie hatte sich gegen seine Umarmung nicht richtig zur Wehr gesetzt, also hatte er sie geküsst. Und sie hatte seinen Kuss erwidern wollen, als er zur Vernunft gekommen war. Vielleicht war Sarah dieser Ehe ja nicht so abgeneigt, wie er zunächst geglaubt hatte? Vielleicht hatte sie Delaney und Tucker liebgewonnen und brachte es nicht übers Herz, sie aufzugeben? Schließlich war sie auf Gradys Plan, die beiden zu behüten, bereitwillig eingegangen. Vielleicht war sie deswegen nicht auf und davon gelaufen, wie jede vernünftige Frau es getan hätte, sondern war von ihrem Ausflug zurückgekommen und hatte ihn bekocht.

Im Haus war es still geworden, in der Küche herrschte Dunkelheit. Sarah musste in ihrem Zimmer hinter der Küche sein, im ehemaligen Nähzimmer, das nach dem Tod seiner Mutter zum Schlafzimmer der Haushälterin umfunktioniert worden war.

Alex schloss die Augen und erwog, ebenfalls zu Bett zu gehen. Schließlich rappelte er sich mit einem matten Seufzer auf, vergewisserte sich, dass die restliche Glut im Kamin keinen Schaden anrichtete, und ging nach oben. Elf Schreckenstage lang hatte er davon geträumt, im eigenen Bett einzuschlafen und den Wind in den hohen Fichten vor dem Fenster rauschen zu hören, und heute ging sein Wunsch endlich in Erfüllung.
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Weißt du noch, was ich in unserem Fitness-Raum zu dir gesagt habe, nachdem du mich geküsst hattest?«, fragte Keenan, griff hinter sie, hob sanft ihren Zopf an und zog ihn über ihre Schulter nach vorn.

»Ich …«, Rachel schluckte und versuchte es noch einmal. »Ich weiß nicht mehr – was hast du denn gesagt?«, fragte sie heiser und strengte sich an, sein Gesicht durch die Schatten zu erkennen. Sie konnte gar nichts sehen, deshalb senkte sie den Blick und schaute wie betäubt zu, als er energisch den Verschluss öffnete, ihre Haarspange einsteckte und dann behutsam die freien Haarenden um seine Finger schlang.

»Ich sagte, dass ich die Sache zu Ende bringen würde, wenn wir beim nächsten Mal diesen Punkt erreichen.«

»Und wir … wir stehen nun an diesem Punkt?«

Langsam und mit so sanfter Präzision, dass Rachel bis in die Zehen ein Prickeln verspürte, ging Keenan daran, ihren Zopf zu entflechten.

»Dieser Punkt liegt hinter uns, Rachel.«

Ihre Haut zog sich erwartungsvoll zusammen.

Der Zopf löste sich langsam, und seine Hand wanderte nach oben.

Das Atmen machte ihr Mühe.

Und als seine Finger schließlich ihren Nacken erreichten, umfasste
er ihren Kopf, neigte sich über sie und näherte sich ihren Lippen, ohne sie zu küssen und sie zu berühren. Er ging nur so nahe an sie heran, dass jeder Nerv ihres Körpers zum Leben erwachte.

»Zieh mir eins mit deiner Taschenlampe über, Rachel, oder küss mich.«

Die Taschenlampe fiel polternd zu Boden.

 



Sarah stockte der Atem, ihr Blick haftete unverwandt an der Buchseite, während ihre Körperhaare sich sträubten. »Tu es nicht, Rachel«, flüsterte sie. »Wenn du mit ihm ins Bett gehst, gibt es kein Zurück mehr. Er wird mehr fordern, als du zu geben gewillt bist. Tu es nicht!«

Aber Rachel tat es, gleich im nächsten Satz, als sie sich Keenan Oakes an den Hals warf und ihn mit der Kraft einer Leidenschaft küsste, die sich nicht länger leugnen ließ. »Jetzt hast du es getan«, murmelte Sarah, als sie ihr eigenes Haar über die Schulter zog und es zu einem Pferdeschwanz flocht, während sie mit schreckensweiten Augen weiterlas. Allmächtiger, Keenan nahm sie gleich hier, an die Wand gepresst! Und Rachel ließ es nicht nur zu, sie drängte zur Eile!

 



Er schob ihr die Jeans bis zu den Knöcheln hinunter, während sie ihm gleichzeitig die Hose abstreifte. Er hob sie hoch und drückte sie wie zuvor an die Wand. Rachel schlang die Beine um ihn. Der Schock, dass nun nichts mehr zwischen ihnen war, raubte ihr schier den Atem.

Nichts als herrliche, bebende Glut.

Er positionierte sie höher, hielt plötzlich inne. Seine festen
Armmuskeln zuckten, er schloss die Augen und sog keuchend die Luft ein.

Rachel spürte, wie er um Beherrschung kämpfte.

Das wollte sie nicht. Sie grub ihre Nägel in seine Haut, damit er sie anblickte, und starrte im Mondlicht in sein flächiges Gesicht, in seine dunkelblauen Augen, aus denen primitives urzeitliches Verlangen blitzte.

»Es ist nichts Verbotenes, wenn man eingeladen wird«, eröffnete sie ihm mit einem koketten Lächeln. »Oder muss ich auch diesen Punkt näher erläutern?«

Ein Schaudern durchlief ihn und erschütterte sie beide.

Rachel verschob ihr Becken und ließ sich tiefer gleiten, bis sie die Spitze seines Schafts an den feuchten Falten ihrer Öffnung spürte.

Und noch immer zügelte er sich.

»Ich hatte schon immer etwas für Höhlenmenschen übrig«, flüsterte sie.

Seine Augen glühten bei ihrer Anspielung auf ihre erste Begegnung, seine Nüstern blähten sich, und seine Hände gruben sich in ihre Schenkel. Er fluchte hitzig und rüde und packte eine Handvoll ihres Haares, als er einen Unterarm an der Wand hinter ihr abstützte und ihren Mund mit einem harten und verzehrenden Kuss gefangen nahm. Er ließ den Kuss auf ihre Wange wandern, dann auf ihre Kehle und begrub sein Gesicht an der Beuge ihres Halses und stieß zu, vorwärts, aufwärts, und hörte nicht auf, bis sie …

 



»Sarah! Sarah!«

»Was?«, stieß Sarah hervor und blickte ungehalten auf. Dann schnappte sie nach Luft und drückte sich das geöffnete
Buch an die Brust. »Was wollen Sie hier? Das ist mein Zimmer. Und wo ist Ihr Hemd?«, quiekste sie, als Alex ans Fußende ihres Bettes trat.

»Was lesen Sie denn da?«, fragte er und blickte mit einer hochgezogenen Braue auf das Buch, das ihre Brust bedeckte. »Ich habe nach Ihnen gerufen und habe so laut angeklopft, dass ich Tote hätte aufwecken können.«

Sarah konnte ihren Blick nicht von seiner Brust losreißen  – auch nicht, als sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Er war … er … Herrgott, wie breit seine Schultern waren. Seine muskulöse Brust war leicht behaart, und sein Bauch war so flach, dass …

»Kommen Sie zu sich, Sarah«, sagte er und trat einen Schritt nach vorn, so dass er direkt neben ihr stand. Er schwenkte die Hand vor ihrem Gesicht, dann bückte er sich und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie viele, Whiskeys haben Sie sich genehmigt?«

»W-warum suchen Sie mich?«, flüsterte sie und zwang sich, von seinem Waschbrettbauch in sein ernstes Gesicht zu blicken.

Er richtete sich auf. »Oben ist kein einziges der Betten gemacht, und die Matratzen sind mit irgendeinem bröseligen lila Zeug bestreut.«

Sarah versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, nicht auf die Tatsache, dass er in fast nackter Pracht vor ihr aufragte, bis sie plötzlich die Bedeutung seiner Worte erfasste. »Ach, das habe ich ganz vergessen. Als alle abreisten, habe ich die Betten abgezogen, damit die Matratzen atmen können, und dann habe ich sie mit Lavendelblüten bestreut, damit sie gut riechen.«


Sein Gesicht, das anzusehen sie sich zwang – damit sie nicht auf seine Brust starrte –, verriet Fassungslosigkeit. »Sie lassen das Bettzeug atmen und wollen, dass es nach Lavendel duftet? Was soll das?«

»Es ist üblich, Matratzen einige Male im Jahr zu lüften«, erklärte sie und erwiderte seinen unfreundlichen Blick. Wo, ach wo war nur ihre Decke? Zu verlegen, um sie zu suchen, konnte Sarah nur hoffen, dass sie unter ihrem Buch steckte und ihr nicht bis zur Taille hinuntergerutscht war. Sie errötete so heftig, dass sie befürchtete, ihr hauchdünnes Nachthemd würde sie verraten. »Ich wollte die Gelegenheit nutzen, weil alle fort waren.«

»Und wo soll ich jetzt schlafen?«

»Ach … ich mache ein Bett zurecht.«

Er rührte sich nicht, so dass sie nicht einmal den Versuch unternahm, endlich aufzustehen. Stattdessen starrten sie einander an, bis Sarahs Blick wieder zu seiner Brust glitt. Sofort riss sie ihre Augen los und stellte fest, dass auch er den Blick gesenkt hatte … Und sie bezweifelte, dass er ihr Buch betrachtete.

»Sie haben ein Doppelbett«, sagte er ganz leise und sah sie mit glänzenden – oder wohl eher vom Whiskey glasigen – Augen an. »Vielleicht könnten Sie mir ja etwas vorlesen, bis ich einschlafe? Ich glaube nicht, dass ich noch die Kraft habe, wieder diese Treppe zu erklimmen.«

Sarah drückte ihr Buch noch fester an ihre Brüste. Was würde Rachel Foster jetzt tun? Ihm ihr Buch nachwerfen? Ihn, falls nötig, die Treppe hinaufschleifen?

Nein, dachte Sarah mit einem mentalen Kopfschütteln. Eine kluge, lebensfrohe, selbstsichere Heldin würde vermutlich
zur Seite rutschen und Platz machen, wenn ein gutaussehender Mann mit blitzenden blauen Augen ihr einen so provozierenden Antrag machte. Außerdem, wozu war der Mann in seinem Zustand überhaupt noch in der Lage? Er hatte eine halbe Flasche Whiskey intus, er war erschöpft von den zwei Wochen, in denen er um sein Leben gerannt war, und er hatte gesagt, dass er nichts wie schlafen wolle.

War sie denn so verklemmt, dass sie ihn nicht auf der Decke neben sich liegen haben konnte? Fang so an, wie du fortfahren willst, rief sie sich ständig in Erinnerung. Nun, sie wollte ganz sicher nicht, dass Alex Knight sie für einen Angsthasen hielt – und schon gar nicht für ein prüdes spätes Mädchen. Vielleicht war es ja der Whiskey, der ihr Mut machte, oder aber Rachel Foster gab es ihr ein. Jedenfalls drehte Sarah sich ganz plötzlich um, strich die Decke glatt und klopfte auf das Bett neben sich.

Alex Knight rührte sich nicht. Sarah nahm eines der Kissen, das sie stützte, und legte es für ihn zurecht, wobei sie sich noch immer das Buch an die Brust presste, und klopfte wieder auf das Bett, ohne ihn anzusehen.

»Sie wissen, was Sie da tun, Lady?«

Was würde Rachel jetzt sagen? »Aber sicher«, erwiderte Sarah, wobei sie lässig mit einer Schulter zuckte. »Wenn Sie sogar zu müde sind, um die Treppe zu erklimmen, sagt das meiner Meinung nach alles. Da Sie mindestens dreißig Zentimeter länger sind als die Couch, kommt diese nicht in Frage. Sie liegen auf der Decke, und ich beschränke mich auf meine Hälfte des Bettes«, erklärte sie und klopfte wieder auf das Bett.

Als er sich noch immer nicht rührte, fühlte Sarah sich
plötzlich ganz als Herrin der Lage. War sie wirklich imstande, diesen Mann zum Einlenken zu bewegen, indem sie einfach bluffte? Verdammt, sich wie eine Heldin zu benehmen konnte einem schwer zu Kopfe steigen.

Sie schenkte Alex ein Lächeln, das Rachel stolz gemacht hätte. »Ich verspreche, dass ich die Situation nicht ausnutzen werde, Mr. Knight, falls Ihnen das Sorgen bereitet.«

Der Blick, mit dem Alex sie bedachte, hätte Sarah in die Flucht schlagen sollen, sie aber lächelte noch strahlender. Die Schatten der Nachttischlampe ließen seinen finsteren Blick eher grotesk als bedrohlich wirken, als Alex schließlich auf die Decke kroch. Er ließ sich neben ihr nieder und verschränkte die Hände seufzend über seinem flachen Bauch.

Sarah lag völlig reglos da, als sie die Wärme und das Gewicht seines Körpers spürte, der sich, nur durch die dünne Decke getrennt, an sie drückte. Ich kann das, ich kann das, wiederholte sie insgeheim immer wieder, bis ihr rasendes Herz sich so weit beruhigt hatte, dass sie unauffällig ein Stück von ihm wegrutschen konnte.

»Widmen Sie sich getrost wieder Ihrer Lektüre, aber lesen Sie laut vor«, sagte Alex und schloss die Augen, als er sich mit einem erneuten Seufzer tiefer in die Matratze sinken ließ. »Ich mag Ihre Stimme.«

Sie konnte unmöglich die Szene vorlesen, die er gerade unterbrochen hatte. Rachel und Keenan hatten es getan!

»Ich … hm … ich habe gerade das erste Kapitel gelesen, denn ich habe erst heute mit dem Buch angefangen«, erklärte sie, markierte die Seite und blätterte rasch zum ersten Kapitel zurück.


»Was für ein Buch ist das?«

»Ein … ein Spannungsroman, bei dem es um ein Geheimnis geht. Die Autorin lebt hier in Maine. Schauplatz ist die hiesige Küste.«

Sie sah zu ihm hinüber und bemerkte, dass Alex die Augen einen Spalt weit geöffnet hatte und sie anblickte. »Sie mögen Spannung und Geheimnisse?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es geht eher um das Geheimnis einer Frau. Ein Stück Romantik ist auch mit dabei.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln und öffnete ein Auge, als er eine Braue hochzog. »Was Scharfes? Gekeuche und Gefummel?«

Sarah zügelte das Rot, das ihr am Hals hochstieg. »Es ist etwas Geheimnisvolles«, wiederholte sie. Sie blickte in das Buch und fing an vorzulesen, ehe er noch etwas hinzufügen konnte: »Auf ihren Stock gestützt humpelte Rachel Foster die Stufen der Bibliothek hinunter und ging zu ihrem Wagen, um schnellstmöglich nach Hause zu kommen und sich ein ausgedehntes heißes Schaumbad zu gönnen. Das angeknackste Knie war fast verheilt …«, las Sarah leise im Rhythmus des Textes vor.

Sie kam bis zu Seite zwölf, als Alex’ regelmäßige Atemzüge ihr verrieten, dass er eingeschlafen war. Sie hielt im Lesen inne und lächelte. Grundgütiger Gott, sie hatte es geschafft; sie hatte einen echten, lebendigen Mann und keinen Romanhelden in ihrem Bett! Da er eingeschlafen war, fühlte sie sich sicher, und die paar Drinks, die sie sich genehmigt hatte, hatten ihr offensichtlich so viel Courage eingeflößt, dass sie sich nicht hatte ins Bockshorn jagen lassen. Jetzt musste sie nur dafür sorgen, dass sie bei Tagesanbruch aus
dem Bett und fertig angezogen war, um ihn zu wecken, damit er seine Familie begrüßen konnte.

Sarah blätterte in ihrem Roman zu der Stelle zurück, an der sie unterbrochen worden war, als sie so herzhaft gähnen musste, dass sie sich fast den Kiefer verrenkte. Seufzend klappte sie das Buch zu und steckte es in die Stoffhülle, mit der sie ihre scharfen Romane immer schützte, damit niemand sah, was sie las. Sie legte das Buch auf den Nachttisch und löschte das Licht.

Vorsichtig kroch sie unter der Decke an den Rand des Bettes und schlief nach einem neuerlichen Gähnen mit einem selbstzufriedenen Lächeln ein.

 



Ihre Muskeln waren wie Blei, ihr benommener Kopf voller farbloser Bilder. Sarah spürte nur vage, dass sie in jenem ätherischen Bereich zwischen bewusstem Wachsein und Tiefschlaf dahintrieb, einem Bereich, in dem surreale Dimensionen sich auf eine Weise materialisierten, dass Träume real erschienen.

Sie erlebte Rachels und Keenans leidenschaftliche Liebesszene von Neuem, wobei ihre lebhafte Phantasie die Leerstellen ausfüllte, nachdem sie zu lesen aufgehört hatte. Nur war es nicht Keenan Oakes, den ihr Traum heraufbeschwor, sondern der nicht minder eindrucksvolle Alex Knight. Und es war nicht Rachel Foster, die kühn seinen Körper streichelte, es waren vielmehr Sarahs Finger, die durch sein daunenweiches Brusthaar strichen.

Das war das Schöne, das Sichere an Träumen, befand Sarah, als sie sich über ihren Traumhelden beugte und mit den Lippen seine Brust berührte. Eine warme Woge erfasste
sie, als sein Schaudern sie ermutigte, ihre Finger über seine Schultern zum Nacken gleiten zu lassen, während sie ihn voll auf den Mund küsste.

Seine Arme umschlossen sie in einer glühenden Umarmung, und seine Zunge verlockte sie, die Lippen zu öffnen. Ihre eigene Leidenschaft brach sich mit pulsierender Energie Bahn, so dass der wohlige Schmerz in der Magengrube sie dazu trieb, die Beine intim um ihn zu schlingen, als er sie auf den Rücken rollte und sie mit seinem Körper bedeckte. Seine große, pulsierende Männlichkeit drückte durch seine Hose an ihren Schlüpfer, und Sarah hielt den Atem an.

Rachel war doch schon nackt und hatte Keenan aus seinen Jeans geholfen … oder? Gleich nachdem sie die Taschenlampe hatte fallen lassen?

Starke, tastende Finger glitten unter Sarahs Nachtgewand zu dem Gummizug um ihre Taille und zogen ihr langsam das Höschen über die Hüften. Ach ja, jetzt fiel es ihr ein: Keenan hatte Rachel beim Ausziehen geholfen.

Sarah zog ihr Höschen so weit herunter, dass sie es mit den Zehen ganz abstreifen konnte. Ihr Traumheld hatte mit seiner Hose zu kämpfen, kam dann aber sofort zwischen ihre Schenkel. Sarah schlang die Beine wieder um ihn und warf den Kopf mit einem hingerissenen Aufstöhnen in den Nacken, als er durch das Nachthemd hindurch an einer ihrer Brustwarzen sog. Er hielt ihre unruhigen Hände fest und drückte sie ans Kissen, als er noch näher rückte – diesmal stöhnte sie, als es sie wie ein Schock traf, dass nun nichts mehr zwischen ihnen war.

Nur herrliche, bebende Glut.


Er erstarrte plötzlich, seine angespannten Armmuskeln zuckten.

»Es ist nichts Verbotenes, wenn man eingeladen wird«, flüsterte Sarah.

Ein Schauer durchlief ihn, erschütterte sie beide, und Sarah hob ihr Becken so weit, bis sie die heiße Spitze seines Schafts spürte, der in die feuchten Falten ihrer Öffnung eindrang.

Er nahm ihren Mund in einem heißen, verzehrenden Kuss in Besitz, dann glitten seine Lippen zu ihrem Hals. Er stieß zu, zog sich zurück …

Sarahs erstauntes Stöhnen weckte sie vollends auf, und sie konnte Alex Knight nur mit großen Augen anstarren, als der sich ähnlich erschrocken aufrichtete. Allmächtiger, es war kein Traum! Sie hatte wirklich Sex mit Alex!

Nun, beinahe. War er denn wirklich wach? Konnte ein … Konnte ein Mann tatsächlich im Schlaf?

»Nein, nicht aufhören«, stieß sie heiser hervor und grub zur Bekräftigung ihre Finger in seine Schultern. »Bring es zu Ende!«, rief sie verzweifelt, als sie ihm ihre Hüften entgegenhob und ihr ganzer Körper sich danach sehnte, ihn in sich zu spüren.

Ein Grollen entrang sich den Tiefen seiner Brust, als er ihre Barriere durchstieß. Sarah empfand einen Moment des Unbehagens, und dann war er voll und tief in ihr. Sie rührte sich nicht und wagte nicht zu atmen, bis er sich in einem Rhythmus zu bewegen begann, der Sarah in Wogen sich steigernder Leidenschaft wiegte.

Grundgütiger Himmel, ja! Wie gut sich das anfühlte, so wundervoll erfüllt zu sein. Sarah begegnete seinen Stößen mit winzigen, zustimmenden Stöhnlauten, wobei jeder
Nerv ihres Körpers sich auf ihre Empfindungen konzentrierte und jeder Wonneschauer sie mit seiner Intensität überraschte.

Ihr Inneres krampfte sich zusammen, als sie etwas spürte  – etwas Erstaunliches, das ihr Begriffsvermögen überstieg. Dann aber verharrte Alex plötzlich in völliger Reglosigkeit, und Sarah schlug die Augen auf und sah, dass er den Kopf zurückgeworfen hatte und seine Muskeln angespannt hervortraten, als er sich dem pulsierenden Höhepunkt hingab.

Er brach seufzend auf ihr zusammen, und Sarah richtete ungläubig zwinkernd den Blick zur Decke. Das war es? Es war vorüber?

Nun, er war offensichtlich fertig.

Aber sie hatte doch erst angefangen. Sie war fast so weit gewesen, es endlich zu erleben. Erfüllung. Der große Knall. Verdammt, er konnte doch noch nicht fertig sein!

Sarah stieß ihn an die Schultern. »Ich kann nicht atmen.«

Alex rollte sich ächzend auf die Matratze, zog sie jedoch mit sich, bis sie an seine Seite geschmiegt dalag. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste leicht – um nicht zu sagen flüchtig – ihre Stirn, ehe er mit einem tiefen, befriedigten Seufzer den Kopf zurücksinken ließ.

Sarah starrte an seiner rasch fallenden und sinkenden Brust vorbei. Würden sie jetzt kuscheln? Mit ihrem bis zu den Achselhöhlen hochgeschobenen Nachthemd, während seine Hitze ihre Brüste und Schenkel versengte und ihr Körper prickelte vor … vor …? O Gott, was hatte sie getan?

Sie hatte mit ihrem Mann geschlafen.

Und eine Ehe vollzogen, die sie beide nicht wollten!

»Tut mir leid«, murmelte er plötzlich. »Irgendwie hast du
mich überrumpelt.« Er tätschelte ihre nackte Pobacke. »Lass mir eine Minute Zeit. Dann kümmere ich mich um dich.«

Er wollte sich kümmern … Meine Güte, ja war ihm denn gar nicht klar, was sie da getan hatten! Er war noch immer im Halbschlaf, noch immer betrunken – oder möglicherweise beides.

»Ich … hm … ich muss ins Bad«, murmelte sie, entzog sich seiner Umarmung und glitt vom Bett.

Er unternahm den halbherzigen Versuch, sie aufzuhalten. »Beeil dich«, flüsterte er, als er sie nicht festhalten konnte.

»Aber sicher«, sagte sie und tastete sich durch die Finsternis zum Bad, huschte hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Sie wagte nicht einmal, Licht zu machen – aus Angst vor dem, was sie im Spiegel sehen würde.

Welcher Irrsinn hatte sie dazu getrieben, Alex in ihr Bett einzuladen, und welcher Teufel hatte sie geritten, ihn zu streicheln? Sie hatte ihn tatsächlich angefleht, bis zum Äußersten zu gehen.

Sarah schlug die Hände an ihre fieberheißen Wangen. Wie sollte sie ihm am Morgen gegenübertreten? Was konnte sie zu ihrer Rechtfertigung vorbringen? Entschuldige, Alex, ich wollte dich wirklich nicht verführen. Als frustrierte Jungfrau von neunundzwanzig Jahren war ich bloß scharf auf eine fixe Affäre?

Und Grady. Wie sollte sie das alles je Grady erklären?

Sarah richtete sich gerade auf und ballte die Hände zu Fäusten. Sie würde Grady gar nichts erklären, weil sie schlichtweg keiner Menschenseele anvertrauen würde, was sie getan hatte. Und Alex musste ihr Stillschweigen versprechen.

Ihm konnte ebenso wenig daran gelegen sein, dass nach
außen drang, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Schließlich hatte sie ihn eigentlich nicht in ihr Bett gezerrt, und sie hatte ihm den Whiskey auch nicht eigenhändig eingeflößt, oder?

Sarah hörte, dass sich im angrenzenden Raum etwas bewegte; unter der Badezimmertür war Licht zu sehen. War Alex wach? Er schien im Schlafzimmer herumzugehen.

Sarah machte Licht im Bad, dann zog sie rasch ihr Nachthemd zurecht, um ihre Blößen zu bedecken.

Das Geräusch, das sie gleich darauf vernahm, ließ darauf schließen, dass die Schranktür aufgerissen wurde. Was machte er da? Sie hörte Kleiderhaken klirren, dann polterte etwas gegen die Wand. Sie drehte den Türknauf und öffnete die Tür. Nur mit seiner Hose bekleidet stand Alex da und warf ihren Koffer auf das zerwühlte Bett.

»Zieh dich an«, sagte er, ohne sie anzusehen, offensichtlich zu sehr damit beschäftigt, ihre Sachen von den Kleiderbügeln zu nehmen. »Verschwinde von hier.«

»Wie bitte?«, fragte Sarah entgeistert, als er ihre Klamotten auf den geschlossenen Koffer fallen ließ.

Sie blieb abrupt stehen, als er sich blitzschnell zu ihr umdrehte. Und zum ersten Mal hatte Sarah tatsächlich Angst vor ihm. Er schien hellwach und völlig nüchtern und so zornig, dass ihm zuzutrauen war … jemanden zu töten. Wie hatte dieser Mensch sich in wenigen Augenblicken von einem verschlafenen, befriedigten Kuschelbären in ein feuerspeiendes Ungeheuer verwandeln können?

Sarah warf einen Blick zu der Tür, die zur Küche führte, doch Alex ging hin und knallte sie zu, um sich davor in Positur zu bringen.


Sofort wich sie an die Wand ihres Schlafzimmers zurück und streckte abwehrend die Hände aus. »Es … es ist nicht, wie du denkst. Ich habe geträumt, Alex. Ich … ich habe dich für jemanden anderen gehalten.« Sie schenkte ihm ein zögerliches Lächeln, das ihm vermitteln sollte, dass sie nicht den Verstand verloren hatte. »Am besten, wir vergessen das alles einfach. Ich werde den Rest der Nacht auf der Couch verbringen.«

»Geträumt?«, wiederholte er ganz leise mit einem Ton, in dem sich Zorn und Unglauben mischten. »Du hast gedacht, ich sei ein anderer?« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Wir sollen so tun, als wäre nichts gewesen?« Jetzt war er so laut, dass er fast schrie. »Verdammt noch mal, du warst noch Jungfrau!«

Sarah schob ihr Kinn vor. »Na und? Was kümmert es dich. Sieh mal«, setzte sie rasch hinzu, als er abermals einen Schritt auf sie zukam. »Niemand braucht zu wissen, dass ich Jungfrau war. Und niemand braucht zu wissen, dass wir miteinander geschlafen haben.«

Mit einer Miene, die ausdrückte, dass sie Unsinn redete, verschränkte er die Arme vor der Brust. »Aber was wird aus deinem Plan, wenn wir nicht alle Welt wissen lassen, dass unsere Ehe vollzogen wurde?« Sein Kopfnicken galt dem zerwühlten Bett. »Hast du nicht deshalb diese kleine Verführung inszeniert?«

Sarah war fassungslos. »Schon wieder! Du unterstellst mir einen Plan.« Sie deutete mit dem Finger unsicher auf ihn. »Ich will mit dir nicht verheiratet sein! Ich war mit Gradys Plan nur einverstanden, weil man dich für tot gehalten hat.«


»Aber ich bin nicht tot. Wie sieht dein Plan jetzt aus, Sarah?«

»Ich habe keinen Plan«, fuhr sie ihn an, ging an ihre Kommode und zog eine Schublade auf, aus der sie eine Jacke und eine Hose nahm. Es war verdammt hart, sich in einem Nachthemd verteidigen zu müssen. Und da es eine beruhigende Wirkung auf sie zu haben schien, wenn sie ihm den Rücken zudrehte, ging Sarah wieder dazu über, so zu tun, als würde er nicht existieren.

Doch sie fuhr herum, als er weitere Sachen aus dem Schrank holte und sie aufs Bett warf. »Pack deinen Kram. Du verschwindest hier.«

»Du kannst mich doch nicht hinauswerfen!«

Er nickte. »Das kann ich sehr wohl – und das werde ich auch tun! Du kannst ins Hotel in Greenville ziehen. Grady wird kommen und dich aufsuchen …« Er blickte zur Zimmerdecke, dann sah er wieder sie an. »Samstag. Er wird am Samstag oder Sonntag kommen, nachdem wir schön und in ganz familiärem Rahmen unser Wiedersehen gefeiert haben.«

»Aber es ist tiefe Nacht.«

»Unsere Fahrzeuge haben Scheinwerfer. Such dir eine Karre aus.«

Verdutzt stammelte sie: »Aber … aber … der Truthahn. Ich muss ihn um sechs ins Rohr tun. Und alle anderen Speisen  – alles ist nur halb fertig.«

Er klappte den Koffer auf und machte sich daran, ihre Sachen hineinzustopfen. »Lady, Sie sind so gut wie draußen. Ich traue Ihnen nicht so weit über den Weg, wie man spucken kann. Ich werde mit meinem Vater ein langes, freundliches
Gespräch führen, und ich möchte dabei mit ihm allein sein.«

»Aber Delaney und Tucker. Sie werden es nicht verstehen!«

Er deutete mit einem ihrer Kleidungsstücke auf sie. »Lassen Sie meine Kinder aus dem Spiel oder Sie werden es bereuen, dass Sie je geboren wurden.«

Sarah drehte sich zur Kommode um. Heiliger Himmel, er war übergeschnappt! Aus persönlicher Erfahrung wusste sie, wie wütend Männer werden konnten, wenn sie meinten, manipuliert worden zu sein – besonders von einer Frau. Und sie würde lieber den Rest der Nacht damit verbringen, den kalten, dunklen Wäldern zu trotzen, als dem Zorn dieses Mannes ausgesetzt zu sein.

Sarah zog also einen Großteil ihrer Unterwäsche und Socken heraus, ging ans Bett und ließ sie in den Koffer fallen, ohne ihn dabei eines Blickes zu würdigen. Sie lief noch einige Male hin und her und stopfte alles, was sie nur unterbringen konnte, in den Koffer und in den Rucksack, der neben der Kommode gelegen hatte.

Die ganze Zeit über spürte sie Alex’ dunkle, anklagende Augen auf sich, und erst als sie den Koffer zuschnappen ließ und den Reißverschluss des Rucksacks zuzog, griff er sich die zwei Gepäckstücke und ging damit zur Tür hinaus. »Sie haben zwei Minuten Zeit«, sagte er und stakste in die Küche. »Dann verpasse ich Ihnen einen Tritt, dass Sie hier rausfliegen, und zwar egal, was Sie am Leibe tragen.«

Sarah nahm die Sachen, die sie beiseitegelegt hatte, lief zur Badezimmertür und schloss sie. Doch das Anziehen erwies sich als schwierig, da sie heftig zitterte. Als sie sich vorbeugte
und versuchte, in ihr Höschen zu schlüpfen, bemerkte sie das Blut an ihrem Schenkel. In dem Moment verlor sie den spärlichen Rest ihrer Fassung, und sie fing lautlos an zu weinen.

Wie hatte alles nur so schrecklich, so grässlich schiefgehen können? Vor noch nicht einmal zwölf Stunden hatte sie sich emsig in der Küche zu schaffen gemacht und Vorbereitungen für das Thanksgiving-Essen getroffen; es sollte für die Familie zu einem besonderen Erlebnis werden.

Nun ja, es handelte sich ja nicht wirklich um ihre Familie, oder?

Sarah fuhr in ihre Jeans und zog den Reißverschluss hoch, dann ging sie ans Bett und setzte sich, um sich die Socken anzuziehen. Ihr Buch lag auf dem Nachttisch, und sie griff danach, um es mit aller Kraft an die Wand zu werfen. »Alles deine Schuld, Rachel Foster!«, zischte sie. »Du hast mir diesen Blödsinn in den Kopf gesetzt. In der realen Welt gibt es keine Helden; und Klugheit und Selbstsicherheit bringen eine Frau bloß in Schwierigkeiten!«

»Die Zeit ist um«, brüllte Alex durch die Tür.

»Sofort!«, rief Sarah zurück und wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab. »Ich ziehe gerade meine Socken an!«

Sie stand auf, atmete tief durch, öffnete hoch erhobenen Hauptes die Tür und durchschritt die Küche. An der bereits geöffneten Hintertür hielt sie inne, zog Jacke und Stiefel an, nahm Rucksack und Koffer und schob die Drahtgittertür auf, ohne sich umzublicken. Die Tür fiel hinter ihr zu, als die Innentür geschlossen wurde, und Sarah überlief es eiskalt, als sie hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.


Sie stand da und blinzelte in die schwarze Nacht, bis sich ihre Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie die Umzäunung des Hofes ausmachen konnte. Sie sah die vier Pick-ups, die neben dem Maschinenschuppen parkten, dann stieg sie die Verandastufen hinunter und ging in Richtung Zufahrt. Am Waldrand blieb sie stehen, zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis ans Kinn hinauf, schulterte den Rucksack und hob den Koffer hoch, bevor sie dann die acht Meilen nach Oak Grove in Angriff nahm.
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Es war das Wasser, das ihn weckte. Kaltes Novemberwasser direkt aus dem See, wie Alex sofort erkannte, als er mit einem lauten Schrei auffuhr; Gradys bevorzugte Waffe, wenn er auf einen seiner Söhne wütend war. Heute verriet die Miene seines Vaters, dass er vor Wut raste, so sah es jedenfalls aus. Seine Augen fühlten sich an, als wären sie voller Sand, und die helle Morgensonne erschwerte es ihm, seinen Blick zu fokussieren. Und der Vorschlaghammer, der in seinem Kopf dröhnte, war auch keine Hilfe.

»Schön, dich zu sehen, Dad«, krächzte Alex, dessen Kehle nach dem Wasser lechzte, das ihm in die Augen floss.

»Was zum Teufel hast du angerichtet?«, brüllte Grady. »Vor nicht mal zehn Stunden habe ich mit dir geredet, und da hast du gesagt, alles wäre in Butter und du würdest Sarah gegenüber deine besten Manieren an den Tag legen.« Er deutete mit dem Finger auf Alex. »Wo ist sie? Und was tust du in ihrem Bett?«

Alex zog eine Braue hoch. »Ich bin am Leben und unversehrt.«

»Das sehe ich. Wo ist Sarah?«

Alex zog die andere Braue hoch. »Meine Frau, meinst du?«

»Ja, deine Frau, du Esel! Sie ist fort, und ein Großteil ihrer
Sachen auch.« Er deutete auf den Schrank und beugte sich dann über ihn. »Wo ist sie?«

Alex schloss die Augen. »Ich habe sie hinausgeworfen«, flüsterte er. »Ich habe ihr gesagt, sie soll im Hotel in Greenville bleiben, bis sie von dir hört.«

Sein Vater erwiderte nichts, doch als Grady sich umdrehte und hinausmarschierte, sah Alex eine Zornesader an seiner Schläfe hervortreten. Er setzte sich im durchweichten Bett auf. Sein Körper war so schlaff wie die Laken. Das war noch immer nicht die Heimkehr, wie er sie sich erwartet hatte. »Wo sind Delaney und Tucker?«, fragte er, nachdem er endlich ächzend aufgestanden und in die Küche gegangen war.

»In Oak Grove bei Ethan«, antwortete Grady, der an der Spüle stand und aus dem Fenster starrte.

»Aber warum denn das? Du weißt doch, dass ich es kaum abwarten kann, sie wiederzusehen.«

Grady warf einen finsteren Blick über die Schulter. »Ich mag ja alt sein, aber bei Verstand bin ich schon noch.« Er drehte sich um und sah Alex aus zusammengekniffenen Augen an. »Nach unserem gestrigen Gespräch ging es mir durch den Kopf, dass du mit Sarah hier die ganze Nacht über allein sein würdest, und ich habe befürchtet, du würdest womöglich etwas sagen oder tun, das sie aus der Fassung bringen könnte.« Er nickte, als Alex ihn gekränkt anschaute. »Ich habe Ethan deshalb die Anweisung erteilt, in Oak Grove zu landen, und habe mir Marys Kombi für die Fahrt hierher geborgt.« Er trat einen Schritt näher heran. »Hast du nicht bis zu unserer Ankunft abwarten können, damit wir alles besprechen? Wohin hast du sie gebracht?«


»Nirgendwohin. Ich sagte, sie solle ihre Sachen packen und nach Greenville verschwinden.«

Grady erbleichte. »Wann war das?«, flüsterte er. »Wann ist sie gegangen?«

»So um drei Uhr morgens«, erwiderte Alex mit verwirrtem Stirnrunzeln. »Ich sagte, sie solle einen der Wagen nehmen. Du würdest sie dann am Samstag in ihrem Hotel in Greenville aufsuchen.«

Gradys aschfahles Gesicht wandte sich dem Fenster zu, dann sah er wieder Alex an. »Sie hat keines unserer Fahrzeuge genommen, mein Sohn«, sagte er leise. »Sarah kann nämlich nicht Auto fahren.«

»Wie bitte?« Alex warf einen Blick hinaus. Alle vier Pick-ups standen neben dem Maschinenschuppen. Er sah seinen Vater an. »Was soll das heißen: Sie kann nicht fahren?«

»Sie hat ihr ganzes Leben auf Crag Island verbracht. Die Insel ist zwei Meilen lang und eine Meile breit, sie hat nie lernen müssen, ein Auto zu steuern.« Grady kam noch näher und stieß Alex mit dem Finger gegen die Brust. »Du hast vor drei Stunden eine wehrlose Frau acht Meilen fern der Zivilisation hinaus in die Nacht getrieben. Du gehst jetzt los und suchst sie, verstanden?«

Alex wich zurück und rieb sich die Brust. »Diese Frau ist nicht wehrlos. Die hat mehr Schneid als ein Kerl. Gestern hat sie mich betrunken gemacht und dann verführt, damit sie ihr lukratives kleines Geschäft hier nicht verliert.«

Grady warf einen Blick auf die Schlafzimmertür, bevor er wieder Alex ansah. Sein Gesicht ließ ein tiefes Rot sehen. »Sarah ist ja nicht mal Pauls Flirtversuchen gewachsen. Sie hat ganz sicher nicht den Mumm, eine Verführung zu inszenieren.
Sie war acht Jahre lang mit einem tyrannischen Monstrum verheiratet, ich kann mir also nicht vorstellen, dass sie sich allzu viel aus Männern macht.«

»Verheiratet?«, wiederholte Alex. »Das hat sie dir eingeredet? Sie soll Witwe sein?« Er kniff die Augen zusammen. »Sie war, verdammt noch mal, Jungfrau! Und wenn das nicht beweist, wie weit sie geht, um meine Ehefrau zu bleiben, dann bist du wahrhaftig ein alter Mann.«

Grady erbleichte wieder. »Sie war Jungfrau? O Gott«, flüsterte er. »Was hast du da angestellt?« Er schüttelte den Kopf. »Sarah hat keinen einzigen berechnenden Knochen in ihrem Leib. Sie hat sich so heftig in Delaney und Tucker verliebt, dass sie gewillt war, einen Toten zu heiraten, um diesen Kindern Schutz zu gewähren.«

Alex massierte seine dröhnenden Schläfen. Verdammt. Was hatte er tatsächlich angestellt? Und warum hatte die Frau nicht gesagt, dass sie keinen Führerschein besaß?

Weil sie Todesangst ausgestanden hat, deshalb. Er hatte sie beschuldigt, ihn verführt zu haben, hatte darauf bestanden, dass sie ihre Sachen packte, und hatte sie hinausgeworfen. Konnte es denn sein, dass sich alles so abgespielt hatte, wie sie behauptet hatte? Hatten sie im Schlaf mit Sex angefangen, nachdem er so dumm gewesen war, zu ihr ins Bett zu kriechen?

Alex ließ die Hände sinken, als er die Arme seines Vaters um sich spürte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dich wieder hier zu Hause zu haben«, flüsterte Grady, als Alex nun seinen Dad umarmte. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Wir alle glaubten das, und ein Gutteil von uns ist mit dir gestorben.« Grady lehnte sich
zurück und sah Alex mit feuchten Augen an. »Du wirst nie wieder fortgehen.«

»Niemals. Das verspreche ich dir.«

Grady klopfte Alex auf den Rücken. »Und jetzt machst du dich auf die Suche nach Sarah und bringst diese Sache in Ordnung! Du bringst sie nach Hause, wo sie hingehört.«

Alex ließ einen resignierten Seufzer hören. »Ja klar, ich bringe das alles in Ordnung.«

Gradys Gesicht entspannte sich endlich zu einem Lächeln. »Mir ist schon klar, dass es für dich ein schöner Schock gewesen sein muss, aber dich mit Sarah zu verheiraten war das Einzige, was mir eingefallen ist, um uns einen Rechtsstreit um Delaney und Tucker zu ersparen.«

Alex erwiderte sein Lächeln. »Ein geradezu genialer Plan. Zweifellos war es nicht weiter schwierig, Rogers zu überreden, dir dabei zu helfen?«

Grady ging zur Verandatür. »Rory hatte ein, zwei Sträuße mit Charlottes Eltern auszufechten, ehe diese fortzogen. Er war überglücklich, mir behilflich sein zu können.«

Alex ging an die Tür, die Grady geöffnet hatte, und sah seinen Vater an. »Sarah sagte, sie möchte ebenso wenig verheiratet sein wie ich«, erklärte Alex. »Auch wenn ich sie jetzt zurückbringe, wirst du sie nicht als Schwiegertochter behalten können.«

Grady klopfte Alex auf die Schulter und ließ seine Hand dort ruhen. »Da du jetzt zu Hause bist, ist das eine Sache zwischen dir und Sarah.«

Alex bedachte ihn mit einem besorgten Blick. »Vielleicht solltest du sie ja suchen?«

Grady hob die Hände mit geöffneten Handflächen. »Du
hast sie hinausgeworfen, und deshalb ist es jetzt an dir, dich zu entschuldigen und sie wieder nach Hause zu bringen.«

»Ich war ziemlich hart zu ihr, Dad. Ich habe einiges gesagt, das ich lieber nicht hätte sagen sollen.« Auf seiner Stirn zeigten sich Falten. »Wie bist du eigentlich hereingekommen? Ich weiß genau, dass ich die Türe abgeschlossen habe«, schloss er lahm.

Grady deutete auf den Schlüssel im Schloss. »Wir haben jetzt alle Schlüssel; ich habe Sarah nämlich ans Herz gelegt, die Türen abzusperren, wenn wir nicht da sind. John Tate sagte, dass sich hier in Oak Grove Fremde herumtreiben. Die Grenzpolizei hat ihn gebeten, ein Auge auf sie zu haben.«

»Die Grenzpolizei?«

Grady zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, um was es geht. John sagte, die Männer wären in den letzten Monaten aufgetaucht und immer wieder verschwunden. Sie geben sich als Jäger aus, nur hat kein Mensch sie je mit erlegtem Wild gesehen.«

Alex drehte sich auf dem Absatz um und stürmte in den Salon.

»Wohin willst du? Du musst Sarah suchen!«

»Sie ist seit drei Stunden unterwegs. Zwei Minuten mehr werden auch nicht schaden. Ich muss mir etwas Trockenes anziehen«, rief Alex ihm über die Schulter zu, als er durch die Schwingtür ging und zur Treppe lief. Verdammt, Sarah war jetzt über drei Stunden allein in der Dunkelheit, und es trieben sich hier Typen herum, die den Argwohn der Grenzpolizei geweckt hatten. Was ihm dabei die größte Sorge bereitete, war der Umstand, dass das Land der Knights direkt zwischen Oak Grove und der kanadischen Grenze lag.


Er hastete die Treppe hinauf und ging ins Bad; dort jagte er sich mit einem tiefen Schluck Wasser vier Aspirin durch die Kehle, dann ging er ins Schlafzimmer, entledigte sich seiner nassen Sachen und warf sie aufs Bett – nur um zu sehen, wie eine Wolke getrockneter Lavendelblüten aufstob und auf den Boden segelte. »Mist«, brummte er, bemüht, sein Schuldgefühl durch Wut zu ersetzen, als er sich eine trockene Hose anzog. »Kein Mensch lässt seine Matratzen atmen. Wir sind ja nicht im Ritz.«

Alex schnürte seine Stiefel und zog ein Hemd über. Er knöpfte es noch zu, als er schon die Treppe hinunter in die Küche hastete. »Wie weit meinst du, dass eine Frau zu Fuß in drei Stunden kommt?«, fragte er, als er in seine Jacke schlüpfte.

»In der Dunkelheit, allein und immer wieder über die Schulter blickend, weil jedes Geräusch sie zu Tode erschreckt?« , gab Grady zurück. »Vier, vielleicht fünf Meilen.«

»Dann hättest du ihr unterwegs begegnen müssen.«

»Nein, nicht wenn sie mich kommen gehört und sich im Wald versteckt hat.« Grady seufzte. »Sarah ist ein verschrecktes Mäuschen. Sie arbeitet jetzt schon fast drei Monate hier, aber sie ist ganz anders als die Haushälterinnen, die wir sonst hatten. Man möchte meinen, Sarah würde sich am liebsten unsichtbar machen, während sie für uns alles perfekt gestaltet.« Er blickte sich nach Alex um. »Immerzu sieht sie sich diese verdrehten Ratgeber-Shows im Fernsehen an und probiert alle Tipps aus – bis zu einem Punkt, dass es Ethan und Paul schon schier wahnsinnig macht. Sie hat unsere Klamotten, auch Socken und die Unterwäsche, nach Farbe und Jahreszeit sortiert, sie hat neue Vorhänge
für alle Fenster genäht und setzt uns allabendlich ein Vier-Gänge-Menü vor.«

»Du willst damit sagen, dass ihre Perfektion alle in den Wahnsinn treibt?«

Grady nickte. »So in dem Stil. Jeder scheut sich, sie auch nur um eine Kleinigkeit zu bitten, um nicht nach Hause zu kommen und alles tipptopp erledigt vorzufinden. Sie hat sogar draußen beim Whirlpool ein Regal für die Handtücher gebastelt. Wir wickeln uns in die Handtücher, wenn wir zurück ins Haus gehen, und am nächsten Tag liegen sie zum Gebrauch bereit gewaschen und zusammengelegt wieder im Regal.«

»Und das soll schlecht sein? Wieso eigentlich?«

»Weil sie sich zu sehr ins Zeug legt«, erwiderte Grady mit einem Stirnrunzeln. »So als wäre es Sarahs einziges Lebensziel, allen zu Gefallen zu sein. Und sie hat doch tatsächlich gesagt, dass es sie glücklich macht, wenn sie uns glücklich machen kann.« Er trat hinaus auf die Veranda. »Wir alle wollten sie überreden, sich nicht so in Kleinigkeiten zu vertiefen und sich ein wenig zu amüsieren, sie aber lacht nur und sagt, dass sie sich auch so amüsiert.«

Alex trat hinaus auf die Veranda und drehte sich zu seinem Vater um. »Möchtest du, dass sie als Haushälterin bleibt oder nicht?«

»Sarah ist das Beste, was unserer Familie passiert ist, seit deine Mama nicht mehr lebt«, erklärte Grady. »Sie müsste nur etwas lockerer werden.« Plötzlich lächelte er. »Wenn du nur halbwegs der Mann bist, als den ich dich kenne, dann bist du genau der Richtige, um diese Lockerung herbeizuführen.«


Alex zog eine Braue in die Höhe. »Und wenn ich dieser Mann nicht sein möchte?«

»Verbring erst mal einen Monat in ihrer Nähe, und stell mir dann diese Frage.« Er winkte Alex fort. »Such sie und bring sie zurück. Ich werde jetzt Ethan und Mary anrufen. Wenn du mit Sarah wiederkommst, werden Delaney und Tucker hier sein. Und … Alex?«

»Ja?«

»Du solltest dir eine verdammt gute Entschuldigung zurechtlegen und diese nötigenfalls auf den Knien vorbringen. Betrunken oder nicht, du kannst nicht mit einer Frau schlafen, sie beschuldigen, sie würde dich schlecht behandeln, und sie dann in die Finsternis hinausjagen. Du kannst auf ihre Vergebung nur hoffen.«

Alex ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Ich werde sie finden und zurückbringen. Und du hast meine Kinder hier, wenn wir kommen.«

Er lief zu dem ersten Pick-up, der dastand, sprang hinein, ließ den Motor an und fuhr in Richtung Stadt. Er wollte wirklich auf die Knie fallen, wenn er auf diese Weise Sarah überzeugen konnte, dass es ihm aufrichtig leidtat – und zwar alles.

 



Sarah zu finden erwies sich als so einfach wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen, wie Alex nach einer halben Stunde Fahrt feststellte; er hatte in der Zeit gerade einmal vier Meilen zurückgelegt. Der Boden war hart gefroren, und die spärlichen Spuren, die ihm verrieten, wie weit sie gekommen war, konnte er nur mit Mühe ausmachen. Dreimal hatte er einen umgedrehten Stein, zertretenes
Gras, einen geknickten Strauch dort entdeckt, wo Sarah in den Wald eingedrungen war, um sich vor jemandem zu verbergen – um nur ein Stück weiter wieder auf die Straße hinauszutreten. Die erste dieser Spuren hatte er eine Meile vom Haus entfernt entdeckt, nicht weit von der Stelle, wo die Zufahrt in die breite Forststraße mündete. Alex hatte angehalten und den Wald fünf Minuten lang abgesucht, ehe er die Stelle fand, wo sie sich wieder auf die Straße hinausgewagt hatte.

Dasselbe hatte sie zwei weitere Male gemacht – das eine Mal sicher, als Grady vorübergefahren war, doch wer war der Zweite und Dritte gewesen, vor dem sie sich versteckt hatte? Jäger, die unterwegs waren, um ihre bevorzugte Abschussstelle vor Tagesanbruch zu erreichen? Oder die Fremden, die man gesichtet hatte?

Bei Meile fünf sah Alex, wo Sarah wieder den Schutz des Waldes gesucht hatte, nur bemerkte er diesmal nirgendwo Anzeichen, dass sie wieder auf die Straße hinausgetreten war. Er nahm eine Kurve, bevor er seitlich am Straßenrand anhielt. Dann schaltete er den Motor ab, stieg aus und schloss leise die Autotür. Ohne die Straße aus den Augen zu lassen, drang er in den Wald ein.

Nach nicht einmal zwei Minuten sah Alex Sarah hinter einem großen Baum hervortreten. Sie sondierte in beiden Richtungen die Straße und ging dann weiter – in Richtung Oak Grove. In der frühen Morgendämmerung stand er reglos da und schämte sich bis auf die Knochen.

Sie zitterte, ihre großen braunen Augen lagen eingesunken in ihrem bleichen Antlitz; den Kragen hatte sie sich bis zum wirren Haar hochgezogen, als sie langsam weiterging,
auf Oak Grove zu. Sie trug ihren Rucksack, ihren Koffer aber hatte sie nicht dabei. Dessen Gewicht hatte er zu spüren bekommen, als er ihn aus dem Schlafzimmer geschleppt hatte, daher nahm er an, dass sie ihn bei einem ihrer Abstecher in den Wald versteckt hatte.

Alex schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Verdammt, er war ein richtiges Ungeheuer. Die Frau hatte fünf Meilen auf einer einsamen Straße in klirrender Kälte zurückgelegt, und das mitten in der Nacht, nur weil er Angst vor … ja wovor eigentlich hatte? Vor ihr? Sarah reichte ihm nicht einmal bis zum Kinn, außerdem wog er mindestens sechzig Pfund mehr als sie. Verdammter Mist, Grady und John hatten recht: Er hatte Sarah ausschließlich aufgrund seiner Erfahrungen mit Charlotte beurteilt. Ohne sie näher zu kennen, hatte er entschieden, Sarah hätte den viele Tausende Morgen umfassenden Waldbesitz gesehen und geglaubt, ihre Schönheit und ihr Charme würden genügen, um ihr einen Anteil am Reich der Knights zu sichern.

Wie eine Goldgräberin sah sie nicht aus, als sie nun an ihm vorüberging. Sie wirkte erbärmlich erfroren und total verängstigt, um nicht zu sagen am Boden zerstört. Ja, er war ein Dreckskerl, ganz recht. Alex wartete, bis Sarah um die Kurve verschwunden war, ehe er auf die Straße hinaustrat und ihr lautlos folgte. Als er um die Kurve kam, sah er, dass sie stehen geblieben war und seinen Wagen anstarrte. Sie drehte sich um – und in dem Moment sah sie ihn. Als sie ihn erkannte, wurde sie noch blasser.

»Es tut mir leid, Sarah«, sagte er aus ein paar Metern Entfernung. Mit einer hilflosen Geste hob er die Arme. »Es tut mir aufrichtig leid.«


Hätte sie nicht so unüberzeugend tapfer ausgesehen und so erfroren, dass sie schier nicht aufhören konnte zu zittern, hätte es Alex ein Lächeln entlockt, als sie ihr Kinn vorschob, ihre Schultern straffte und ihn mit einem Blick ansah, der geeignet war, sie beide zu versengen. Dann drehte sie sich einfach um und ging weiter.

»Du hättest mir sagen sollen, dass du keinen Führerschein hast«, sagte Alex, der ihr folgte und mit seinen längeren Schritten allmählich die Distanz zwischen ihnen verringerte. »Hätte ich gewusst, dass du nicht mit dem Auto nach Greenville fahren kannst, hätte ich dich nicht hinausgeworfen.«

Ohne ein Wort ging sie einfach weiter.

»Grady ist da. Er möchte, dass du zurückkommst.«

Noch immer keine Reaktion.

»Ich möchte, dass du zurückkommst. Und Delaney und Tucker auch.«

»Delaney und Tucker brauchen mich jetzt nicht mehr. Du bist ja wieder da«, erwiderte sie, ohne auch nur umzuschauen.

Alex, der nun bis auf ein paar Schritte an sie herangekommen war, bemerkte, dass sie ihren Schritt ein wenig beschleunigte. »Grady erwartet dich. Vermutlich schiebt er gerade den Truthahn ins Rohr, und dann werden wir heute alle Opfer einer Lebensmittelvergiftung.«

Sie ging stumm weiter.

Plötzlich brauste zu ihrer beider Überraschung ein Wasserflugzeug auf Höhe der Baumwipfel über sie hinweg. Sarah blieb stehen, neigte den Kopf zur Seite, um der Maschine nachzublicken, dann drehte sie sich um und sah Alex finster
an. »Du tischst mir eine Lüge nach der anderen auf, oder? Sie sind ja noch nicht mal zu Hause.«

»Das ist Ethan mit Delaney und Tucker«, erklärte Alex. »Grady wollte, dass sie in Oak Grove landen, er selbst hat sich den Wagen der Ladeninhaberin geborgt und ist allein nach Hause gekommen. Hast du ihn nicht vom Wald aus vorbeifahren sehen?«

»Und warum hat Grady das gemacht?«

»Weil er mich so gut kennt.«

»Weil er weiß, dass du ein aggressiver, verlogener Bursche bist, willst du sagen?«

Alex verschränkte die Hände im Rücken. »Ja, weil er weiß, dass ich ein wenig laut werden kann, wenn ich wütend bin.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist aber nur leeres Getöse. Nie würde ich einer Frau etwas zuleide tun. Nicht mit Absicht jedenfalls«, beeilte er sich hinzuzufügen und ließ die Hände sinken. »Was geschehen ist, bedauere ich zutiefst. Ich hätte nie in dein Schlafzimmer, geschweige denn in dein Bett kommen dürfen. Dass ich betrunken war, ist keine Entschuldigung. Ich übernehme die volle Verantwortung für alles. Und meine Reaktion hinterher tut mir auch leid. Ich hätte dich nicht mitten in der Nacht vor die Tür setzen dürfen.«

Sie schien sich seine Entschuldigung durch den Kopf gehen zu lassen, kam dann aber offensichtlich zu dem Schluss, dass er unglaubwürdig wirkte, denn sie drehte sich um und ging weiter. Mit einigen ausholenden Schritten holte er sie ein und packte oben den Rucksack, um sie aufzuhalten. Sie blieb ruhig stehen und starrte vor sich hin auf die Straße.

»Es tut mir leid«, flüsterte er ihrem Hinterkopf zu. »Sarah,
ich schwöre dir, ich bin nicht der Mensch von vergangener Nacht oder heute Morgen. Ich bin viel besser. Bitte, komm mit nach Hause.«

»Also gut«, sagte sie, ihren Blick noch immer geradeaus gerichtet. »Ich nehme deine Entschuldigung an, aber ich komme nicht mit. Ich gehe zu Mary und anschließend nach Hause.«

»Nach Hause?«

»Nach Crag Island.«

Alex fuhr fort, auf ihren Hinterkopf einzureden, da es ihm leichter fiel und er wusste, dass es auch für sie einfacher war. »Du willst zurück zu deinem einsamen Leben auf deiner einsamen Insel?«

Sie holte tief Luft und atmete mit einem bebenden Seufzer aus. »Ich will nach Hause und mein Leben neu ordnen, dann gehe ich wieder fort – irgendwohin«, schloss sie mit kaum vernehmbarem Flüstern. Sie erstarrte. »Lass mich los.«

»Bitte«, drängte er leise. »Warte bis zum Frühjahr. Gib mir Zeit bis zum März – gib uns allen bis dahin eine Frist. Ordne dein Leben hier neu, und wenn du im März noch immer fort möchtest, dann lassen wir uns scheiden, und ich werde dich persönlich nach Crag Island bringen.«

Wieder atmete sie bebend aus. »Wenn ich den ganzen Winter bleibe, wird es für die Kinder nur noch schwieriger. Am besten ist es, wenn ich gehe, solange die Freude über deine Heimkehr das häusliche Klima bestimmt.«

Er kam nicht weiter und war mit seiner Geduld fast am Ende. Er musste die Sache Grady überlassen. Alex nahm ihr den Rucksack von ihren Schultern und stellte ihn auf den Boden, dann zog er seine Jacke aus und hüllte sie darin ein.


Sofort zog sie die Jacke mit einem geflüsterten »Danke« fest um sich.

»Es ist nur recht und billig, wenn du dem Mann kündigst, der dich eingestellt hat«, sagte Alex und drehte sie zum Pick-up um. »Insofern du wirklich kündigen möchtest, dann sag Grady und den Kindern, dass du gehst. Dann kannst du dich auf deine Insel flüchten.«

Er führte Sarah zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und schob sie hinein, bevor sie mehr als ein überraschtes Quieksen ausstoßen konnte. »Ich kann es kaum abwarten, die Kinder wiederzusehen«, sagte er und reichte ihr die Schließe des Sicherheitsgurtes. Er sah ihr in die Augen »Ich bringe dich nach Hause, dann setzen wir uns zusammen und reden miteinander. Und wenn dein Entschluss feststeht und du uns verlassen möchtest, wird einer von uns dich nach Crag Island bringen. Na, abgemacht?«

Alex wusste, dass es die Erwähnung der Kinder war, die sie anrührte. Sie griff nach der Schließe und ließ sie zuschnappen. Alex warf rasch die Tür zu, holte noch schnell ihren Rucksack und stieg ein, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte. Er wendete geschickt auf der Straße und beschleunigte rasch. »Wo ist dein Koffer?«, fragte er.

»Im Wald, nicht weit von zu H … von deinem Haus. Ich habe ihn unter einem großen Baum unweit der Kurve stehen lassen.«

Alex ging vom Gas. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise, den Blick auf die Straße gerichtet. »Ich meine, körperlich … habe ich … hast du Schmerzen?«

»Mir fehlt nichts.«

Sie starrte auf ihren Schoß, und Alex streckte über sie
hinweg die Hand aus, um die Heizung einzuschalten. »Grady sagte, du wärest acht Jahre verheiratet gewesen. Wie kommt es, dass du noch Jungfrau warst?«

»Weil ich mit einem Mann verheiratet war, der sich nichts aus Frauen gemacht hat«, erklärte sie errötend und mit gesenktem Blick. Dann sah sie Alex wieder an. »Und wenn du als Nächstes fragen willst, warum ich Roland Banks überhaupt geheiratet habe, dann lautet meine Antwort, dass dich das nichts angeht.« Sie reckte ihr Kinn vor. »Möchtest du sonst noch etwas wissen?«

Alex machte den Mund auf, klappte ihn aber ebenso rasch wieder zu. Er hatte sie ohne Tritte und Geschrei in den Pick-up verfrachtet und wollte ihr keinen Grund liefern, gleich nach dem Aussteigen wieder nach Oak Grove zu rennen. Er begnügte sich also damit, einfach ein wenig mehr Gas zu geben.

Grady schätzte Sarah völlig falsch ein. Sie war kein schüchternes Mäuschen. Im Gegenteil: Sie war eine verkappte Tigerin, wie Alex noch nie eine begegnet war. Hinter ihrem anziehenden Äußeren hatte er schon etliche Hinweise auf ein stählernes Rückgrat entdeckt.

Verdammt, auch seinem Vater musste dies aufgefallen sein. In dem Monat, den er in ihrer Pension verbracht hatte, hatte Grady die wahre Frau in diesem schönen Körper gesehen und deshalb Sarah mit zu sich nach Hause genommen.

Sein Vater war immer am Ränkeschmieden. Immer – und deshalb brach Alex jetzt der kalte Schweiß aus, als er nach Hause raste. Gradys Ideen mochten ja verrückt ein, aber der Alte irrte sich eigentlich nie, wenn man die Endresultate betrachtete. War der Waldbesitz der Knights unter Gradys
kundiger Führung nicht von zweihunderttausend Morgen auf fünfhunderttausend angewachsen? Auch als sie praktisch keinen roten Heller besessen hatten, war es Grady gelungen, mehr Land zu erwerben. Ihre Haushälterin mit seinem verstorbenen Sohn zu verheiraten, um seine Enkel zu schützen, war wieder so ein Geniestreich seines Vaters gewesen.

Und Gradys Idee, Sarah hierher in sein Haus zu bringen?

Das war es, was Alex richtig beunruhigte.
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Sarah wollte nur heiß duschen – mindestens drei Stunden lang. Dann wollte sie für drei Monate ins Bett. Doch es galt, sechs außer Rand und Band geratene Leute zu verköstigen, sechs mit Lavendelblüten bestreute Matratzen abzusaugen und zu beziehen und nach dem Dinner an die hundert schmutzige Teller zu spülen und einzuräumen.

Sie stand benommen und reglos mitten in ihrem Zimmer und starrte ihr nasses Bett an, während sie die beglückten Rufe und das Geschrei vom Bootssteg hörte. Das nasse Bett verstand sie; sie hatte Pauls Matratze letzten Monat auch trocknen lassen müssen, als Grady seinen Jüngsten am Morgen abrupt mit einer Dusche geweckt hatte, nachdem dieser eigenmächtig einen Mitarbeiter gefeuert hatte.

Plötzlich lächelte Sarah, als ihr aufging, dass Alex heute Morgen dieselbe Abreibung bekommen hatte. Gut. Sie hoffte, dass er mit einem Brummschädel erwacht war, der noch immer so dröhnte wie ihr Kopf.

Schließlich zwang sich Sarah, in die Gänge zu kommen. Sie zog die nassen Laken ab, kramte im Schrank nach dem Ventilator, von dem sie geglaubt hatte, sie würde ihn erst nächstes Frühjahr wieder brauchen, und stellte ihn auf den Nachttisch, um die nasse Matratze zu trocknen. Dann ging sie ins Bad, zog ihre Sachen aus, drehte die Dusche auf und
trat unter den scharfen Strahl. Ihr blieb noch Zeit, sich rasch aufzuwärmen, dann musste sie den Truthahn füllen und ins Rohr schieben. So wie es aussah, würden sie erst um fünf essen können, obwohl sie das Dinner für drei Uhr angesetzt hatte.

Sarah stand unter dem prasselnden Wasserstrahl und spürte japsend, wie ihre Knochen auftauten. Es hatte sie ihre ganze Willenskraft gekostet, nicht loszuheulen, als Grady die Tür des Pick-ups geöffnet hatte. Er hatte ihr beim Aussteigen geholfen und sie in einer großen, sanften Umarmung umfangen, während er ihr immer wieder zugeflüstert hatte, wie leid es ihm tue, nicht eher für sie da gewesen zu sein. Sarah hatte ihm ihr schönstes Lächeln geschenkt und ihn beruhigt – es fehle ihr nichts, und er müsse sich für nichts entschuldigen. Dann war sie ins Haus gegangen, hatte am Fenster gestanden und hinausgestarrt, während Alex stumm ihr Gepäck abstellte, ehe er leise ihre Tür schloss.

Am Morgen hatte sie auf ihrem langen Marsch ausgiebig Zeit zum Nachdenken gehabt – wenn sie nicht beim kleinsten Geräusch zusammengezuckt war. Sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie hier nicht bleiben konnte. Verflixt, sie war sich nicht mal sicher, ob sie es in der alten Jagdhütte in drei Meilen Entfernung würde aushalten können. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was zwischen ihr und Alex passiert war.

Hätten sie nicht miteinander geschlafen, hätten sie es nicht getan, hätte sie leicht eine Annullierung der Ehe erwirken und den restlichen Winter als Haushälterin bleiben können. Doch sie konnte mit Alex nicht unter einem Dach leben und so tun, als wüsste sie nicht, wie es sich anfühlt, in
seinen Armen zu liegen, seinen Mund an ihren Brüsten zu spüren, ihn ganz intim in sich zu fühlen.

So schockierend es auch gewesen war, aufzuwachen und festzustellen, dass ihr Traum Wirklichkeit war, konnte Sarah doch nicht umhin, sich daran zu erinnern, wie schön es gewesen war. Nun ja, beinahe. Für all den Verdruss, den sie sich eingehandelt hatte, hätte sie wenigstens den großen Knall erleben können. Sarah warf den Kopf in den Nacken, um sich das Haar vom Wasser über den Rücken spülen zu lassen. Sie war froh, dass sie keine Jungfrau mehr war. Endlich wusste sie, wie es war, wenn ein Mann einen liebte. Wenn auch nur kurz und ohne dass der Mann richtig wusste, was er überhaupt tat.

Sarah hörte Pauls Rufen durch die Außenmauer und lächelte. Der jüngste Knight war soeben eingetroffen und hatte die größte Überraschung seines Lebens erlebt. Sie beeilte sich mit ihrer Haarwäsche, denn schließlich hatte sie eine große Feier zu organisieren! Auf einer Skala von eins bis zehn war ihre Zukunft eine Vier, verglichen mit dem, was die Knights im Moment erlebten. Alex war am Leben, Delaney und Tucker hatten ihren Dad wieder, Grady seinen Sohn und Ethan und Paul ihren Bruder.

Sarah trocknete sich ab, nahm ein paar Kleidungsstücke aus ihrem Koffer und lief angezogen hinaus in die leere Küche. Sie holte den Truthahn aus dem Kühlschrank und legte ihn in die Spüle, dann suchte sie die Zutaten für die Füllung zusammen.

»Mom! Mom!«, rief Tucker und stürmte durch die Schwingtür, dass diese zurückpendelte und fast Delaney traf, die hinter ihm herrannte. »Hast du ihn gesehen? Daddy ist da! Er lebt!«


»Ich habe ihn gesehen«, sagte Sarah leise und wischte sich die Hände an der Schürze ab, bevor sie Tucker in die Arme nahm. »Und ich habe ihn auf den ersten Blick erkannt. Er schaut genauso aus wie auf dem Bild.« Mit dem freien Arm umschloss sie nun Delaney. »Ich freue mich für euch beide«, sagte sie und drückte die Kinder kurz, ehe sie die beiden wieder losließ.

»Jetzt haben wir eine Mom und einen Dad«, sagte Tucker. Seine großen blauen Augen glänzten.

»Nicht wirklich, Tuck«, meinte Delaney, ehe Sarah antworten konnte. »Sie sehen sich doch zum ersten Mal. Sie kennen einander gar nicht.«

»Aber sie sind verheiratet«, schoss Tucker zurück. »Opa hat sie letzte Woche verheiratet. Deshalb sind wir eine Familie; Richter Rory hat nämlich gesagt, dass Sarah die Papiere unterschrieben hat und nun unsere Mom ist. Er hat gesagt, wir sollen überall herumerzählen, dass sie unsere Mom ist.«

Tucker sah seinen Vater an, der reglos und bleich in der Tür stand. »Wir mussten unsere besten Sachen anziehen«, fuhr Tucker fort und reckte abwehrend sein Kinn vor. »Ich hatte meinen Anzug an und war der Brautführer. Opa hatte das gesagt. Und Delaney stand neben Sarah. Wir alle haben geheiratet.« Er machte einen Schritt auf Alex zu, der noch bleicher wurde. »Sag es ihr, Dad. Sag Laney, dass Sarah unsere Mom ist.«

»Was soll das Hühnergegacker hier drinnen?«, fragte Ethan und ging an Alex vorüber auf Tucker zu. Er hob den Siebenjährigen lachend hoch und schwang ihn sich über die Schulter. »Man steckt einen jungen Mann in einen Anzug, und schon glaubt er, dass er sich in der Welt auskennt«, witzelte
Ethan, als er Tucker wieder in den Salon brachte, an seinem stummen Bruder vorüber. »An deiner Stelle, Tuck, würde ich mir eher Sorgen machen, wie ich meinem Dad die Fünf in Mathe erkläre, anstatt …«

Ethans Stimme verlor sich, und Alex stand da und starrte Sarah an, die deutlich spürte, dass Delaney zwischen ihnen stand.

»Er wird rasch dahinterkommen, dass es keine richtige Hochzeit war«, meinte Delaney. Sie sah Sarah an. »Es ging nur darum, dass Omi und Opi Mayhew nicht versuchen können, uns zu sich zu nehmen.«

»Das hast du gewusst?«, fragte Sarah.

Delaney grinste breit, als sie ihr langes braunes Haar über die Schulter warf. »In fünf Monaten werde ich elf«, rief sie Sarah in Erinnerung. »Natürlich wusste ich das.« Sie zuckte die Schultern. »Die Wärmeleitung zu meinem Zimmer führt von der Küche herauf. Ich habe alles mitgehört, was Opa plante.«

»Du hast gewusst, dass dein Vater tot ist – sechs Tage, bevor wir es dir schließlich gesagt haben?«, fragte Sarah erschrocken. »Delaney, wie kommt es, dass du keine Fragen gestellt hast? Wie konntest du so tun, als hättest du keine Ahnung?«

Alex ging plötzlich auf Delaney zu, nahm sie auf den Arm und drückte sie fest an sich. »Ach, mein Kleines«, flüsterte er.

»Ich habe es nicht geglaubt, Daddy«, sagte die Kleine an seinem Hals und umarmte ihn stürmisch. »Ich wusste, dass du nicht tot bist. Ich wusste es einfach!« Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, umfasste sein Gesicht und sah ihm in die Augen. »Ich wusste, dass du nach Hause kommst.«


»Ach, mein Kleines«, wiederholte Alex, begrub sein Gesicht in Delaneys Haar und wiegte das Mädchen in seinen Armen. »Genau deswegen bin ich ja zurückgekommen – weil du und Tucker auf mich gewartet habt.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Und ich verspreche dir, dass ich nie wieder Aufträge im Ausland annehmen werde. Ich werde diese Wälder ohne dich und Tucker nie wieder verlassen«, schloss er mit belegter Stimme und streichelte ihr übers Haar. »Du warst elf Tage lang mein Schutzengel, mein Kleines. Ich habe deine Gebete gehört.«

»Ich habe auch jeden Abend gebetet, Daddy«, flüsterte sie. »Manchmal sogar die ganze Nacht.«

Sarah wandte sich ab und tupfte sich die Augen mit ihrer Schürze ab. Gott, o Gott, sie hatte ja gewusst, dass sie heute wie ein Schlosshund heulen würde.

»Komm schon, Kleines«, hörte sie Alex sagen. »Wir spazieren jetzt mit Tuck zu unserem geheimen Platz.«

»Okay, aber lange können wir nicht ausbleiben«, warnte Delaney. »Ich muss Sarah beim Tischdecken helfen. Ich habe alle Platzdeckchen selbst genäht – eines auch für dich, weil ich ja wusste, dass du nach Hause kommst.«

»Du hast die Platzdeckchen gemacht?«, fragte Alex ungläubig. »Wann hast du denn Nähen gelernt?«

»Im Herbst. Sarah hat es mir beigebracht.«

Sarah ließ Wasser in die Spüle rinnen, um die Schüssel für die Füllung zu spülen. Sie wusste, dass Alex sie ansah.

»Komm, Daddy. Gehen wir schon«, sagte Delaney. »Sarah und ich müssen eine Unmenge Truthahnfüllung vorbereiten.«

Sarah lächelte, nachdem sie das Sausen der Schwingtür
vernommen hatte. Delaney hatte nicht nur die Platzdeckchen angefertigt, auch der Tischläufer für das Thanksgiving-Dinner war ihr Werk, und Sarah hatte noch nie missglückte Deckchen gesehen, die trotzdem so hübsch waren.

 



Die Thanksgiving-Feier verging wie im Flug. Als sie nach Tisch durch den Salon ging, um oben die Betten zu machen, stutzte Sarah. Alex saß auf der Couch mit Tucker auf dem Schoß, der ihn unverwandt anblickte, während Delaney sich an ihn kuschelte, völlig verdreht, damit sie ihn besser sehen konnte. Und Grady stand mit Ethan und Paul vor der Couch, vorgebeugt, damit auch sie besser sehen konnten.

Alex hatte sein Hemd aufgeknöpft und strich mit den Fingern über seine Brust. Sarah konnte sich nicht denken, warum alle so interessiert waren, bis er sagte: »Sie muss fast sechs Meter lang gewesen sein und so dick wie mein Leibesumfang.« Er sah Tucker in die aufgerissenen Augen. »Anakondas sind nicht giftig, sie töten ihre Beute, indem sie ihnen die Luft abschnüren«, erklärte er in dramatischem Flüsterton und drückte Tucker in einer Riesenumarmung an sich, bis der Junge laut kreischte.

Alex lehnte sich zurück und deutete auf zwei kleine Schnitte an seiner Brust. »Aber sie beißen auch zu. Deshalb habe ich mein Messer aus dem Gürtel gezogen und damit auf den Kopf der Schlange eingedroschen«, fuhr er fort und hob eine Hand, um die entsprechenden Bewegungen in der Luft auszuführen. »Am Abend habe ich sie verspeist, und zwar roh, weil ich kein Feuer machen konnte.«

»Huuuuch«, sagte Delaney und rückte ab. »Daddy, du kannst doch keine rohe Schlange essen!«


Alex grinste und tätschelte ihr Bein. »Sie hat fast so gut wie der Truthahn geschmeckt, den wir gerade eben verspeist haben. Nur musste man mehr kauen.«

Sarah wusste nicht, was ihr mehr Grauen einjagte – dass Alex mit einer Riesenschlange gekämpft hatte oder der anschauliche Bericht, den er seinen Kindern von dem Kampf gab.

Als sie bemerkte, dass Alex ihr starrer Blick auf seine Brust nicht entgangen war, drehte sie sich um und lief die Treppe hinauf. Sie holte den Staubsauger aus dem Dielenschrank, in Gedanken bei den Filmen, die sie im Fernsehen über Anakondas gesehen hatte.

Ob Alex es wirklich mit so einem Riesenbiest aufgenommen hatte? Und er hatte nicht nur überlebt, sondern die Schlange sogar verspeist – noch dazu roh! Und sie hatte fast so gut geschmeckt wie ihr Truthahn. Sarah wusste nicht recht, ob dies als Kompliment oder Beleidigung aufzufassen war. Sie steckte den Staubsauger an und machte sich daran, die Lavendelblüten von Gradys Bett zu saugen.

Plötzlich verstummte der Staubsauger, und Sarah fuhr herum. Hinter ihr stand Alex mit dem Stecker in der Hand. »Das erledigen wir«, sagte er. »Es war ein langer Tag für dich, Sarah.« Er hob die Hand, als sie protestieren wollte. »Ich glaube, wir wissen, wie man Betten macht, auch Delaney und Tucker. Und das Geschirr übernehmen wir ebenfalls.«

»Ein reizendes Angebot, aber das Geschirr spüle ich.« Sie wollte nicht, dass jemand in ihrer Küche herumhantierte und Unordnung machte, sonst musste sie womöglich den ganzen nächsten Morgen damit zubringen, alles wieder an
seinem Platz zu verstauen. »Und meine Aussprache mit Grady sollte auch noch heute stattfinden.«

An den Türrahmen gelehnt, ließ Alex den Staubsaugerstecker in der Hand herunterbaumeln. »Was dies betrifft, bitte ich dich noch einmal, mit deinem Gespräch zu warten. Er hat noch nicht verarbeitet, dass ich wieder da bin – die anderen übrigens auch nicht. Könntest du uns wenigstens bis zum Jahresbeginn Zeit lassen, ehe du dich in dein neues Leben stürzt?«

»Aber …«

»Die Zeit bis dahin könntest du nutzen, indem du dir gut überlegst, wohin du eigentlich möchtest.«

Sarah sah ihn argwöhnisch an. »Warum liegt dir so daran, dass ich bleibe?«

Er ließ den Stecker fallen und steckte die Hände in die Taschen. Dann senkte er den Blick. Nach längerem Schweigen sah er sie wieder an, flehentlich, wenn nicht gar ein wenig traurig. »Ich möchte nicht, dass das, was zwischen uns passiert ist, allein für sich stehen bleibt«, erwiderte er leise. Er lehnte sich zurück, um einen Blick in den Gang zu werfen, dann ging er zu Sarah ins Zimmer hinein und schloss die Tür. »Sarah, wenn du gehst und nur in Erinnerung behältst, was ich dir angetan habe, bin ich mein Leben lang dazu verdammt, ein schlechtes Gewissen zu haben. Du sollst wissen, dass ich nicht der Mensch bin, der letzte Nacht in dein Zimmer gekommen ist und diese Situation ausgenutzt hat.«

»Das hast du ja auch nicht«, erwiderte sie und trat nach einem Blick näher an die geschlossene Tür heran. »Ich habe damit angefangen. Ich war es, die geträumt und dich berührt hat.« Sie streckte die Hand aus, hielt jedoch inne, erschrocken,
weil er die Schuld für ihre Torheit auf sich nahm. »Alex, ich gebe dir an nichts die Schuld. Mir aber auch nicht. Es ist nur …« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist eben passiert.«

»In dem Zustand, in dem ich mich befand, hätte ich dein Schlafzimmer nie betreten sollen. Und in deinem Bett hatte ich schon gar nichts zu suchen. Ich habe es besser gewusst.«

»Ich auch.«

Er trat an das dunkle Fenster. »Bitte, bleib bis nach Neujahr«, wiederholte er. »Wenn schon nicht meinetwegen, dann der anderen wegen.«

Mist. Einen Monat? Höchstens fünf bis sechs Wochen? Sie hatte zwölf Jahre lang eine Verpflichtung erfüllt, die ihr zuwider gewesen war. Sechs Wochen waren dagegen ein Klacks.

»Arbeitest du gern hier?«, fragte Alex in die Stille hinein, während er weiterhin aus dem Fenster starrte. »Besser gesagt: Hast du gern hier gearbeitet, bis ich aufgetaucht bin?« Er drehte sich zu ihr um. »Es muss wohl so gewesen sein, wenn du auf Gradys Plan eingegangen bist, mich zu heiraten und die Kinder zu adoptieren. Hat sich etwas geändert – von der Tatsache mal abgesehen, dass ich am Leben bin?«

»Nun ja … nein«, antwortete Sarah nachdenklich. »Ich lebe gern hier draußen, und ich liebe die Kinder. Aber jetzt ist alles anders.«

»Nur ich. Ich bin das Einzige, was anders ist. Und wenn ich nicht beinahe den Tod gefunden hätte, wäre ich im Frühjahr ohnehin gekommen, und du hättest dir nichts dabei gedacht. Ich wäre nur ein Knight mehr gewesen, dem du den Haushalt führst.« Er ging einen Schritt näher zu ihr
heran. »Gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass ich nicht der Mensch bin, den du gestern kennengelernt hast.« Er grinste schief. »Ich verlange ja nicht, dass du es mit dieser Ehe versuchst, ich bitte dich nur, dass wir so tun, als wären wir richtig verheiratet, damit Grady nicht das Gesicht verliert. Nach einer vernünftigen Zeitspanne können wir uns scheiden lassen, und du kannst dein neues Leben beginnen.«

»Wir sollen also so tun, als hättest du die ganze Zeit über von der Heirat gewusst? Wir müssen uns wie ein Ehepaar benehmen, wenn wir in der Stadt sind?«

Er nickte. »Ja, andernfalls würden alle wissen, dass es sich wieder einmal um einen raffinierten Plan von Grady handelt, bei dem Rogers mitgespielt hat. Nur bis Januar. Nur so lange, bis wir es so darstellen können, dass es mit unserer Ehe einfach nicht klappt. Wir können sagen, du hättest an Heimweh gelitten, hättest ohne das Meer nicht leben können oder etwas in der Art.«

Sarah starrte ihn an. Sie war noch nicht bereit, ihr Einverständnis zu geben, aber noch weniger war sie gewillt, rundum abzulehnen. Grady war wie ein Vater zu ihr, und sie wollte keinesfalls, dass er in Schwierigkeiten geriet. Und ihre Sport-Lodge – es war ihr Herzenswunsch, sie zu eröffnen.

»Überschlaf die Sache und lass mich am Morgen deine Antwort wissen.« Alex öffnete die Tür, trat beiseite und winkte sie durch. »Geh zu Bett. Ich trommle die Truppe zusammen, und in kürzester Zeit haben wir das Zeug weggesaugt und die Betten gemacht.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ethan und Paul können das Geschirr erledigen.«

»Aber ich …«


»Ich bestehe darauf. Und morgen kannst du lange ausschlafen.« Er hielt sie am Treppenabsatz auf, indem er ihre Schultern umfasste. »Es war nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass mich Delaneys Platzdeckchen sehr beeindrucken. Danke, dass du ihr Nähen beigebracht hast. Ich habe ihr gezeigt, wie man einen Skidder und ein Schneemobil fährt, wäre aber nie auf die Idee gekommen, dass ein Mädchen auch Nähen lernen sollte.«

»Sie näht sehr gern«, sagte Sarah, die sich überaus bemühte, nicht zu bemerken, wie warm sich seine Hände auf ihren Schultern anfühlten und wie sich ihr Magen unter dieser Berührung zusammenkrampfte. »Mit etwas mehr Übung wird sie sich sogar ihre Kleider selbst nähen können.«

»Danke, Sarah«, sagte er leise, wobei sie seinen Atem in ihrem Haar spürte. »Jetzt gehst du zu Bett – und lass dir ja nicht einfallen, auch nur einen Teller in der Küche in die Hand zu nehmen.«

Sarah fragte sich, ob er sie loswerden wollte, um mit seiner Familie allein sein zu können. Sie sollte sich für den Abend zurückziehen, damit er Zeit für die Kinder hatte und sie persönlich zu Bett bringen konnte.

»Gute Nacht.« Sie setzte den Fuß auf die oberste Stufe der Treppe und entzog sich damit seinen Händen. »Wir sehen uns am Morgen.«

 



Einige Stunden später lag Alex im Bett, das zufällig direkt über dem von Sarah stand, und dachte über die unerwarteten Wendungen und Windungen nach, die sein Leben in den letzten zwei Wochen genommen hatte. Er hatte dem Tod ein Schnippchen geschlagen, nur um bei seiner Heimkehr
zu entdecken, dass er mit einer ungewöhnlichen Frau verheiratet war, von der sein Vater fest glaubte, dass die Familie sie brauchte. Alex wusste nicht, was er von Sarah halten sollte, eine Tatsache stand jedoch unstrittig fest: Die Frau war das weibliche Idealbild, von dem jeder Mann träumte. Ein Blick auf ihren verlockenden Körper, und Gedanken an lange Nächte und zerwühlte Betten kamen einem in den Sinn. Er wusste noch immer genau, wie sie ausgesehen, sich angefühlt und geschmeckt hatte, und er spürte, wie er jetzt noch schwer vor Verlangen nach ihr wurde. Kein Mann, betrunken oder nüchtern, der einigermaßen bei Verstand war, hätte sie letzte Nacht verlassen.

Aber Sarah hatte auch nicht verdient, von einem angetrunkenen Fremden in die Liebe eingeführt zu werden. Trotz ihrer gegenteiligen Behauptung wusste Alex, dass er an dem, was geschehen war, mitschuldig war, und er musste die Sache mit ihr wieder ins Lot bringen.

Es bedurfte großer Geduld, wieder Gnade vor ihren Augen zu finden, und Alex hoffte, ihre Schönheit so lange ignorieren zu können, bis er wieder ihr Vertrauen gewonnen hatte. Doch allein der Gedanke an ihre vollen Brüste, die er letzte Nacht gespürt hatte, ließ ihm Schweißperlen auf die Stirn treten und weckte in ihm Zweifel an seinem Entschluss. Wenn ihre Ehe auch in einer Scheidung enden würde, so wollte Alex doch nicht, dass Sarah mit dieser Erinnerung an die verunglückte Liebesnacht, die nun zwischen ihnen stand, von ihm ging.

Er hätte zu gern mehr über ihren ersten Ehemann erfahren. Sie hatte gesagt, Roland Banks hätte sich nichts aus Frauen gemacht, und ihre Jungfräulichkeit war der beste Beweis
dafür. Warum aber hatte sie den Mann überhaupt geheiratet und warum in so jungen Jahren? Sarah musste damals noch ein Teenager gewesen sein. Welcher vernünftige Vater konnte zulassen, dass seine Tochter so früh heiratete? Wenn man es recht bedachte – was war eigentlich mit ihren Eltern los? Wie kam es, dass sie nie von ihnen sprach? War sie eine junge Waise gewesen, an die Roland Banks sich herangemacht hatte?

So viele Fragen. So viele Puzzleteile einer rätselhaften Frau, deren Kochkunst göttlicher Inspiration entstammte, wie Alex beim Dinner wieder festgestellt hatte. Die perfekte kleine Hausfrau, in einen Traumkörper verpackt.

Wie aber war die wirkliche Frau in diesem Körper? Was trieb Sarah um? Sicher hatte sie Träume, Bedürfnisse, Wünsche? Sie war um die dreißig; sicher wünschte sie sich mehr vom Leben, als einer Familie, die nicht die ihre war, den Haushalt zu führen.

Er musste erreichen, dass sie sich hinsetzte und mit ihm redete – falls er es überhaupt schaffte, sie lange genug hier festzuhalten. Es war ihr gelungen, ihm den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen; sie hatte sich in der Küche und hinter ihrer Hausarbeit versteckt. Von dem Moment einmal abgesehen, als er sie ertappt hatte, wie sie seine Brust anstarrte, als er Tucker seinen Kampf mit der Anakonda schilderte.

Alex lächelte in der Dunkelheit. Er hatte versucht, das Debakel von letzter Nacht wettzumachen, indem er angeboten hatte, Sarahs Aufgaben zu übernehmen, damit sie ausschlafen konnte. Er würde geschickt vorgehen müssen, um ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie nicht merkte, worauf er aus war. Alex wusste, dass er charmant sein konnte, wenn
er es darauf anlegte, und er würde alle Register ziehen, damit er ein reines Gewissen hatte, wenn sie ging.

Und vielleicht … vielleicht schaffte er es sogar noch einmal in ihr Bett, bevor sie ging, nur um ihr zu zeigen, wie schön die Liebe sein konnte. Grady hatte gesagt, Sarah fehle es an Lockerheit, und welchen besseren Weg, sie aufzulockern, gab es, als ihr zu beweisen, wie herrlich die Liebe zwischen zwei willigen – und wachen – Erwachsenen sein konnte?

Alex schloss mit einem Seufzer die Augen und kuschelte sich in das Bett, von dem er zwei höllische Wochen lang geträumt hatte. Er würde Sarah schließlich ziehen lassen müssen, aber warum sollte sie nicht ein paar angenehme Erinnerungen mitnehmen, die Unangenehmes verdrängten?

Er selbst hätte auch nichts gegen ein paar angenehme neue Erinnerungen einzuwenden gehabt.
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Sarah erwachte um neun und zog sich rasch an, um für alle das Frühstück zu machen, fand aber ein leeres Haus vor. Eine Nachricht auf dem Tisch besagte, dass Grady, Alex und die Kinder in das dreißig Meilen hinter Oak Grove gelegene Greenville gefahren waren, während Ethan und Paul draußen im Wald waren, um bei den Holzarbeitern nach dem Rechten zu sehen. Die Nachricht besagte auch, dass alle erst am späten Nachmittag wieder zu Hause sein würden.

Sarah aß Frühstücksflocken und verbrachte den restlichen Morgen damit, sich selbst zu überzeugen, dass ihre Entscheidung zu bleiben, richtig gewesen war. Allein der Gedanke fortzumüssen, zerriss ihr das Herz, so sehr hatte sie die Kinder liebgewonnen. Und sie war noch nicht bereit, ihren Traum von der Sport-Lodge aufzugeben, obwohl sie wusste, dass ihr Alex Knight nie wieder aus dem Kopf gehen würde, mochten sie drei oder dreihundert Meilen trennen.

Als sie das Bettzeug in die Waschmaschine gestopft hatte, war sie immer wieder rot angelaufen, weil sie das Gefühl seines Mundes auf ihren Brüsten nicht vergessen konnte. Wie würde sie die nächsten sechs Wochen unter einem Dach mit Alex überstehen? So wie ihr Herz klopfte, wenn sie nur an
ihn dachte, würde sie sich binnen einer Woche wieder in seine Arme stürzen.

Als das Bettzeug zum Trocknen an der Leine hing, ging Sarah daran, in der Küche alles wieder an seinen angestammten Platz zu stellen, während sie mit halbem Ohr Martha Stewart im Fernsehen zuhörte, die vorführte, wie man Butter machte. Sarah suchte zehn Minuten lang nach ihrer Bratpfanne, ehe sie diese auf dem obersten Regalbrett entdeckte; sie zog die Stirn kraus und fragte sich, wie Ethan und Paul es wohl geschafft hatten, der schweren Pfanne eine Beule zu verpassen. Sie musste letzten Abend in einen ohnmachtähnlichen Schlaf verfallen sein, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte, weil sie nicht mitbekommen hatte, was mit der Pfanne passiert war.

Nachdem die Küche wieder in dem Zustand war, wie sie ihn sich wünschte, schaltete Sarah den Fernseher aus und ging in den Salon, um sich dort eine Sendung über die Herstellung von Quilts anzusehen, während sie die Schulsachen aufräumte, die die Kinder ihrem Vater gezeigt hatten. Als das Telefon schrillte, war Sarah sich unsicher, ob sie abheben sollte. Neun von zehn Anrufen galten dem Holzgeschäft der Knights, von dem sie keine Ahnung hatte. Da aber Alex ohne Vorwarnung aufgekreuzt war, weil sie den Anrufbeantworter eingeschaltet hatte, entschied Sarah, dass es wohl besser war, doch abzuheben.

»North Woods Timber«, meldete sie sich.

Schweigen war die Antwort.

»Hallo?«

Noch immer nichts. Aber Sarah wusste, dass die Verbindung hergestellt war, weil im Hintergrund Verkehrsgeräusche
zu vernehmen waren. »Hallo?«, wiederholte sie. »Wer spricht da?«

Ein plötzliches Knacken, dann war nurmehr das monotone Freizeichen zu hören.

Sarah legte nachdenklich auf. Es war das erste Mal, dass ihr dies passierte, während Paul einmal und Grady zweimal in den letzten zwei Wochen diesen Fall erlebt hatten. Wer rief da immer wieder an, und warum gab der Anrufer sich nicht zu erkennen?

Die Uhr in der Ecke schlug zwölf, und Sarah verwarf ihre Besorgnis. Die Knights mussten eine Nummer haben, die leicht mit einem anderen Anschluss zu verwechseln war. Sie wählte einen Musikvideo-Kanal im Fernsehen, und die Stimme von Toby Keith erfüllte den Salon. Sarah griff nach ihrem Staubtuch und machte sich wieder an die Arbeit.

Als sie zehn Minuten später auf einem Hocker vor dem Kamin stand, um das Elchgeweih gründlich abzustauben, legten sich plötzlich zwei große Hände wie ein Eisenband um ihre Taille. Sarah schnappte verblüfft nach Luft und fiel fast hinunter. Da sie beim Fernsehen mitgesungen hatte, war ihr entgangen, dass jemand eingetreten war. Sie drehte sich um, blickte nach unten und sah sich Brust-an-Nase Alex gegenüber. Sie versuchte auszuweichen, worauf der Hocker ins Wanken geriet und seine Hände sie noch fester umfassten.

»Du sollst nicht auf einen Hocker steigen, wenn niemand da ist«, sagte er, hob sie herunter und stellte sie auf den Boden.

»Einen Sturz von einem Meter würde ich wohl überleben«,
schoss sie zurück und ging auf Distanz. Wieder läutete das Telefon. »Willst du nicht abheben?«, fragte sie, als er sich nicht rührte.

»Als Haushälterin solltest du drangehen.«

»Vermutlich ist es für dich«, erwiderte sie, als es zum dritten Mal schrillte. Ihr Herz raste noch unter dem Gefühl seiner Hände um ihre Mitte – ganz zu schweigen von ihren Brüsten, in denen es nur so prickelte, seit sie gegen seinen Kopf gestoßen waren. »Wahrscheinlich eine deiner alten Freundinnen, die dich nach deiner Rückkehr von den Toten willkommen heißen möchte.«

Darauf sagte er nichts.

Nun läutete das Telefon zum fünften Mal, und Sarah nahm es vom Kaffeetisch und drückte die Sprechtaste. »North Woods Timber«, meldete sie sich. »Ja, hier Mrs. Alex Knight … Danke, Mr. Porter, für Ihr Beileid. Nein, Grady ist nicht …«

Alex entriss ihr den Apparat. »Was zum Teufel wollen Sie, Porter?«, knurrte er. Plötzlich lächelte er – nicht sehr freundlich. »Ja, ich bin es«, fuhr Alex fort. Sein Ton war so bedrohlich wie seine Miene. »Ich bin nicht tot, also sparen Sie sich die Mühe, herzukommen und meiner Witwe zu kondolieren. Und meine Antwort lautet noch immer: Nein. Wenn wir etwas anderes als Ihre Holztransporter auf unseren Wegen erwischen, erstatten wir Anzeige wegen Hausfriedensbruch.«

Ohne ein weiteres Wort drückte Alex die Taste und warf den Apparat auf die Couch, ehe er seinen drohenden Blick auf Sarah richtete. »Sollte Clay Porter wieder anrufen, drückst du die Taste, sobald du erkennst, dass er es ist. Und
sollte er es wagen, hier persönlich aufzukreuzen, richtest du deine Flinte auf ihn.«

Clay Porter schien nicht zu Alex’ liebsten Freunden zu gehören. »Ist das womöglich die Flinte, die ich auf niemanden richten sollte, weil sie keinen Schlagbolzen hat?«

Seine Miene verdüsterte sich noch mehr. »Lass ihn nicht herein«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Küche. »Ist noch Auflauf da?«

Sarah folgte ihm durch die Schwingtür. »Wer ist Clay Porter?« , fragte sie und staunte nicht schlecht, als er zur Theke ging und sich mit bloßen Händen ein Stück Auflauf nahm.

»Sein Grund und Boden grenzt im Norden an unseren Besitz«, erklärte Alex, nachdem er sich den ersten Bissen einverleibt hatte. »Seine Transporter benutzen unsere Hauptroute, um Holz auf den Markt zu bringen.«

»Und du willst ihn wegen Hausfriedensbruch verklagen?«

»Nur wenn er unsere Wege für andere Zwecke als zum Holztransport benutzt.«

»Wozu könnte er sie sonst nutzen?«

»Für Schwertransporte beispielsweise«, antwortete Alex mit vollem Mund. »Er könnte schwere Maschinen transportieren.« An die Theke gelehnt, kaute und schluckte er, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte. »Zehn Meilen weiter oben befindet sich unsere Zufahrt in ganz schlechtem Zustand, und Clay möchte sie instand setzen.«

»Und du möchtest nicht, dass er deinen Weg in Ordnung bringt?«

»Das ist im Moment nicht nötig. So weit oben arbeiten wir erst wieder in drei Jahren.«

Sarah stand vor einem Rätsel. »Aber warum lässt du nicht
zu, dass er die Straße jetzt repariert, wenn du später davon profitierst?«

»Wir müssen ihm die Benutzung der Hauptzufahrt erlauben, weil es Grady vor zwanzig Jahren seinem Vater vertraglich zugesichert hat, aber dieser Vertrag bedeutet nicht, dass wir es ihm einfach machen.«

»Wenn er die Zufahrt in Ordnung bringt, könnte ihn das dann zu einem unliebsamen Konkurrenten machen? Ist der Wettbewerb auf dem Holzmarkt so hart?«

Alex kaute am letzten Stück Auflauf und schüttelte den Kopf.

»Aber warum lässt du ihn dann nicht die Straße reparieren?« , fragte sie mit schwindender Geduld noch einmal.

Alex schluckte und lächelte abermals, und wieder war es kein freundliches Lächeln. »Weil wir es nicht wollen.« Er stieß sich von der Theke ab und machte einen Schritt auf sie zu. »Du hältst dich von Clay Porter fern, verstanden?«

Nein, sie verstand überhaupt nichts, doch Sarah, die in Alex’ dunkle Augen aufschaute, nickte nur und wechselte das Thema. »Wo sind die Kinder? Auf der Nachricht stand, sie wären bei dir.«

»Grady hat sie mit hinaus zu den Arealen genommen, wo wir abholzen. Mich hat er abgesetzt, damit ich einen unserer Laster von der Reparatur abhole und in den Wald bringe.« Sein Lächeln wurde weicher. »Ethan wird Tucker einen der Skidder fahren lassen, da heute niemand arbeitet.«

»Er soll ihn fahren?«, quiekste Sarah. »Er ist doch erst sieben.«

»Ich bin mit fünf Skidder gefahren. Und Delaney kann seit ihrem sechsten Jahr damit umgehen.«


Sarah hielt Alex und Ethan für hirnverbrannt, weil sie Kinder so monströse Maschinen fahren ließen. Sie ging zur Garderobe und nahm ihre Jacke vom Haken. »Ich laufe ein Stück«, erklärte sie, als Alex nach dem letzten Stück Auflauf griff.

 



Drei Tage später fiel starker, kalter Schneeregen, als Sarah erwachte. In ihrem Inneren jedoch ließ die Erinnerung an ein wundervolles Wochenende die Sonne scheinen, so dass es sie nicht kümmerte, dass es draußen stürmte. Delaney und Tucker klebten seit Alex’ Heimkehr förmlich an ihrem Vater, und der schien darüber überglücklich zu sein.

Sarah war allen still aus dem Weg gegangen und gab sich damit zufrieden, die ganze Familie in ihrem Glück über die Wiedervereinigung zu beobachten. Sogar Paul schien nicht mehr so sehr aufs Ausgehen erpicht und hatte auf seine obligaten Verabredungen am Freitag und Samstag verzichtet. Die Männer spielten den ganzen Tag mit den Kindern, und nachdem Delaney und Tucker schlafen gegangen waren, zogen sie sich ins Arbeitszimmer hinter dem Salon zurück, tranken ein paar Gläser und begaben sich dann ins Freie, um sich noch ein Bad im Whirlpool zu gönnen, bevor sie dann selbst zu Bett gingen.

Weder Grady noch Alex hatte Sarah nach ihren Absichten gefragt, und deshalb hatte sie es nicht der Mühe wert erachtet, ihnen mitzuteilen, dass sie bleiben wollte. Ob Alex davon ausging, dass sie bleiben würde, oder ob er aus Angst vor ihrer Antwort nicht zu fragen wagte, wusste sie nicht zu sagen. Vielleicht war ihm der intime Zwischenfall ja ebenso peinlich wie ihr, und er hatte sich ihre Strategie zu eigen
gemacht, nämlich so zu tun, als wären sie gar nicht verheiratet.

Bislang schien das bei beiden gut zu klappen.

Sarah stand schließlich auf und zog sich rasch an, um das Frühstück zu machen und sechs Lunchpakete vorzubereiten. Die Kinder mussten heute wieder zur Schule, und die Männer mussten zur Arbeit in den Wald – auch bei dem Schneeregen. Spiegeleier, Speck und knuspriger Toast erwarteten die Knights, als sie im Gänsemarsch die Küche betraten, wobei der verschlafene Tucker den Abschluss bildete.

»Ich will heute nicht zur Schule!«, jammerte Tucker. »Ich möchte mit dir zur Arbeit, Dad, und wieder den Skidder fahren.«

Alex lächelte seinem verdrossenen Sohn zu. »Ich fahre nicht in den Wald, Tuck. Ich hole in der Stadt Ersatzteile ab und arbeite dann im Maschinenschuppen. Einer unserer Laster muss repariert werden. Du würdest dich bloß langweilen.«

Tucker richtete seinen finsteren Blick nun auf die Eier, doch plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Mein Fahrradschlauch könnte schon da sein. Bringst du ihn mit und tust ihn auf mein Rad?«

Alex versprach es, und während der restlichen Mahlzeit herrschte Ruhe. Man hörte nur leise Gespräche und das Klirren von Besteck und Gläsern, bis alle gegangen waren. Alex brachte die Kinder ans Ende des Weges, wo sie den Schulbus nahmen; Paul ging in den Schuppen, um den Motor des Lasters zu zerlegen, und Grady und Ethan fuhren hinaus in den Wald, um bei den Holzfällern nach dem Rechten zu sehen.


Kaum war das Haus leer, räumte Sarah sofort den Tisch ab – lächelnd, weil sie ständig daran denken musste, wie fabelhaft Alex heute ausgesehen hatte. Seine Augen hatten ihren gehetzten Blick verloren, er schien sogar schon ein bisschen zugenommen zu haben. Nur zu gern bildete sie sich ein, dass es auch ihrer guten Küche zu verdanken war, dass Alex sich von seinen schlimmen Erlebnissen erholt hatte. Die beste Medizin ist eine liebevolle Familie und gute Kost, hatte Sarahs Mutter immer behauptet.

Doch Sarahs Kochkünste hatten nicht ausgereicht, um ihre Mutter vor dem Tod zu bewahren, als Sarah vierzehn war. Auch hatten ihre herrlichen Suppen nicht vermocht, ihren Daddy nach seinem Sturz vom Dach wieder gesund zu machen. Damals war sie sechzehn gewesen. Fast neun Monate hatte sein Siechtum gedauert. Kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstag war er schließlich gestorben. Fünf Wochen später hatte Martha Banks es geschafft, Sarah zu überreden, ihren Sohn zu heiraten.

Als Sarah die Teller in den Geschirrspüler stellte, wanderten ihre Gedanken wieder zu Alex. Er hätte genau der Typ Mann sein können, den sie sich einst als Ehemann erträumt hatte. Erst in ihrer Hochzeitsnacht mit Roland war Sarah klar geworden, dass ihr Traum von einem trauten Heim voller Kinder unerfüllt bleiben würde.

Jetzt aber hatte sie zwei liebenswerte Kinder. Und sie hatte einen Ehemann, wenn auch nur vorübergehend. Und sobald der Frühling kam, würde sie ihr eigenes Unternehmen besitzen und in ihrem eigenen Haus drei Meilen weiter am See wohnen – nahe genug, um mit den Kindern in Kontakt zu bleiben, aber auch weit genug weg, um deren Vater aus
dem Weg gehen zu können. Sarah würde also zumindest eine Zeitlang ihren Traum leben können.

Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus, das ihr selbst galt. Alex würde sich zweifellos scheiden lassen, sobald eine Frau in der Stadt seine Aufmerksamkeit erregte und ihm klar wurde, dass er nicht mit ihr ausgehen konnte, solange er zu Hause eine Ehefrau hatte. Wahrscheinlich würde er am zweiten Januar die Scheidung einreichen – er konnte ja nicht ewig wie ein Mönch leben.

Sarah beeilte sich mit dem Frühstücksgeschirr und ging dann hinauf, um die Betten zu machen und die zwei Badezimmer zu putzen. Als sie zwei Stunden später mit einer Armladung schmutziger Handtücher wieder in die Küche kam, sah sie eine Vase mit roten Rosen auf dem Küchentisch stehen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, ließ die Handtücher auf den Boden fallen und starrte die schönen Blumen an.

Mitten im Strauß steckte ein Kärtchen. Sie beugte sich über den Tisch, um es zu lesen, aber es befand sich in einem Umschlag. Sie trat ans Fenster über der Spüle, sah Alex eine Kiste mit Ersatzteilen in den Schuppen tragen, und ging wieder an den Tisch. Um auch nicht ein einziges Blütenblatt zu verletzen, zog sie den Umschlag mit äußerster Vorsicht heraus und öffnete ihn. Auf dem Kärtchen stand: Für das süßeste Mädchen diesseits der kanadischen Grenze.

Sie lächelte. Paul musste heute eine wichtige Verabredung haben und hatte wohl Alex gebeten, für ihn ein paar Blumen zu besorgen. Die Glückliche. Sarah schob das Kärtchen wieder in den Umschlag und steckte diesen wieder an seinen Platz. Ich kann mich an diesen schönen Rosen ja wenigstens den Tag über erfreuen, dachte sie, als sie sich
nach den Handtüchern bückte, um damit in die Waschküche zu hasten.

Zu Mittag kamen Grady und Ethan von der Arbeit im Wald, und beim Lunch waren alle vier Männer da. Meist gab ihnen Sarah einen riesigen Proviantkorb mit in den Wald, heute aber hatten sie gesagt, dass sie nachmittags an den Maschinen arbeiten mussten und daher zum Lunch nach Hause kämen.

»Meine Güte, was für hübsche Blumen«, sagte Grady, als sich alle zu Tisch setzten.

Sarah sah ihn strahlend an. »Hast du je schönere Rosen gesehen?« Sie strahlte nun Paul an – mit dem Resultat, dass er ihr zuzwinkerte. Von Pauls Flirtversuch nicht weiter überrascht  – er konnte einfach nicht anders –, warf sie Alex einen Blick zu und stellte fest, dass er sie erwartungsvoll anschaute.

Sie lächelte.

Er zog eine Braue hoch, als erwarte er, dass sie etwas sagte oder tat. Sie goss ihm Milch nach, Alex aber runzelte nur die Stirn, anstatt sich zu bedanken.

Sarah seufzte, ratlos, was ihn bekümmern mochte. Vielleicht war es ja die Tatsache, dass Paul heute ausgehen würde, während Alex sich nicht verabreden konnte, bevor er nicht geschieden war. Vielleicht neidete er Paul und Ethan ihre Freiheit.

Das Gespräch plätscherte munter dahin, doch fiel die Mahlzeit kurz aus, da auf die Männer viel Arbeit wartete. Schon bald standen sie auf und gingen zur Tür, Grady pfeifend, Ethan mit einem versteckten Lächeln, während Paul offen grinste.


»Na, Jungs«, sagte Paul, »ich lasse euch ja ungern im Stich, aber ich habe Jane Trott versprochen, sie heute nach Bangor zu fahren. Für mich also bitte kein Gedeck zum Dinner, Sarah.« Wieder blinzelte er ihr zu. »Auch nicht zum Frühstück. Wir bleiben die Nacht über in Bangor.«

Sarah drehte sich an der Spüle um. »Warte, Paul, du vergisst deine Rosen.«

»Meine Rosen?« Er war ratlos.

»Ja, willst du sie denn nicht Jane mitbringen?«, fragte sie, nun selbst ein wenig verwirrt.

Ethan schnaubte. »Paul hat seit dem Abschlussball an seiner Schule keiner Frau mehr Blumen gekauft.«

Alex schloss die Augen und lehnte die Stirn an den Türrahmen. Grady, der schon zu lachen anfing, schob erst Ethan und dann Paul durch die Tür, ehe er seinem Ältesten im Vorübergehen einen Klaps auf die Schulter gab.

»Alex hat Rosen besorgt«, erklärte Grady.

Alex hatte sie gekauft?

Alex schloss die Tür und drehte sich zu ihr um. »Ja, Sarah. Ich habe dir die Rosen mitgebracht.«

»Mir?«, quiekste sie und hob ihre seifigen Hände ans Gesicht, was zur Folge hatte, dass sie die Schaumbläschen ausspucken musste. »Weshalb solltest du mir Rosen kaufen?«

In Alex’ Augen schimmerte Belustigung. »Es war mir nicht klar, dass ich einen Grund brauche, um meiner Frau Rosen zu kaufen.«

»Oh«, sagte Sarah, die plötzlich seine Geste verstand und sich nun ein wenig dämlich vorkam. »Du hast sie gekauft, damit man glaubt, dass wir wirklich verheiratet sind.« Sie
zwang sich zu einem Lächeln. »Sehr klug. Hat dich jemand mit den Blumen zu deinem Wagen gehen sehen?«

»Nicht deswegen habe ich sie gekauft, Sarah.«

»Nein?« Sie warf einen kurzen Blick zu den herrlichen Rosen hinüber, während ihr Verstand blitzschnell arbeitete, dann knüllte sie ihre Schürze in den Händen zusammen und sah wieder Alex an. »Du hättest mir keine Blumen schenken müssen, um mich zum Bleiben zu bewegen«, sagte sie leise. »Ich war bereits entschlossen, bis zum Frühjahr hier auszuharren.«

Alex starrte sie nur an. War er erstaunt, wie leicht sie seine Geste durchschaut hatte? Nein, er wirkte … enttäuscht. Vielleicht sogar verletzt. Er sah sie noch immer mit seinen meerblauen Augen an, doch Sarah konnte beim besten Willen nicht erkennen, was er dachte.

Ganz plötzlich drehte er sich um und öffnete die Tür. Dann warf er einen Blick über die Schulter. »Der einzige Grund, weshalb ich dir Rosen geschenkt habe, war der: Ich hatte einfach Lust dazu«, erklärte er leise. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Sarah drückte ihre Schürze an die Brust und starrte die Tür an. Sie hatte seine Gefühle verletzt. Anstatt die Motive für seine Geste zu zerpflücken, hätte sie sich einfach bedanken sollen.

Aber sie hatte noch nie zuvor Blumen bekommen. Nicht einmal eine Ansteckblume für den Schulball, da sie damals den Ball nicht besucht hatte – an jenem Wochenende hatte sie nämlich Roland geheiratet. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie auch keinen Brautstrauß bekommen. Woher also sollte sie wissen, wie sie reagieren sollte, wenn Alex ihr ein Dutzend Rosen kaufte?


»Man dankt dem Mann, Dummchen«, sagte sie seufzend und schloss die Augen. »Und du gibst ihm zu verstehen, wie sehr du seine Geste zu würdigen weißt, indem du …«

Mist, woher sollte sie wissen, wie sie ihre Wertschätzung zum Ausdruck bringen sollte?

Im Fernsehen und in ihren Liebesromanen gaben die Frauen den Männern meist einen Kuss. »Hm«, murmelte Sarah kopfschüttelnd. Sie nicht. Wenn sie anfing, Alex zu küssen, würde das mindestens zehn oder zwanzig Minuten dauern. Wenn nicht gar dreißig.

Sarah riss die Augen auf. War es das, was Alex erwartet hatte? Einen Kuss? Hatte er ihr die Blumen geschenkt, um zu sehen, ob sie sich schon von ihrem Schlafzimmerdebakel erholt hatte? Hoffte er, sie würde ihm zu verstehen geben, dass sie ihm verziehen hatte?

Sarah ging zum Tisch und griff nach der Vase, um an den Rosen zu riechen. Spielte es denn überhaupt eine Rolle, weshalb er ihr die Blumen geschenkt hatte? Sie waren wunderschön und dufteten himmlisch. Sie wusste sie zu schätzen, egal welche Motivation hinter dem Geschenk stecken mochte.

Die nächste Stunde verbrachte Sarah damit, ihre Rosen töricht anzulächeln. Grund war der Satz, den Alex geschrieben hatte. Für das süßeste Mädchen diesseits der kanadischen Grenze. Sie brachte die Rosen in den Salon und stellte sie vor ihren Stuhl auf den Tisch, schaltete das Fernsehen ein und sah sich eine Sendung über das Überwintern von Pflanzen an. Dann sah sie sich im Salon nach einem Plätzchen für ein paar Pflanzen um. Der herbstliche Frost hatte alles braun werden lassen, deshalb war es vielleicht ratsam, bei ihrem
nächsten Besuch in Greenville ein paar blühende Topfpflanzen zu besorgen.

Sarah nahm den Strauß und legte ihn in ihren Schoß, um den Duft zu genießen, während sie sich anhörte, wie man einen Weihnachtskaktus pflegt. Und als die Sendung um zwei Uhr zu Ende war, nahm sie die Vase mit den schönen Rosen und stieg die Treppe zum Dachgeschoss hinauf.

Windgepeitschter Regen trommelte aufs Dach, sie aber war so sehr in ihr Projekt vertieft, dass es ihr gar nicht auffiel. Sie stellte die Vase auf ein Tischchen und schob einen Stuhl an den anderen Tisch heran. Dann klappte sie einen Block auf und begann, ein Muster zu zeichnen, wodurch ihre schönen Blumen in einen winzigen Quilt verwandelt wurden. Den würde sie aber nicht Clara in New York schicken. Nein, dieser Quilt sollte in Sarahs Privaträumen in ihrer Sport-Lodge hängen.
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Am ersten Dezember, einem Dienstag, stand Sarah vor einem wahren Monstrum. Das verdammte Ding hatte tatsächlich eine eingebaute Leiter, über die man in die Kabine gelangte, und war in einem so hässlichen Grün gehalten, dass es wie ein seekrankes Ungeheuer aussah. Mann – sogar die Reifen waren größer als sie.

Was Sarah aber wirklich beunruhigte, war der Umstand, dass Alex sie mit diesem erwartungsvollen Lächeln ansah, das sie oft an Tucker bemerkte, wenn etwas Unangenehmes bevorstand. Was hatte Mr. Alex Knight jetzt vor? Er hatte sie am Morgen nach dem Frühstück beiseitegenommen und gefragt, ob sie mit in den Wald wolle. Er würde sie vielleicht sogar seinen Skidder fahren lassen, hatte er hinzugefügt.

Von seinem Angebot überrascht, hatte Sarah aus Neugier zugestimmt, ohne sich zu fragen, was hinter diesem Angebot wohl stecken mochte. Außerdem – wenn sogar Delaney und Tucker einen Holzschlepper fahren konnten, dann wollte sie es auch lernen.

Und deshalb stand sie jetzt auf einem Holzlagerplatz und fühlte sich plötzlich unsicher, als sie dieses hässliche grüne Ungeheuer beäugte. Dann sah sie Alex an; sie merkte, dass er sie taxierte. Sarah steckte eine lose Haarsträhne hinters Ohr, eingedenk seines Rates, sie solle ihr Haar zusammenfassen
und mit Klammern befestigen. Die Holzarbeit war gefährlich, lockere Kleidung und lange Haare waren somit unangebracht.

Offenbar zufrieden mit seiner Musterung, drückte Alex ihr einen Schutzhelm auf den Kopf, der ihr bis über die Augen reichte. Lachend nahm er ihr ihn wieder ab und zog das Innenband zurecht, ehe er ihr den Helm wieder auf den Kopf stülpte. »Einsteigen, bitte«, sagte er mit einer förmlichen Verbeugung und der entsprechenden Handbewegung. »Deine Karosse wartet.«

»Das ist die hässlichste Karosse, die ich je gesehen habe«, erklärte sie, als sie die Leiter erklomm.

Alex half ihr, indem er ihre Hüften umfasste und sie hinaufhievte. »Das ist meine Fiese Grüne Maschine, also keine Beleidigungen bitte, Lady.«

Sarah hielt vor dem Kabineneinstieg inne, bemüht, die Hitze seiner Hände auf ihren Hüften zu ignorieren, als sie einen Blick ins Innere warf. »Meinst du wirklich, dass wir hier beide Platz haben?«

»Klar doch, vorausgesetzt, du legst die Ellbogen an«, erwiderte er, als er hinter ihr hinaufkletterte.

O Gott. Nun ruhte seine Brust an ihrem Hinterteil, und Sarah schloss zähneknirschend die Augen. Die ganze Woche hatte sie sich nicht anmerken lassen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, und da war sie nun, umfangen von seinen Armen, die zu beiden Seiten von ihr die Leiter hielten und sie mit einer Umarmung aus Hitze und Jeansstoff umfingen. Sarah kletterte in die Fahrerkabine, setzte sich ans Steuer und starrte die zahlreichen Schalter, Knöpfe und Hebel an.

Sie sah zu Alex hinüber, der noch immer auf der Leiter
stand. »Das Lenkrad ist das Einzige, was ich erkenne. Dieses Ungetüm werde ich nie fahren können«, murmelte sie in einem Ton, der ihre Enttäuschung verriet.

Alex tat ihre Besorgnis mit einem beruhigenden Lächeln ab. »Das wirst du schon lernen. Ich bringe es dir in null Komma nichts bei«, versprach er und kletterte zu ihr in die Kabine. Ungeachtet ihres Protestes hob er sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß.

 



Alex stöhnte auf. Und dann setzte er sie, wie jeder vernünftige Mensch es getan hätte, vorsichtig neben sich, so dass er sie zwischen seinem Bein und der Kabinenwand einklemmte. Dann atmete er langsam aus – bis sie sich plötzlich regte. Alex übertönte sein zweites Aufstöhnen mit dem Getöse des starken Dieselmotors, als er die riesige Zugmaschine lautstark in Gang brachte.

Seine allerbeste Idee war das wohl kaum gewesen. Den ganzen Morgen an Sarah gedrückt zu verbringen war mehr, als seine überaktive Phantasie zu bewältigen vermochte. Aber wie zum Teufel sollte er eine Frau verführen, die die hohe Kunst, sich unsichtbar zu machen, so hervorragend beherrschte? Sarah unter vier Augen zu erwischen war in den vergangenen sechs Tagen eine Übung in Frustration gewesen. Wenn sie nicht mit der Führung der Hotelpension Knight beschäftigt war, erteilte sie Delaney Nähunterricht oder half Tucker dabei, sein Zimmer wie eine Raumkapsel auszustatten. Und wenn sie gerade einmal nicht allen unentbehrlich war, dann löste sich diese Frau irgendwie in Luft auf.

Dann und wann unternahm sie Waldspaziergänge, wie
Alex wusste, da er im ganzen Haus sorgfältig arrangierte Schalen mit Zweigen, Moos, Birkenrinde und Tannenzapfen vorfand. Wenn er bei anderen Gelegenheiten untertags unerwartet ins Hause platzte – von dem unerklärlichen Bedürfnis getrieben, sich zu überzeugen, dass sie nicht nach Crag Island getürmt war –, musste Alex lange nach ihr rufen, bis sie in einem dicken Pullover und vor Kälte geröteten Wangen herunterkam. Sie wirkte dabei immer so schuldbewusst wie eine in der Speisekammer ertappte Maus.

Heute Morgen war ihm eine seiner Meinung nach brillante Idee gekommen, wie er Sarah ganz für sich allein haben könnte. Nun aber stellte sich ihm die Frage, ob diese Idee wirklich so brillant oder womöglich schlichtweg masochistisch war. Er kam an diesem Morgen aus dem Stöhnen nicht heraus und empfand die Temperatur in der Kabine trotz der kühlen Außentemperatur als siedend heiß. Die Heizung hatte er schon nach einer halben Stunde ausgeschaltet. Seine in Aufruhr geratenen Hormone und Sarahs sich windendes Hinterteil machten eine zusätzliche Wärmequelle überflüssig. Sie selbst hatte vor zwei Stunden ihre Jacke ausgezogen, und Alex konnte nur hoffen, dass sie ähnlich litt wie er.

Diese Frau war überall. Wenn sie sich nicht gerade in diese oder jene Richtung drehte, damit sie alles gleichzeitig sehen konnte, streckte sie den Kopf aus dem Fenster, um die Bäume zu betrachten, die sie hinter sich herzogen, und reckte ihm so ihren niedlichen kleinen Hintern entgegen. Alex hatte sie in den vergangenen hundert Minuten zähneknirschend wohl auch zum hundertsten Mal wieder in die Kabine hereingezogen.


Und sie lächelte mehr, als er sie seit ihrer ersten Begegnung je hatte lächeln sehen. Dazu stellte sie ihm unzählige Fragen über buchstäblich alles und jedes und benahm sich schlimmer als seine Kinder. Alex wusste, dass er endlich die wahre Sarah vor sich hatte – die Frau hinter der Fassade, die allen stets zu Gefallen sein wollte. Dieser Idiot von Roland war schuld, dass sie es so hervorragend gelernt hatte, ihre Gefühle zu verbergen. Es war eine Abwehrhaltung, die sie so sehr perfektioniert hatte, dass Alex schon argwöhnte, sie wäre sich ihres Verhaltens gar nicht bewusst.

Heute aber erwachte sie zum Leben und trieb ihn damit an den Rand des Wahnsinns. Sarah war auch in ihren schlimmsten Momenten eine betörend schöne Frau, nun aber verschlug es ihm dank ihres glühenden Gesichts schier die Sprache. Auch seinem Arbeitsteam hatte es die Sprache verschlagen, als sie die Männer in der Frühstückspause mit Fragen bombardierte. In ihrer Neugier aufgehend, war es ihr völlig entgangen, wie die Leute sie nur anstarren konnten und nicht so recht wussten, was von ihr zu halten war. Sie waren ehrlich bemüht, ihr zu antworten, doch hatten sie hinter ihrem Rücken dümmlich gelächelt. Und Alex hatten etliche neidische Blicke gegolten.

Er konnte es ihnen nicht verargen. Sarah passten ihre Jeans wie eine zweite Haut. Und Alex wusste genau, wie dünn der Stoff war, denn diese Jeans hatten den ganzen Morgen über schier ein Loch in seine Schenkel gebrannt. Aber zum Glück hatte Sarah ihre Jacke angezogen, als sie aus dem Skidder ausgestiegen war.

Alex zog sie wieder in die Kabine, diesmal mit einem strengen Blick: Sie solle sich am Riemen reißen. Nicht einmal
mit dem zweijährigen Tucker hatte er bei dessen erster Fahrt so viel Ärger gehabt.

Mittags wiederholte sich gleichsam die Frühstückspause, als die Männer, auf den gefällten Baumstämmen sitzend, ihren Lunch verzehrten. Ethan fluchte plötzlich. Alex folgte seinem Blick und stieß ebenfalls eine Verwünschung aus. Sarah hatte ihre Jacke abgelegt, als die milde Mittagssonne die Temperatur auf zwei Grad hatte ansteigen lassen. Über einen Proviantkorb gebeugt, reckte sie ihnen ihre perfekt gerundete Kehrseite entgegen. Alex vernahm ein unterdrücktes Gehüstel, als einigen Männern Kaffee in die Luftröhre geriet. Er griff nach Sarahs Jacke und stand auf, um ihr diese über den Hintern zu legen. Oder über die Schultern. Oder ihren Kopf. Er war sich nicht sicher, was er bedecken sollte, da jeder Millimeter an ihr so verführerisch war. Er drehte sie zu sich um, bugsierte sie in die Jacke und zog den Reißverschluss bis zum Kinn hinauf. »Ich … hm … du sollst dich nicht erkälten«, sagte er auf ihren fragenden Blick hin.

Doch als Alex zu hören glaubte, dass jemand leise »vor allem nicht die Brust« sagte, entschied er, dass die Mittagspause für ihn und Sarah gelaufen war. Er packte ihre Hand und zog sie zum Skidder.

 



Sarah warf dem Arbeitsteam, das beobachtete, wie Alex sie abschleppte, lächelnd einen Blick über die Schulter zu. »Alex hat es so eilig, weil er mir erlaubt, sein grünes Monstrum zu fahren«, rief sie nach hinten.

»Teufel!«, japste Ethan.

»Nicht!«, rief Paul.


Grady pflanzte sich vor seinen Söhnen auf. »Kein Wort mehr, verstanden? Dass mir keiner etwas zu Alex sagt«, knurrte er drohend. Dann lächelte er. »Er wird noch früh genug merken, wie es um Sarahs Fahrkünste bestellt ist.«

»Verdammt, Dad, das ist ein Skidder, kein Truck. Diese Frau wird ihn zehn Jahre seines Lebens kosten, ganz davon zu schweigen, dass sie von sämtlichen Bäumen die Rinde abrasieren wird«, wandte Ethan ein.

Grady strahlte noch breiter. »Das will ich hoffen. Alex’ Versuch, ihr das Fahren beizubringen, wird ihm und mir viel Gutes bescheren.«

Die zwei Brüder nickten, und ihre Besorgnis wich einem Grinsen, als sie sich hinsetzten, um sich die Vorstellung anzuschauen. Sie hörten das Starten des Motors und das Knirschen der Gänge, als das mächtige grüne Monster plötzlich mit einem Satz nach vorn Erdreich aufwirbelte und dröhnend in den Wald brauste. Die Männer trugen es zunächst mit Fassung und zuckten erst dann gequält zusammen, als sie kleine Bäume brechen hörten und sahen, wie große ins Wanken gerieten. Und wer ganz genau hinhörte, vernahm, wie saftige Flüche die Luft versengten. Doch keiner konnte mit Bestimmtheit sagen, ob Alex es war, der sie ausstieß … oder der geplagte Wald.

 



Nun, so viel zu dieser brillanten Idee. Alex kippte sein viertes Bier inmitten des sprudelnden Wassers des Whirlpools und stellte sich die aufgeregte Frau vor, die sich im Haus vermutlich die Augen ausweinte.

Meine Güte, was hatte er sie angebrüllt! Sogar verflucht hatte er sie. Alex schloss die Augen und versuchte, die Bilder
ihrer haarsträubenden Fahrt heute Nachmittag auszublenden. Dieses verrückte Weibsbild kannte offenbar nur eine Geschwindigkeit, nämlich volle Fahrt voraus. Selbst wenn ihr Bäume im Weg standen – sie fuhr alle nieder. Alex schätzte, dass North Woods Timber jetzt mindestens über drei neue Transportschneisen verfügte, von denen eine verdammt nahe an den See herankam. Das war der Moment gewesen, als er seine Fahrstunde abgeblasen und nach dem Lenkrad gegriffen hatte.

Die fünfzehn Meilen bis nach Hause waren ihm noch nie so lang vorgekommen. Sarah hatte stumm neben ihm gesessen, und Alex war sich wie ein noch größeres Ungeheuer vorgekommen als sein Skidder, weil er ihre überschäumende Begeisterung in tiefste Beschämung verwandelt hatte. Daheim angekommen, hatte sie ihm nicht in die Augen sehen können und war stumm ins Haus hineingegangen.

Verflixt und zugenäht. Er hatte schon so große Fortschritte gemacht.

Vielleicht noch mehr rote Rosen?

 



Das Dinner war an jenem Abend eine stille Angelegenheit, da Sarahs Abwesenheit allen überdeutlich bewusst machte, dass es Wege ohne Schlaglöcher nicht gab. Alex fühlte sich wie nach einer mittleren Katastrophe. Sarah saß im Salon und sah sich eine dieser ewigen Ratgeber-Sendungen an, während sie Hemden flickte. Sie sei nicht hungrig, hatte sie behauptet. Delaney und Tucker stocherten in ihrem Essen herum und ließen Alex ihren Missmut spüren.

Grady, Ethan und Paul waren ernst, aber verständnisvoll. Alle drei hatten versucht, Sarah das Fahren beizubringen,
wie Grady schließlich gestanden hatte. Keiner hatte es weiter gebracht als Alex, doch hatten sie nie das Stadium erreicht, nur noch brüllen zu können. Allerdings hatten sie Sarah auch nie ans Steuer eines Zehn-Tonnen-Skidders gelassen mit zwei Tonnen Baumstämmen im Schlepptau.

»Wir haben dir ja gesagt, dass Sarah nicht fahren kann«, unterbrach Ethan das Schweigen. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du mit diesen Fahrstunden in dem Skidder begonnen hast?«

Alex sah über den Tisch hinweg zu seinem Vater, dann zu Paul, Delaney und Tucker, ehe er wieder Ethan anschaute und die Schultern zuckte. »Ich dachte, auf einer Landstraße kann sie ohnehin nicht fahren, weil sie ja keinen Führerschein hat. Wie kommt es aber, dass jemand, der einigermaßen bei Verstand ist, es nicht schafft, unbeweglichen Objekten auszuweichen und einfach schnurgerade auf sie zufährt?«

»Es geht bei ihr nicht ums Lenken«, sagte Paul. »Sie hat Probleme mit dem Tempo. Sie kann die beiden Faktoren nicht koordinieren.«

»Es hapert beim Gas«, erläuterte Ethan. »Sie tritt das Pedal ganz durch – oder sie bremst so heftig, dass man mit der Nase am Armaturenbrett landet.«

»So ist sie auch an der Nähmaschine«, warf Delaney leise ein. Sie errötete, weil sie petzte. »Immer wieder brechen ihr die Nadeln ab, weil sie die Maschine ständig volles Rohr rattern lässt. Deshalb näht sie meist mit der Hand.«

»Aber Radfahren kann sie richtig gut«, meldete sich Tucker. »Sie fährt mit mir immer unseren Weg bis zur Straße. Aber es macht ihr Spaß, wenn es schnell geht«, gestand er
mit stolzem Lächeln. »Ich muss richtig treten, wenn ich mithalten will.«

»Du musst dich bei ihr entschuldigen, weil du sie angebrüllt hast«, setzte Delaney hinzu. »Es ist ja nicht Sarahs Schuld, dass sie mit Motoren nicht zurechtkommt. Du musst es ihr einfach beibringen.« Sie sah Ethan und Paul vorwurfsvoll an. »Ihr habt nach ein paar Versuchen aufgegeben.«

»Ja«, meinte Ethan gelassen. »Sie ist deine Frau; es ist dein Job, ihr das Fahren beizubringen. Aber in einem Pick-up, nicht in einem Skidder.«

Alex hatte es gereicht. Er hatte heute nichts falsch gemacht, er hatte nur reagiert wie jeder Mensch, wenn er Angst hat. Mit einem überlauten Seufzen stand er vom Tisch auf und ging in den Salon, um das angerichtete Debakel in Ordnung zu bringen, wobei ihm das ermutigende Lächeln seiner Sprösslinge und das wiehernde Gelächter seiner Brüder durch die Schwingtür folgten. Leise ging er zum Fernsehgerät, schaltete es ab, trat vor Sarah hin und hielt ihr die Hand hin.

Es dauerte eine Weile, bis sie von ihrer Flickarbeit aufblickte  – um seine ausgestreckte Hand anzustarren.

»Komm, lauf mit mir ein Stückchen, Sarah.«

»Ich muss dieses Hemd für Grady in Ordnung bringen.« Sie richtete ihren Blick wieder auf ihre Arbeit.

Alex entzog das Hemd sanft ihrem Griff, legte es auf den Tisch neben sie und streckte ihr wieder seine Hand hin, wobei er sie mit den Fingern lockte. »Wenn du zurückkommst, liegt deine Arbeit noch immer da. Grady flickt sein Hemd garantiert nicht selbst.«

Endlich sah sie ihn an, und in Alex regte sich die Hoffnung,
dass ihre großen braunen Augen nicht Beschämung oder Verlegenheit ausdrückten, sondern Ungeduld. »Du hast doch nicht wirklich Angst vor mir, oder?«, fragte er, ehe sie etwas sagen konnte, unterdrückte aber sein Lächeln, als sie ihr Kinn reckte. »Ich meine: Mein Gebrüll hat doch keine Narben hinterlassen, oder?«

Sie klopfte seitlich an ihren Kopf und hielt eine Hand an ihr Ohr. »Wie bitte?«, sagte sie ein wenig zu laut und mit arglos großen Augen. »Könntest du das vielleicht wiederholen? Auf dem linken Ohr scheine ich irgendwie taub zu sein.«

Laut lachend nahm Alex ihre Hände und zog Sarah hoch. »Komm jetzt, du Fratz. Verschwinden wir, ehe Ethan und Paul merken, dass das Geschirr wieder an ihnen hängenbleibt.«

»Ich will nicht, dass sie für mich das Geschirr spülen«, erwiderte sie, als Alex sie fast in die Küche zerrte.

»Ich helfe mit«, bot Delaney an, wobei sie der Schwingtür auswich und ihren Teller vom Tisch nahm. »Ich weiß, wo alles seinen Platz hat.« Sie sah Sarah mit einem strahlenden Lächeln an. »Du machst jetzt mit Daddy einen schönen langen Spaziergang.«

Alex runzelte die Stirn, als er Sarah zu den Garderobenhaken führte. Delaney benahm sich ein wenig zu eifrig für seinen Geschmack. Er musterte seine Familie, die noch um den Tisch saß. Verflixt, sie alle taten zu bereitwillig und zu eifrig. Als Alex Sarah ihre Jacke reichte und dann seine eigene anzog, spürte er die erwartungsvollen Blicke von fünf Augenpaaren auf sich.

Verdammt, er hatte seinen Vater und seine Brüder darauf eingestimmt, seine Ehe nur als vorübergehende Lösung
zu betrachten. Sie sollten sein Verhalten Sarah gegenüber nicht falsch interpretieren. Bei Delaney und Tucker freilich war die Sache heikler. Trotz aller Bemühungen seinerseits schienen sie nicht begreifen zu wollen, dass Sarah im Januar fortgehen würde; sie sollten sich daher keine zu großen Hoffnungen machen. Tucker ließ sich nicht davon abbringen, dass Sarah jetzt ihre Mom sei und die Familie nie und nimmer verlassen würde. Delaney lächelte nur altklug und tätschelte wortlos seinen Arm.

Wann war sein kleines Mädchen erwachsen geworden?

»Ich spüle die Töpfe«, sagte Sarah über die Schulter, als Alex sie aus der Tür schob. Sie blieb auf der Veranda stehen und sah ihn ungehalten an. »Unlängst hat meine Bratpfanne eine Delle abgekriegt.«

Er fasste nach ihrer Hand. »Sie ist auch mit einer Delle noch funktionstüchtig«, erwiderte er und ließ Sarah los, als sie ihre Finger bewegte, um sich zu befreien. »Gehen wir hier lang«, schlug er vor und deutete auf den Pfad, der um das Haus herum zum See führte.

»Wohin gehen wir?« Sarah hielt an seiner Seite mit ihm Schritt.

»Nur ein kleiner Spaziergang. Die Nacht ist so schön, ich möchte den Mondschein auf dem See sehen.«

»Um dich zu entschuldigen, hast du mich nicht mitnehmen müssen. Die einfachen Worte ›Tut mir leid, dass ich dich angeschrien und beschimpft habe‹ hätten gereicht.«

Alex blieb stehen und sah sie an. »Ich habe nicht die Absicht, mich für irgendetwas zu entschuldigen. Jeder Mann hätte so reagiert. Du hast fast zwei Meilen Waldland umgepflügt und unzählige Bäume ruiniert, Sarah.« Er drehte sich
um und ging über den Rasen davon. »Das reinste Wunder, dass wir beide unversehrt sind.«

»Warum hast du mich dann weiterfahren lassen?«, fragte sie und holte ihn im Laufschritt ein. Sie hielt ihn auf, indem sie ihn am Ärmel packte. »Warum hast du so lange abgewartet, bis du das Lenkrad ergriffen hast?«

»Ich war starr vor Schreck. Verdammt, Sarah, du hättest doch nur vom Gas gehen und das Lenkrad drehen müssen, als dir ein Baum in die Quere gekommen ist. Wieso begreifst du dieses einfache Verfahren denn nicht?«

Sie schaute finster zu ihm auf. Das Mondlicht reichte aus, dass Alex ihre vor Zorn geröteten Wangen erkennen konnte. Sie stieß ihn am Arm, als sie seinen Ärmel losließ, um ihre zu Fäusten geballten Hände in die Jackentaschen zu stecken. »Warum gehen wir eigentlich spazieren, wenn du dich nicht entschuldigen willst?«

»Damit du dich bei mir entschuldigen kannst.«

Ihr blieb der Mund vor Staunen offen stehen. »Wie bitte?«

Alex drehte sich um, damit sie sein Lächeln nicht sehen konnte, und ging weiter in Richtung See. Wieder musste sie laufen, um ihn einzuholen, und wieder packte sie ihn am Ärmel. Doch anstatt stehen zu bleiben, fasste Alex einfach nach ihrer Hand und ging weiter; ihren Versuchen, sich zu befreien, schenkte er keine Beachtung.

»Wofür soll ich mich denn entschuldigen?«, fragte sie. Ihr Ton war so steif wie ihre Finger, die sich in die seinen gruben.

»Weil ich so erschrocken bin, dass mich das zehn Jahre meines Lebens kosten wird.« Am schmalen Steg bei der Anlegestelle blieb er stehen und ließ sie vorangehen, ehe er sie
an der Hand nahm, um sie an der Flügelstrebe des Wasserflugzeugs vorbeizulotsen. »Ich muss wissen, ob du mich nicht absichtlich zu Tode erschrecken wolltest.«

Sie versuchte, sie beide zum Stehenbleiben zu bewegen, doch Alex ging ans Ende der Anlegestelle, erst dann hielt er inne und drehte sich zu ihr um. »Okay. Das ist eine gute Stelle für eine Entschuldigung. Wir sind allein, und der Mondschein ist so hell, dass ich erkennen kann, ob du es ehrlich meinst.«

»Ich werde mich nicht entschuldigen! Schließlich war nicht ich diejenige, die herumgeschrien und geflucht hat.«

Alex verschluckte ein Lachen. »Drei einfache Worte, Sarah. ›Tut mir leid.‹ Und dann kannst du mich küssen.«

Wieder blieb ihr der Mund offen stehen, und ihre Schultern spannten sich an. »Ich werde dich nicht küssen.«

»Warum nicht?«

»Warum nicht?«, wiederholte sie fassungslos.

Alex nickte. »Ja, was ist denn so schlecht daran, wenn sich zwei Erwachsene, die sich einig und noch dazu verheiratet sind, im Mondschein küssen?«

»Wir sind nicht verheiratet. Nicht rechtmäßig«, wandte sie ein und ließ ihren Blick auf seine Brust sinken.

»Unsere Ehe ist legal, solange ich keinen Einspruch erhebe«, rief er ihr in Erinnerung. Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. »Mache ich dir Angst, Sarah?«

»Ja … das heißt, nein«, erwiderte sie nun bestimmter und befreite ihr Kinn. »Ich habe vor dir keine Angst wegen … wegen dieser ersten Nacht.«

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte er leise. »Die ganze Woche über bist du mir ausgewichen.«


»Aber heute war ich mit dir zusammen.«

»Aber nur, weil du deiner Neugier nachgegeben hast. Ein Kuss, Sarah, damit ich weiß, dass du nicht für immer Abscheu vor Männern empfindest.«

Sie schnaubte doch tatsächlich. »Wenn Roland Banks es nicht geschafft hat, mir die Männer zu vermiesen, wird es dir auch nicht gelingen.«

Alex umfasste ihre Schulter fester. »War er gewalttätig?«

Sie riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Er hat nie Hand an mich gelegt.«

»Gewalt ist nicht immer körperlich. Was hat er dir angetan?«

»Roland war ein Ekel und ein Tyrann, allerdings war er wie ein bellender Hund, der nicht beißt. Ich habe gelernt, seine Anfälle zu ignorieren – wie bei dir jetzt auch.«

Alex überging ihren Seitenhieb und ließ sich vom Thema nicht abbringen. »Warum hat er dich geheiratet, wenn er sich aus Frauen nichts gemacht hat?«

»Weil er nicht wollte, dass seine Veranlagung auf der Insel bekannt wurde.« Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte zu ihm auf. »Und welch einen besseren Weg gäbe es, seine Homosexualität zu verbergen, als eine Ehe mit einer hübschen Siebzehnjährigen, die zu naiv und vom Kummer zu überwältigt ist, um es besser zu wissen?«

»Sarah, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Schwule verstecken sich heutzutage nicht mehr hinter einer Ehe.«

»Wenn sie in einem kleinen, abgelegenen Fischerdorf leben, in dem es noch zugeht wie vor hundert Jahren, tun sie das sehr wohl. Roland wäre geächtet worden, hätte man sein
Geheimnis entdeckt, und seine Mutter hätte eine enorme Demütigung hinnehmen müssen.«

»Warum hast du dich nicht scheiden lassen, als du erkannt hast, dass die Ehe ein Fehler war?«

»Da war es schon zu spät.« Sie senkte den Blick auf seine Brust. »Und ich hatte eine Schuld abzutragen.«

»Was für eine Schuld?«

Sie blickte auf. »Ich stand in der Schuld von Roland sowie von seiner Mutter. Sie haben ihr Haus verkauft und sind zu mir gezogen, als mein Vater vom Dach stürzte. Sie haben mir im Betrieb geholfen und in den neun Monaten bis zu seinem Tod Dad gepflegt. Es war Martha Banks’ Idee, dass Roland und ich heiraten sollten. Ich konnte nicht gut ablehnen und sie nach allem, was sie für mich getan hatten, hinauswerfen. Sie hätten nicht gewusst, wohin.«

Sarah entzog sich seinem Griff und drehte ihm den Rücken zu, um auf den See hinauszublicken. »Es hat fast ein Jahr gedauert, bis ich aus meinem Nebel aus Kummer herausfand und mir ausrechnen konnte, dass Martha an meinem Vater und mir nicht gelegen war und sie es nur auf unsere Frühstückspension abgesehen hatte.« Sarah sah ihn an. »Aber da hatte sie mich schon überredet, ihren und Rolands Namen unter die Besitzurkunde zu schreiben.«

Alex atmete tief ein und langsam aus. »Und deshalb hast du aus Dankbarkeit acht Jahre lang bei einem Ekel und Tyrannen von Ehemann ausgeharrt?«

»Und bei seinem Drachen von Mutter noch weitere vier Jahre. Martha ist vergangenen Juni gestorben. Da war ich endlich frei und konnte Gradys Angebot annehmen und der Insel den Rücken kehren.«


»Nur um in die nächste Ehefalle zu tappen«, sagte Alex und schüttelte den Kopf, als sie sich zu ihm umdrehte. »Und auch mit deinem neuen Ehemann kannst du nichts anfangen, oder? Zumal in Anbetracht der Tatsache, dass ich Frauen mag.«

Ihre Reaktion war ein Lächeln. »Aber diesmal bin ich nicht mehr siebzehn. Und ich habe keine Angst vor dir, Alex Knight. Ich entschuldige mich hiermit, dass ich dich heute um zehn Jahre deines Lebens gebracht habe, weil ich dich in Angst und Schrecken versetzt habe – aber ich werde das Debakel nicht verschlimmern, indem ich dich küsse.«

»Dann muss ich das Küssen wohl selbst übernehmen.« Sanft umfasste er ihr Gesicht und senkte seinen Mund auf den ihren.

Alex war sich nicht sicher, ob Sarah nicht angewidert zurückzucken oder ihn gegen sein Schienbein treten würde, doch sie hielt still – reglos. Sie fasste nur nach seinen Jackenärmeln, ohne ihre Lippen zu bewegen. Da er gar keine Reaktion als gutes Zeichen deutete, legte Alex ihr einen Arm um die Schultern, um sie zu umarmen, und fasste in ihr Haar, um seinen Kuss zu vertiefen – und das alles ganz sanft, damit er sie bloß nicht verschreckte.

Eine wahre Ewigkeit war vergangen, seitdem Alex sich so sehnlich einen vollkommenen Kuss gewünscht hatte. Dennoch war es ihm erstaunlich wichtig, wie Sarah reagierte. Er wollte, dass sie das Gefühl mochte, seine Arme und seinen Mund zu spüren.

Fast hätte er aufgeschrien, als sie sich an ihn schmiegte, ihre Lippen mit einem kleinen Seufzer öffnete und seine
Taille umschlang. Sein Sieg war jedoch nur von kurzer Dauer, denn Alex merkte, dass er nicht so sehr an Sarahs Reaktion als vielmehr an seine eigene hätte denken sollen. Ohne es darauf anzulegen, hatte diese Frau ihn entflammt.

Eigentlich hätte er es besser wissen und den Kuss nicht verlängern sollen – doch er konnte nicht aufhören. Sarah schmeckte so süß, fühlte sich so gut in seinen Armen an und passte so perfekt zu ihm, dass er beinahe zu weit gegangen wäre. Er richtete sich auf und drückte ihren Kopf an sein pochendes Herz.

»Na schön«, sagte er in ihr Haar. »Vielleicht war das ja auch keine sonderlich gute Idee. Mag sein, dass du recht hast und die Sache aus dem Ruder läuft.« Er drückte einen Kuss auf ihr Haar und gab sie frei. »Du musst wissen, dass ich dich begehre, Sarah.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Miene offen. »Das tun die meisten Männer.«

»Wie bitte?« Er wich einen Schritt zurück.

Sarah sah ihn ruhig an. »Was erstaunt dich jetzt mehr? Dass ich weiß, dass du mich begehrst oder dass ich nicht schockiert bin?« Sie lächelte. »Von meinem vierzehnten Lebensjahr an habe ich eine Hotelpension geführt. Hast du eine Ahnung, wie viele Männer genau diese Worte zu mir gesagt haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Fast mein halbes Leben wurde ich von Männern im Alter von zwanzig bis neunzig mit Anträgen verfolgt. Ich weiß genau, wie verführerisch blondes Haar, große braune Augen und eine große Oberweite sind. Nun, ich wurde schließlich wegen meines Aussehens geheiratet.«

Alex runzelte so sehr die Stirn, dass es ihn schmerzte.


»Tut mir leid, wenn meine Offenheit dich aufbringt«, fuhr sie fort, ehe er etwas sagen konnte. »Oder dich entsetzt. Aber du befindest dich nicht gerade in der Minderheit.« Sie lächelte wieder. »Wenngleich du viel weiter gekommen bist als die anderen.«

Alex spürte, wie Hitze seinen Nacken hinaufkroch. War er verärgert, weil Sarah ihn mit anderen Männern in einen Topf warf? Oder ärgerte er sich über sich selbst, weil er nicht besser war als die anderen? Wie zum Teufel konnte sie einfach so dastehen, ihn anlächeln und über die Tatsache spotten, dass ihm als Einzigem von Dutzenden ein Treffer geglückt war? Und darüber, dass er offenkundig wieder einen landen wollte? Zum Kuckuck, warum stieß sie ihn nicht einfach in den See?

»Keine Sorge«, fuhr sie fort, bevor er noch etwas sagen konnte, obwohl er nicht zwei zusammenhängende Worte herausgebracht hätte, selbst wenn er gewollt hätte. »Meine Haut fühlt sich weich an, aber im Lauf der Jahre habe ich mir ein dickes Fell zugelegt. Keiner dieser Männer wollte mehr als ein erotisches Abenteuer. Ich habe bald erkannt, dass ein Körper wie der meine dafür geschaffen ist, Phantasien zu stillen – für die Ehe allerdings nicht.«

Es fehlten nur Sekunden, und Alex hätte sich in den See gestürzt.

Wieder lächelte sie, und ihr Gesicht war hinreißend schön im Mondschein, als sie zu ihm aufblickte. »Wenn es so wichtig ist, dass ich dir vergebe, was in der ersten Nacht geschehen ist, dann vergebe ich dir hiermit, Alex. Und ich werde Grady zuliebe so lange bleiben, dass unsere Ehe echt wirkt. Aber weiter wird es zwischen uns beiden nicht gehen. Für
eine Affäre bringe ich den Mut nicht auf, und eine zweite lieblose Ehe stehe ich nicht durch.«

Sie sah ihn erwartungsvoll an, aber verdammt noch mal, was hätte er sagen sollen? Dass er ein noch größerer Esel war als Roland?

Ihre Brust hob und senkte sich auf sein Schweigen hin. Sie zuckte resigniert eine zarte Schulter, dann drehte sie sich um und ging wortlos den Steg hinunter. Alex konnte nur zusehen, wie Sarah über den Rasen schritt, vom Mondschein umspielt, bis sie in den Schatten neben dem Haus verschwand.

Sie wollten ja nicht mehr als ein erotisches Abenteuer, hatte sie ganz nüchtern gesagt. Ein Körper zum Stillen von Phantasien? Verdammt, Sarah hatte seine Phantasie wahrhaftig beflügelt, seit er an jenem ersten Tag die Küche betreten hatte.

Alex drehte sich mit einem frustrierten Seufzer zum Wasser um. Von wegen sich wie ein Esel fühlen; sie hatte seine Absichten richtig durchschaut. Allerdings hatte diese Frau keine Ahnung von Männern, wenn sie es wagte zuzugeben, dass ihr der Mut zu einer Affäre fehlte.

Sie hatte nicht gesagt, dass sie nicht wollte, nur dass sie Angst davor hatte. Die meisten Männer hätten dies als direkte Herausforderung betrachtet. Aber wenn er es so auffasste, was war er dann?

Alex schnaubte. Dann war er nicht besser als diese verdammten Bastarde, die Sarah jahrelang mit ihren Anträgen verfolgt hatten.
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Sarah zwang sich, in aller Ruhe den weitläufigen Rasen vor dem Haus zu überqueren, bis sie die dunklen Schatten erreichte und somit in Sicherheit war. Dann lief sie los und behielt ihr Tempo bei, bis sie am vorderen Hof anlangte, wo sie mit der Hand auf ihrem rasenden Herzen endlich stehen blieb.

Alex Knight begehrte sie!

Nun, er würde sie nicht bekommen, verflixt. Sie war zu einer Ehe gedrängt worden, ohne sich über die Folgen im Klaren zu sein; sie würde sich nicht zu der Ansicht verleiten lassen, dass sich diese Ehe besser gestalten würde.

Sarah stand außerhalb des Lichtscheins der Verandalaterne und beobachtete durch die Küchenfenster Delaney und Paul beim Geschirrspülen. Alex hatte nicht gesagt, dass er diese Ehe zu einem Dauerzustand machen wollte; er hatte nur zugegeben, dass er sie begehrte.

Sarah steckte die Fäuste in die Taschen und schüttelte stumm den Kopf. Morgen würde sie diese ganzen verdammten Liebesromane in den Müll werfen und nie wieder so ein törichtes Traumgespinst kaufen. Sie verwandelten ihr Gehirn in Matsch und setzten ihr mit ihren Märchen Flausen in den Kopf, bis sie sich schließlich Dinge wünschte, die für sie unerreichbar waren. Diese Romanheldinnen waren
nicht klug und überlegen, sie waren vielmehr schön dumm, denn sie warfen sich immer dem erstbesten gutaussehenden Mann an den Hals, auf den ihr Blick fiel. Ein Happy End gab es nur in Büchern.

Sarah betrachtete Grady, der am Tisch saß und in aller Ruhe seinen Tee schlürfte. Morgen wollte sie dieses alte Schlitzohr zur Rede stellen und verlangen, er solle seinen Söhnen endlich reinen Wein einschenken und ihnen sagen, dass sie die Sport-Lodge wiedereröffnen wollte. Sie musste dieses Haus möglichst rasch verlassen, um von Alex Knight wegzukommen, bevor sie womöglich die Dummheit beging, sich tatsächlich in ihn zu verlieben.

Die Lodge war angeblich winterfest. Die Leute, die sie geleitet hatten, bevor Grady die Anlage erwarb, hatten die Hütten im Winter an Eisfischer und Schneemobilfahrer vermietet. Da sie ihr Unternehmen ganzjährig öffnen wollte, konnte sie doch auch jetzt schon in eine der Hütten ziehen, oder nicht?

Sarah trat hinter einen großen Baum, als sie Alex um das Haus herum und zur rückwärtigen Veranda hinaufgehen sah. Er blieb mit der Hand an der Drahtgittertür stehen und schaute sich auf dem vom Mond erhellten Hof um, dann ging er hinein. Sarah lief am Rand des Hofes entlang, die Reihe von geparkten Fahrzeugen zwischen sich und dem Haus, und nahm dann vorsichtig den dunklen Pfad, der zum Whirlpool führte. Wenn sie eine der Hütten bezog, würde sie ein paar Meilen zwischen sich und Alex legen und dennoch nahe genug sein, um Delaney und Tucker mehrmals in der Woche sehen zu können. Nun, die Lodge lag tatsächlich drei Meilen entfernt an der Hauptstraße. Das bedeutete, dass
entweder sie oder die Kinder so weit gehen mussten, wenn sie einander sehen wollten. Aber das hatte sie doch von Anfang an geplant, oder nicht?

Sarah betrat das Deck, in das der Whirlpool eingelassen war, und hob die Abdeckung vom dampfenden Wasser. Ihre kleinen Ersparnisse, die sie von ihrem jetzigen Gehalt abgezweigt hatte, und das Geld, das ihr aus der Zeit geblieben war, als sie ihre Pension betrieb, sowie die paar Schecks, die Clara aus New York geschickt hatte, würden rasch dahinschmelzen, wenn sie jetzt schon auszog anstatt erst im Frühjahr. Die Lodge würde mehrere Monate keinen Ertrag abwerfen, und sie hatte eigentlich geplant, ihre Ersparnisse als Startkapital zu verwenden.

Vielleicht konnte sie für die Knights ja weiterhin jede Woche an ein paar Tagen putzen und kochen – während sie bei der Arbeit waren, so dass sie Alex nicht häufiger sehen musste als nötig.

Es war eine traurige Tatsache, dass Sarah fast pleite war, da Martha Banks ihren Anteil an der Pension auf Crag Island ihrem zweiten Sohn Brian hinterlassen hatte, obwohl sie über fünfzehn Jahre lang keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt hatte. (Brian musste ein sehr intelligenter Bursche sein, weil er mit siebzehn nach Boston ausgerissen war.) Sie konnte also nicht einmal ihren Anteil verkaufen, um so zu Geld für ihr neues Unternehmen zu kommen, da ihr stiller und bislang ahnungsloser Teilhaber schlichtweg nicht auffindbar war. Seit Marthas Ableben hatten ihre Anwälte die Suche nach ihm aufgenommen, und Sarah blieb nur zu hoffen, dass sie bald Erfolg hatten, damit ihr Brian Banks ihre Hälfte des Besitzes abkaufen konnte. Es war für sie ungeheuer
wichtig, die Sport-Lodge von Grady zu pachten. Zwölf Jahre lang hatte sie ihren Betrieb mit Martha Banks teilen müssen, die Lodge hingegen würde allein ihr gehören, und sie konnte dort nach Belieben schalten und walten.

Sarah schlüpfte aus ihrer Jacke, schleuderte die Schuhe von sich und verharrte völlig reglos, als sie sich umschaute und die Ohren spitzte, denn schließlich wollte sie sich sicher sein, dass sie ungestört war. Dann zog sie sich aus, stieg in den Whirlpool und ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken.

Das war ihr kühnstes Zugeständnis an Dekadenz: hüllenlos ins heiße Wasser zu steigen. Einen ganzen Monat hatte es gedauert, bis sie sich ein Herz gefasst, sich entblättert hatte und ins Wasser geglitten war, obwohl Grady sie immer wieder ermutigt hatte, den Whirlpool zu benutzen. Ach, es war einfach zu schön, wenn das dampfende Wasser um ihre nackte Haut sprudelte. Wie wagemutig und wie sündig sie doch war!

Sarah lächelte, als sie ihre Brüste unters Wasser drückte. Beim ersten Mal war sie aus dem Haus geschlichen, nachdem alle zu Bett gegangen waren, hatte sich heimlich in den Whirlpool gewagt und war dann im Wasser in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Nie hätte sie sich vorgestellt, dass Brüste im Wasser treiben konnten, aber diese verdammten Dinger waren irgendwie schlimmer wie Angelkorken. Und als sie das erste Mal die Sprudeldüsen eingeschaltet hatte, war ihr die eigene Anatomie gleichsam um die Ohren geflogen.

Sarah stützte seufzend den Kopf auf den Rand des Whirlpools und starrte durch die wirbelnden Dampfschwaden zum Mond hinauf, dessen sanfter Schein durch die Bäume fiel.
Morgen, wenn alle fort waren, wollte sie auf den Dachboden gehen und den Geschäftsplan, den sie bis jetzt erstellt hatte, Seite für Seite durchgehen. Es war nicht mehr als ein Ordner voller Listen und Aufstellungen: ausgebildete Führer, die sie für Angel- und Jagdausflüge sowie für Wildsafaris einstellen wollte, Vorräte, die sie für jede der acht Hütten und das Haupthaus benötigte sowie eine Liste aller Zeitungen und Magazine, in denen sie inserieren konnte. Die letzte Liste – die mit dem Startkapital – machte ihr als Einzige noch immer Sorgen. Sie brauchte viel mehr als diese schäbigen achttausend zusammengesparten Dollar, von denen tausend bereits investiert waren – in Material für Quilts, für Tischwäsche und für Vorhänge, die sie schon fix und fertig genäht hatte.

In dem kleinen Boot der Knights war sie im Frühherbst etliche Male das Seeufer hinaufgefahren, während die Männer bei der Arbeit und die Kinder in der Schule waren, um dann die Fenster abzumessen und eine Aufstellung der noch brauchbaren Möbel und Ausrüstungsgegenstände vorzunehmen. Die Hütten waren gut ausgestattet, meist mit alten Stücken, was Sarah auf die Idee gebracht hatte, sie in der Werbung als nostalgisch angehauchte einsame Waldhütten anzupreisen. Bis jetzt hatte sie drei Quilts, einige Tischtücher und Vorhänge für zwei Hütten gefertigt.

Aber es war gar nicht so einfach, ein Unternehmen heimlich, still und leise zu planen. Sie musste Handtücher, Bettwäsche und neue Matratzen bestellen, und sie hätte viel mehr Zeit fürs Saubermachen und Streichen der Wände aufwenden müssen. Ja, morgen wollte sie sich Grady vorknöpfen und ihn …


»Sarah! Sarah, wo bist du?«

Sarah fuhr so erschrocken auf, als sie Alex rufen hörte, dass sie den Mund voll Wasser bekam, als sie prustend untertauchte. Verflixt! Ständig war er auf der Suche nach ihr!

Sie wollte auf keinen Fall, dass er sie hier im Whirlpool fand. Nicht nackt. Nicht mit Brüsten, die ihr um die Ohren trieben.

»Ich komme gleich!«, rief sie und drehte sich um, denn sie wollte aus dem Whirlpool in die Finsternis flüchten.

»Vielleicht sollte ich stattdessen kommen«, sagte er leise. Seine amüsierte Stimme kam aus knapp drei Metern Entfernung.

Rasch ließ Sarah sich zurück ins Wasser plumpsen und verschränkte in einer Art Fötushaltung die Arme über den Brüsten, obwohl es rundum stockfinster war und sie die Unterwasserbeleuchtung nicht eingeschaltet hatte. »Verschwinde«, stieß sie zähneknirschend hervor. Der an einem nahen Baum lehnende Alex war als Silhouette kaum zu erkennen.

»Das war aber ein hurtiger Abstecher ins Haus, um deinen Badeanzug zu holen.«

»Verschwinde!«, wiederholte sie und ließ sich noch tiefer ins Wasser sinken, als er das Deck betrat. »Ich habe nichts an.«

»Wirklich?«, flüsterte er.

Als Sarah sah, dass er an die Schalter fassen wollte, wölbte sie die Hände und ließ eine Welle gegen seine Brust und sein Gesicht spritzen – just in dem Moment, als die Düsen ansprangen und sie plötzlich durch die Wanne schoss. Sie streckte die Hände aus und schlug auf die Schalter ein, bis
das Gewoge abflaute und nur blubbernde Bläschen übrig blieben.

»Warum tust du das?«, prustete sie und klammerte sich an den Rand des Whirlpools.

»Weil du mich unten am Steg wahnsinnig gemacht hast«, brummte er, zog sein Hemd aus der Hose und bückte sich, um sich das Gesicht mit dem Hemdzipfel abzuwischen.

»Welch eine Neuigkeit!«, sagte Sarah mit einem Blick zu ihren Sachen auf der Bank hinüber; sie schätzte ihre Chancen ab, sie zu erreichen, ohne sich nackt präsentieren zu müssen. »Ich habe dich von Anfang an wahnsinnig gemacht.«

Er richtete sich auf und sah sie so finster an, dass seine markanten Gesichtszüge im unregelmäßig einfallenden Mondlicht etwas Drohendes hatten. »Ich bin kein Lustmolch und möchte nicht mit deinem übrigen Fanclub in einen Topf geworfen werden.«

»Ach, dann entschuldige mich bitte«, sagte sie liebreizend und rutschte unauffällig näher zur Bank, »wenn ich dich missverstanden habe, als du mich gefragt hast, was falsch daran sei, wenn zwei Erwachsene, die sich einig sind, sich im Mondschein küssen; und dann hast du noch gesagt, dass du mich begehrst.«

Sarah war sich nicht sicher, aber sie glaubte, zwei rote Flecken auf seinen Wangen zu erkennen. »Das war als Kompliment gedacht«, murmelte er und strich sich durch sein nasses Haar.

Als Sarah eine Handvoll von ihren Kleidungsstücken erwischte, wollte Alex sie mit einem Satz daran hindern, sie aber hastete durch den Whirlpool, wobei sie ihre Sachen
durchs Wasser mit sich zog – den Rücken ihm zugekehrt. »Verzeih, dass ich dich falsch eingeschätzt habe«, sagte sie und fand in dem nassen Bündel ihren durchweichten Pulli. »Ich habe Mühe, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.«

Sie zerrte sich ihren klitschnassen Pulli über den Kopf, zog ihn bis zu den Hüften herunter und drehte sich zu Alex um. »Hast du mir noch etwas zu erklären, das so dringend ist, dass es nicht warten kann, bis ich mich abgetrocknet habe?«

»Allerdings, da wäre wirklich noch was«, erwiderte er leise und legte beide Hände auf den Rand des Whirlpools. »Warum hast du kein Schildchen an meinem Regal im Bad oben angebracht?«

Sarah hielt mit der Hose an den Knien inne. »Wie bitte?«

»Ich möchte wie alle anderen ein Namensschild. Ich bin jetzt über eine Woche da und habe noch immer kein Schildchen.«

Ach, sie hatte schon eines für ihn gefertigt, wollte aber nicht, dass Delaney und Tucker es sahen. Sarah zog sich die Hose hinauf, als er sich näher zu ihr neigte, so dass sein Kopf und seine Brust nun direkt vor ihr über dem Wasser schwebten. »Und alle haben in ihren Zimmern diese lächerlichen Schüsselchen mit Zweigen und Zapfen, die so gut riechen«, flüsterte er. »Nur ich nicht. Wieso nicht?«

Sarah stemmte einen Fuß gegen die Whirlpoolwand, packte seine Schultern und zog mit aller Kraft daran. Sie wich geschickt aus und war aus der Wanne, als Alex’ überraschter Aufschrei in gurgelndes Spritzen überging. Rasch schlug sie auf den Düsenregler und lief dann blitzschnell
zum Haus. Sie lächelte, als sein Wutgeschrei sie den ganzen Weg verfolgte.

»Recht geschieht dir das, Mr. ›Kompliment‹«, murmelte sie, als sie auf die Veranda und durch die Küchentür rannte. Sogleich wurde sie langsamer und richtete den Blick starr auf die Tür zu ihrem Zimmer, als sie barfuß und nass an Grady und an Delaney und Paul vorbeitappte, die sie verblüfft anstarrten.

 



Grady trank seinen Tee aus und führte seine weiße Leinenserviette an den Mund, um sein Lächeln zu verbergen. Mann, die Dinge entwickelten sich prächtig.

»Was meinst du, dass Sarah zugestoßen ist?«, fragte Delaney im Flüsterton.

»Sie muss in den See gefallen sein«, gab Paul leise zurück.

Wieder wurde die Hintertür aufgerissen, und Alex stürmte wie ein raublustiger Wikinger herein. Grady registrierte, dass sein Sohn ebenso nass war, und es entging ihm auch nicht das winzige Stückchen Spitze, das Alex zerknüllt in der rechten Hand hielt. Doch während Sarah trotz ihres Zustandes sehr zufrieden mit sich gewirkt hatte, schien Alex bereit, einen Mord zu begehen.

»Zum Schwimmen ist es doch ein wenig zu kalt, oder nicht?«, fragte Paul und reichte ihm das Küchentuch, mit dem er gerade das Geschirr abtrocknete. »Musst du noch immer deine Dschungelhitze abreagieren?«

»Wo ist sie?«

»Vermutlich unter der Dusche«, erwiderte Grady und brachte seine Tasse zur Spüle, ehe er zu Alex trat. »Ich habe gehört, wie sie hinter sich die Tür abgeschlossen hat. Mir
wäre es lieb, wenn die Sache ohne Reparaturen abginge, du kannst dir die Überlegung, die Tür einzutreten, also schenken.«

»Dieses … dieses Weibsbild …«, stammelte Alex und deutete auf Sarahs Tür, während er Grady anfunkelte. »Was ist in dich gefahren, dass du sie ins Haus geholt hast wie so eine dahergelaufene … dahergelaufene …«

»Katze?«, schloss Grady mit leisem Lachen. Er schlug seinem Sohn auf die nasse Schulter und schubste ihn in Richtung Salon. »Sieht aus, als hätte es Krach gegeben«, meinte er und schob Alex durch die Schwingtür. Dann rieb er die Finger aneinander. »Fühlt sich für Seewasser zu warm an. Ich sagte schon, dass es nicht ratsam ist, zweimal am Tag in den heißen Whirlpool zu steigen.«

Alex’ einzige Reaktion war ein wütender Blick, ehe er mit nassen Stiefeln und allem drum und dran die Treppe hinaufpolterte, ohne Ethan, der von seinem Buch aufblickte und fragte, was denn passiert sei, eine Antwort zu geben.

Grady lächelte Ethan zu. »Mir scheint, dass Alex und Sarah nähere Bekanntschaft schließen«, meinte er und schlang einen Arm um Delaney, als sie zu ihm kam und sich an ihn lehnte. Nun strahlte er sie an. »Und du sprichst auch weiterhin gewissenhaft dein Abendgebet, meine Kleine. Es scheint zu wirken.«

»Dann ist es also gut, dass sie Streit hatten?«, fragte sie und schlang ihm einen Arm um die Taille.

Er tippte ihr auf die Nasenspitze. »Wenn alle gewinnen, ist es kein Streit.«

»Was dann?«

»Das nennt man Liebeswerben«, erklärte er und zauste
ihr Haar. »Eines schönen Tages wirst du das selbst erleben. Aber hoffentlich noch lange nicht.« Er schob sie zur Treppe. »Hinauf mit dir! Sieh zu, dass Tucker sich die Zähne putzt, ja? Dann wird euer Daddy euch beiden etwas vorlesen  – vorausgesetzt, er bringt noch zwei zusammenhängende Worte heraus.«

Offensichtlich zufrieden, weil Alex und Sarah einander umwarben, hüpfte Delaney durch den Raum und legte die Treppe im Laufschritt zurück.

»Ich halte aus einem einzigen Grund den Mund«, sagte Ethan, als Paul durch die Schwingtür ging. »Solange du dich auf Alex konzentrierst, bin ich vor dir sicher.«

Grady schenkte Ethan ein Raubtiergrinsen. »Im Moment jedenfalls«, gab er ihm recht.

»War das ein BH, den Alex da in der Hand hatte?«, fragte Paul mit lüsternem Grinsen. »Sarahs BH?«

Ethan schnaubte und stand auf. »Seiner war es sicher nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Warum belästigt er sie? Sie wird kündigen, und wir werden uns dann wieder von Dosenbohnen und gekochtem Schinken ernähren müssen, bis wir eine neue Haushälterin finden.«

Grady warf Ethan einen nachdenklichen Blick zu. »Gilt deine Besorgnis deinem Magen oder Sarah?«

Ethan klappte sein Buch laut zu und warf es auf die Couch. »Weder noch«, zischte er, schon auf dem Weg in die Küche. »Ich fahre in die Stadt.«

»Pfff«, zischte Paul, als die Verandatür lautstark ins Schloss fiel. »Ich glaube, da hat sich jemand in Sarah verknallt.«

Grady nickte. »Wenn Ethan nicht so ewig lange brauchen
würde, um sich für eine Frau zu erwärmen, hätte er vielleicht mehr Glück.«

»Wie ich, meinst du wohl?«, fragte Paul. »Ich habe auf diesem Gebiet ja nun keine Probleme.« Er wurde ernst. »Sarah ist die erste Frau seit Jahren, die Ethans Blicke auf sich zieht.«

Wieder schüttelte Grady den Kopf. »Sie ist schon vergeben. Ethan wird sich seine eigene Braut suchen müssen.«

»Ehe du eine für ihn findest?«, fragte Paul und wich mit abwehrend erhobenen Händen zur Treppe zurück. »Solange du nicht mich aufs Korn nimmst, Pops, komme ich tadellos allein zurecht.«

Als Grady in sein Büro hinter dem Salon ging, lächelte er so zufrieden wie vorhin Sarah. Ja, alles lief tadellos. Er wünschte nur, Sarah und Alex würden sich sputen und endlich erkennen, was sie füreinander empfanden – bevor er damit herausrückte, dass Sarah die Sport-Lodge eröffnen wollte.
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Grady auf ein Gespräch festzunageln war wie Angeln ohne Köder. In den letzten drei Tagen war er morgens aus dem Haus geschlüpft, bevor Sarah überhaupt aufgestanden war, und an den Abenden hatte er sich gleich nach dem Dinner in seinem Büro eingeschlossen und war anschließend sofort zu Bett gegangen.

Alex auszuweichen war allerdings noch schwieriger, als Grady zu fassen zu bekommen. Dieser Mann konnte sie einfach nicht in Ruhe lassen. Seitdem er ihr gestanden hatte, dass er sie begehrte, und zu hören bekommen hatte, dass er keine Chance hatte, war der Liebling der Familie Knight zur Familienplage geworden. Sarah hatte ihm nur eine aufrichtige Antwort geben wollen und war für ihn zur Herausforderung geworden, wie ihr nun klar war. Je mehr sie mit Alex zusammen war, desto sprachloser schien sie zu werden.

So zum Beispiel heute Morgen, als er ihr vorgeschlagen hatte, sie solle sich für einige Minuten in einen der Pick-ups setzen, um sich mit dem Fahrzeug vertraut zu machen, damit sie auf die Fahrstunde vorbereitet war, wenn er mittags nach Hause kam. Sarah hatte geplant, zum See zu laufen und eine der Hütten zu putzen und bewohnbar zu machen. Sie hatte sich also herausgeredet, dass sie heute keine Zeit habe, vielleicht aber morgen.


Und er hatte gesagt, sie solle mittags in dem Wagen sitzen.

Sarah sah auf die Uhr: eins. Sie lächelte, als sie sich in der gemütlichen Blockhütte umblickte, die sie den ganzen Vormittag über geputzt hatte. Inzwischen hatte Alex sicherlich ihren an die Windschutzscheibe des roten Pick-ups gehefteten Zettel gefunden, auf dem stand, dass morgen wirklich der günstigere Zeitpunkt für ihre Fahrstunde sei. Verdammter Kerl, sie würde nicht zulassen, dass er es sich angewöhnte, sie herumzukommandieren – und noch viel weniger, dass er ihr bei ihren geschäftlichen Plänen in die Quere kam.

Und wenn sie es nicht schaffte, Grady in den nächsten Tagen zu einem Gespräch zu bewegen, dann würde er wie die anderen erfahren, dass sie in die North Woods Sporting Lodge umgezogen war. Sie hatte schon über tausend Dollar und unzählige Stunden investiert, es war somit sinnvoll, wenn sie jetzt umzog und nicht erst im Frühjahr. Sie würde den restlichen Winter benötigen, um die übrigen Hütten auf Hochglanz zu bringen, und dann musste sie noch das vordere Zimmer und die Küche des Haupthauses für die Gäste vorbereiten.

Sarah kontrollierte den uralten dickbäuchigen Ofen; sie wollte sich überzeugen, dass das Feuer auch wirklich aus war. Dann zog sie ihre Jacke an und ging hinaus. Sie blieb auf der schmalen Veranda von Hütte eins stehen und ließ sich einen Moment Zeit, um den Anblick des tiefen, unberührten Sees zu genießen, der von dicht bewaldeten Bergen umgeben war, die sich bis zur kanadischen Grenze erstreckten. »Perfekt«, flüsterte sie, wobei sie die nach Tannennadeln duftende Luft einatmete. »Einfach perfekt. In diese Gegend kann ich sogar Touristen aus Europa und Asien locken.«


Sarah ging zu ihrem Fahrrad, das an der Hütte lehnte, und sah nach, ob das alte rote Wägelchen sicher am Rahmen befestigt war. Sie hatte es benutzt, um Putzmittel, einen Quilt und Bettzeug sowie die Vorhänge zu transportieren, die sie dann heute Morgen aufgehängt hatte. »Ich werde eine Website einrichten müssen, um Gäste aus dem In- und Ausland anzuwerben«, dachte sie laut, als sie das Rad gerade hinstellte und ein Bein über den Sattel schwang. Sie stieß sich ab, das leere Wägelchen ratterte hinter ihr her. »Noch eine Ausgabe, die mein Budget belastet. Aber vielleicht kann die Website ja warten, bis ich sehe, wie sich meine erste Saison anlässt.«

Zufrieden, weil ihre geschäftlichen Pläne gute Fortschritte machten, radelte Sarah die halbe Meile auf dem Weg entlang, der zur Hauptforststraße führte. Alex war inzwischen sicher wieder bei der Arbeit im Wald, erbost über ihre Nachricht, wie sie hoffte, und sie hatte jede Menge Zeit, das Dinner vorzubereiten. Es würde Lamm geben, denn Sarah wusste, dass Alex Lammbraten hasste.

Sie verstand eigentlich nicht, warum sie Alex so gern reizte; sie wusste nur, dass es ihr Spaß machte. Sie konnte sich nicht erinnern, sich vom anderen Geschlecht jemals so provoziert gefühlt zu haben – auf erregende Weise, mit Schmetterlingen im Bauch und so.

Sarah raste eine kleine abschüssige Stelle hinunter und trat wie eine Verrückte in die Pedale, um die nächste Steigung zu schaffen. Hinter ihr holperte der Anhänger über den gefrorenen Pfad. Vielleicht sollte sie ja ein Buch schreiben? Keinen dieser Romane, die nur Ärger machten, sondern einen Ratgeber, wie man eine Fremdenpension führt –
mit Rezepten und Anekdoten über bemerkenswerte Gäste. Es konnte weiß Gott nie genug Ratgeber in Buchform geben.

Sarah bog in die Forststraße ein, wobei sie einen weiten Bogen beschrieb, da sie so schnell fuhr. Ihr wild hin und her schwankender Anhänger brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. Sie trat nur noch fester in die Pedale und gewann mit einem begeisterten Auflachen noch mehr an Fahrt. Das Leben war schön! Sie hatte Delaney und Tucker zum Liebhaben, und vor ihr lag die spannende Zeit, die ein neues Unternehmen mit sich brachte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, endlich ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen zu können. Fast wie die Heldin in einem ihrer Romane.

Fast. Es war die Rolle des Helden, die ihr zu schaffen machte. Sie war eine moderne Frau und keine bedrängte, nach einem edlen Retter schmachtende Maid aus alter Zeit. Sie war verdammt gut imstande, sich selbst zu retten.

Sarah sah den leeren Holzlaster auf sich zukommen, lange bevor sie ihn hörte, da ihr Anhänger so viel Lärm machte. Sie fuhr an den Straßenrand, und der Laster sauste vorüber, wobei der Fahrer sie mit einem breiten Lächeln bedachte und seine laute Hupe betätigte. Sarah trat noch fester in die Pedale. Verflixt. Sicher würde der Fahrer Alex stecken, dass er sie gesehen hatte, und dann würde Alex sie fragen, was sie so weit vom Haus und in entgegengesetzter Richtung zur Stadt mit einem Anhänger im Schlepptau zu tun gehabt habe.

Auch egal. Er würde in wenigen Tagen, wenn sie die Hütte eins bezog, ohnehin erfahren, was sie mit der Lodge vorhatte.
Sie würde in ihrem neuen Heim bereits in Sicherheit sein, wenn Grady seinen Söhnen seinen Plan erläuterte, sie die Lodge wieder eröffnen zu lassen. Alle waren dagegen, da sie nicht wollten, dass Touristen ihre Wege verstopften und durch die Wälder trampelten, um irgendwelche Elche zu fotografieren. Vielleicht sollte sie am ersten Abend ja die Kinder zu sich einladen, damit sie sich die hitzige Diskussion nicht mit anhören mussten.

Sarah näherte sich der Kurve, die eine halbe Meile vor der Abzweigung zum Haus lag. Da fiel ihr ein, dass sie an der Wegkreuzung ein Schild mit einem Pfeil aufstellen musste, damit ihre Gäste nicht im Domizil der Knights landeten. Sie überlegte eben, ob sie eine Abkürzung durch den Wald nehmen sollte, da ihr Anhänger leer war und sie sich eine gute Meile ersparen konnte, als sie um die Kurve bog und einen Wagen erblickte, der am Straßenrand parkte. Genau neben der Abkürzung. Sarah entschloss sich rasch, den längeren Weg nach Hause zu nehmen.

Sie fuhr auf die andere Straßenseite, als sie sich dem Wagen näherte – mit einem Nummernschild aus Massachusetts. Vermutlich Fremde, die Waldhühner schießen wollten, das einzige Wild, das um diese Zeit gejagt werden durfte. Die Jagdsaison war seit zwei Wochen zu Ende, und dank Ethan hatte Sarah die Tiefkühltruhe voller Wildbret.

Als sie sich dem Wagen näherte, tauchten zwei Männer aus dem Wald auf. Sarahs erster Eindruck war, dass sie völlig fehl am Platz wirkten. Sie waren nicht für den Wald gekleidet, sondern trugen schwarze Lederjacken und Turnschuhe. Einer versuchte, eine Landkarte zusammenzufalten, der andere hatte eine Jagdflinte in der Hand.


Keine Schrotflinte, mit der man Waldhühner jagte, sondern ein Gewehr.

Sarah fuhr schneller. Ihr Auftauchen schien die Männer zu erschrecken. Sie blieben am Rand des Straßengrabens stehen, standen da, als sie vorüberradelte, und starrten sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie bedachte sie mit einem flüchtigen Lächeln und winkte ihnen kurz zu, während sie rasch weiterfuhr.

Sarah blickte sich nicht um, als sie hörte, wie die Autotüren geöffnet und geschlossen wurden; sie trat nur noch fester in die Pedale, um die Abzweigung möglichst schnell zu erreichen. Hatte Grady Sachverständige für eine Waldbegehung kommen lassen, um zu bestimmen, wo abgeholzt werden sollte? Sarah hatte einen oder zwei dieser Forstfachleute kennengelernt, zünftig für den Wald gekleidete Männer aus dieser Gegend.

Sie war noch eine Viertelmeile von der Abzweigung entfernt, als sie plötzlich bemerkte, dass der Wagen mit einer Wolke aus gefrorenem Staub hinter ihr auf sie zukam. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb die Männer sie so beunruhigten; sie spürte nur, wie unangenehm es ihnen war, von ihr entdeckt worden zu sein. Der nächste Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Wagen hinter ihr langsamer fuhr. Das war nicht gut. Tatsächlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Warum fuhren diese Kerle nicht einfach an ihr vorüber?

Sie hörte den Motor aufheulen, ehe der Wagen an ihr vorübersauste und keine zweihundert Meter vor ihr schlitternd zum Stehen kam. Sarah steuerte ihr Rad zum Straßengraben, sprang ab und lief in den Wald – in Richtung Pfad, der nach
Hause führte. Das gefrorene Laub auf dem Boden raschelte laut unter ihren Füßen, verriet ihr aber auch, wo ihre Verfolger waren. Sie hörte, wie sie abrupt stehen blieben, um zu lauschen, und sofort hielt auch sie inne.

Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Auf der Suche nach einem Versteck erspähte sie eine hohe Fichte mit einigen weit herunterhängenden Ästen. Sorgsam darauf bedacht, wohin sie ihre Schritte setzte, ging Sarah auf den Baum zu, wobei sie aufmerksam lauschte, ob sie ihre Verfolger hörte.

Einer der Männer sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte, dann liefen beide in ihre Richtung.

Sarah rannte die letzten paar Meter zum Baum ganz schnell und fasste nach dem untersten Ast, um sich nach oben zu ziehen, dann kletterte sie weiter, bis sie das Geäst erreichte, das sie verbarg; es war so hoch oben und so dicht, dass sie den Boden kaum noch erkennen konnte. Die Männer blieben knappe drei Meter vom Baum entfernt stehen. Sarah erstarrte. Sie hielten angestrengt nach ihr Ausschau und lauschten aufmerksam. Beide waren bewaffnet. Einer hatte die Flinte in der Hand, die sie vorhin gesehen hatte, der andere eine Handfeuerwaffe.

»Komm heraus, Kleine!«, rief einer laut.

Sarah sah, dass er seine Waffe in die Tasche steckte und dem anderen bedeutete, er solle die Flinte wegtun. Der Mann legte sie auf den Boden, und der erste bedeckte sie mit etwas Laub. »Wir tun dir nichts!«, rief er mit starkem Akzent und schaute sich um. »Hast du dich verirrt? Wir fahren dich in die Stadt. Komm heraus, Lady.«

In diesem Moment hörte Sarah ein Auto auf der Straße, ein Pick-up, dem Geräusch nach zu urteilen. Er fuhr sehr
schnell, und sie hätte ihren Kopf gewettet, dass es Alex war, der nach Hause raste, um sie mit ihrem Rad auf der Straße zu erwischen.

Die Reifen drehten auf dem gefrorenen Schotter durch, als das Auto schlitternd anhielt. Die zwei Männer am Fuß des Baumes reagierten sofort. Einer zog seine Knarre aus der Tasche, der andere holte die Flinte unter dem Laub hervor. Beide drehten sich zur Straße um.

»Sarah! Sarah! Wo bist du?«, rief Alex laut.

O Gott! Alex suchte sie. Er drang in den Wald ein und hielt direkt auf die zwei Männer zu.

»Sarah!«, rief er noch einmal.

Sie musste etwas tun. Die Männer richteten ihre Waffen in die Richtung, aus der er kam, und würden schießen, sobald sie ihn sahen.

Sarah kletterte vorsichtig herunter und befand sich ein kleines Stück oberhalb der Männer, als der eine etwas in einer fremden Sprache sagte. Der andere bewegte sich nach links, als wolle er Alex auflauern.

Verdammt, sie musste etwas tun. »Alex, sie sind bewaffnet!« , schrie Sarah in dem Moment, als sie sich auf die Männer fallen ließ. Beide waren so verblüfft, dass sie ohne Gegenwehr über den Boden rollten. Sarah stieß einen Schmerzensschrei aus, als ihr Knie gegen eine harte Schulter prallte. Der Mann unter ihr holte nun mit seiner Waffe aus und traf sie in die Rippen.

Der andere kam auf die Beine, packte sie an den Haaren und zog sie vor sich hoch. Sie trat ihm ans Schienbein, gleichzeitig traf sie ihn mit ihrem Ellbogen in den Bauch. Dann versetzte sie dem ersten Burschen, der nun seine
Waffe in Richtung Straße richtete, einen Tritt. Und wieder hörte sie Alex’ Rufe.

»Alex! Sie sind bewaffnet!«, brüllte sie, so laut sie nur konnte.

Der Mann hinter ihr packte Sarah an der Schulter und riss sie zu Boden. Ein Schuss schallte durch den Wald, und Sarah schrie auf, ehe ihr klar wurde, dass der Schuss nicht von den Männern abgefeuert worden war. Zusammengekauert starrten sie reglos in Richtung Straße, während der eine Mann sie mit seinem Knie niederdrückte.

»Lass sie los«, sagte der Mann mit dem Revolver, riss seinen Partner von Sarah fort und drängte ihn tiefer ins Dickicht.

Von ihrer unerwarteten Freilassung völlig überrascht, schlug Sarah die Hände vors Gesicht; sie zitterte am ganzen Körper.

»Sarah? Sarah, wo bist du?«

Sie hob den Kopf und atmete bebend aus, wobei sie versuchte, ihr Zittern zu beherrschen. »Alex? Ich bin da. Sie sind fort, aber ich weiß nicht, wohin!«, rief sie.

Da brach Alex durch das Dickicht und ging neben ihr in die Knie, während er den dichten Wald um sie herum mit der Waffe im Anschlag im Auge behielt. Sarah kam auf die Knie und begrub ihr Gesicht in seiner Jacke.

 



Alex umfasste Sarah mit einem Arm, wiegte sie leicht und raunte ihr sinnlose Worte ins Ohr, ohne den dichten Wald aus den Augen zu lassen. Sie hatte sie gerufen, was bedeutete, dass es sich um mindestens zwei Männer handeln musste. Alex sondierte die Umgebung minutenlang, wobei sein
Blick sich verfinsterte, als er in ihrem wirren Haar Borkenstücke und Laub entdeckte. »Was ist passiert, Sarah?« Er drückte sie leicht und ließ den Blick wieder über das Dickicht wandern. »Was hast du hier draußen allein zu suchen?«

Das Geräusch eines startenden Fahrzeugs ließ ihn zusammenzucken, ein Motor heulte auf, gefolgt von knirschenden Reifen auf Schotter.

Alex schob Sarah von sich, damit er in ihr Gesicht sehen konnte. »Wie lange haben sie dich verfolgt? Ist dir etwas zugestoßen?« , fragte er leise.

Als er merkte, dass er ihr nicht mehr als ein Kopfschütteln entlocken konnte, steckte Alex seine Waffe in den Gürtel und stand auf. Dann nahm er Sarah auf den Arm und trug sie zu seinem Auto. Er setzte sie auf den Beifahrersitz und schloss die Tür, ehe er die Patronen aus seinem Revolver nahm und ihn unter den Fahrersitz schob. Erst dann stieg er selbst ein. Aber anstatt den Motor anzulassen, starrte er durch die Windschutzscheibe das Fahrrad und Tuckers alten roten Karren an, die im Graben lagen.

»Du sollst nicht auf der Straße radeln, wenn du deine Zweige und anderes Zeug suchst«, sagte er und musste seine ganze Langmut aufbieten, um seinen Ton zu mildern. Doch als er Sarah unbeherrscht zittern sah, war sein Zorn sofort verraucht. Er startete, legte den Gang ein, dann zog er Sarah an sich und fuhr nach Hause, den Arm fest um sie geschlungen.

Als er zwei Stunden zuvor in der Hoffnung nach Hause gekommen war, Sarah allein anzutreffen und ihr eine Fahrstunde zu erteilen – und sie von ihrer Meinung abzubringen,
dass er auch nicht anders war als die Mitglieder ihres übrigen Fanclubs –, hatte er nur ihre Nachricht an der Windschutzscheibe vorgefunden. Zornig, aber nicht wirklich überrascht, hatte er ihr diese Runde im Kampf der Willenskräfte zugestanden und war wieder zur Arbeit gefahren.

Dann aber war vor etwa einer halben Stunde einer der Fahrer auf dem Holzstapelplatz von seinem Vehikel gestiegen und hatte Alex grinsend berichtet, dass seine Frau auf der Straße so schnell dahingeflitzt sei wie eine Katze mit dem Schweif in Terpentin, einen alten Karren im Schlepptau.

Alex war nach Hause gefahren in der Hoffnung, sie unterwegs noch zu erwischen. Der fremde Wagen am Straßenrand hatte sofort seine Besorgnis geweckt. Beim Anblick des Fahrrades und des Karrens im Graben sowie zweier Fußspuren, die in den Wald führten, hatte er seinen Revolver hervorgeholt, den er ständig unter dem Autositz mit sich führte.

»Sarah, wo warst du, als du gerufen hast, die Männer hätten Waffen?«, fragte er, als ihr Zittern nachzulassen schien, obwohl sie noch immer ihr Gesicht an seine Seite drückte.

»Auf … auf einem Baum.«

»Du bist auf einen Baum geklettert?«

Sie nickte an seiner Jacke.

»Und was dann?«

»Ich bin hinuntergesprungen, auf sie drauf«, flüsterte sie.

Alex war sprachlos. Sie war auf die bewaffneten Männer gesprungen? »Warum?«, krächzte er.

»Sie wollten dir auflauern.«

Alex spürte das Zittern zuerst tief in seiner Brust, ehe es sich bis in Finger und Zehen ausbreitete. Sie hatte ihr Versteck
aufgegeben, um ihn zu retten? Heiliger Himmel, ja hatte sie den Verstand verloren?

Plötzlich rückte sie von ihm ab, und Alex wurde bewusst, dass er laut gesprochen hatte. Er umfasste sie fester und sah aufgebracht durch die Windschutzscheibe, als er in ihren Privatweg einbog. »Man springt nicht auf bewaffnete Männer.«

Auch Sarahs Miene verriet, wie wütend sie war. »Ich hätte also ruhig dasitzen und zusehen sollen, wie du in die Falle tappst?«

Alex wusste nicht, welches Gefühl ihn in diesem Moment erfüllte. Er zitterte heftig bei dem Gedanken an das, was sie getan hatte. Aber vielleicht war es ja Wut, die bewirkte, dass sein Inneres sich so zusammenkrampfte. Sie versuchte wieder, sich aufrecht hinzusetzen, und er ließ sie los.

»Nun gut«, sagte sie. »Beim nächsten Mal lasse ich dann also zu, dass sie dich erschießen.«

»Warum haben sie dich verfolgt?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin auf der Straße dahingefahren, als sie aus dem Wald kamen.«

»Du hast sie nie zuvor gesehen? In der Stadt? Zum Beispiel in Marys Laden?«

»Nein.«

»Sie kamen aus dem Wald, sahen dich und folgten dir?«

Sie nickte.

»Hast du mit ihnen gesprochen?«

»Nein, ich habe ihnen kurz zugewinkt und bin weitergefahren«, erwiderte sie, auf ihre Hände hinunterblickend, als sie die Knie ihrer schmutzigen Jeans umfasste.

Alex fuhr auf den Hof, hielt an und wandte sich auf seinem
Sitz ihr zu. »Du hast ihnen zugewinkt«, wiederholte er ruhig.

Sein Ton musste seinen Zorn verraten haben, denn sie zuckte zusammen. Alex schloss die Augen und atmete tief durch. »Sarah, man kann Fremden, denen man mitten in der Wildnis begegnet, doch nicht zuwinken!«

»Nein! So war es nicht. Sie sind mir nicht gefolgt, weil ich gewinkt habe. Ich glaube, es missfiel ihnen, dass ich sie aus dem Wald habe kommen sehen.«

»Ach was, das waren sicher Jäger. Warum sollten sie dir nachsetzen, nur weil du sie nach der Jagd gesehen hast?«

»Sie waren auf der Abkürzung, die zum Haus führt. Auf der Jagd waren sie nicht. Einer hat eine Landkarte zusammengefaltet, der andere hatte ein Gewehr und keine Schrotflinte. Und sie trugen Lederjacken und Turnschuhe.« Sie sah ihn unwillig an, das Gesicht gerötet. »Ich habe kein Wort mit ihnen gewechselt. Ich habe nur ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen und bin weitergeradelt. Es war unmöglich, sie einfach zu ignorieren.«

»Doch, das hättest du schon können.«

Sie wollte ihre Tür öffnen, aber Alex streckte die Hand aus und griff nach ihrem Arm. »Sarah, du hast ja keine Ahnung, wie du auf Männer wirkst. Dein Lächeln würde selbst den Papst zum Sünder machen.«

»Dann ist das wohl meine Schuld?«, fragte sie ungläubig. Sie löste sich mit einem Ruck aus seinem Griff und verschränkte die Arme unter der Brust. »Weil ich so dumm war, den Männern zuzulächeln und zuzuwinken, habe ich sie animiert, mich durch den Wald zu verfolgen? Mit Waffen?«

»Nein. Das habe ich nicht gesagt.«


»Was hast du dann gesagt?«

Alex atmete frustriert aus und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Verdammt. Er musste Sarah das Versprechen abringen, sich nie wieder seinetwegen in Gefahr zu begeben.

Teufel, am liebsten hätte er jeden Kratzer und jede Schramme an ihrem Körper geküsst und sich so überzeugt, dass sie unversehrt war.

Die Tür ging auf, und Alex sah wortlos zu, wie sie ins Haus trat.

Schließlich folgte er ihr, ging zur geschlossenen Tür ihres Zimmers und lauschte ganze fünf Minuten ihren Schluchzern  – jedes Ticken der alten Küchenuhr war ein Echo seines wachsenden Verlangens, um sich zu schlagen. Er ging, ehe er die Beherrschung verlor und die Tür eintrat.

 



An jenem Tag sah Sarah Alex nicht wieder, und nun war es fast Mitternacht, und er war noch immer nicht zu Hause. Er war nicht zur Arbeit in den Wald zurückgekehrt, wie sie von den anderen beim Dinner erfahren hatte. Nachdem Sarah ihnen berichtet hatte, was sich zugetragen hatte, fing Ethan an zu fluchen, dann griff er nach seiner Jacke und stürmte, gefolgt von Paul, hinaus.

Grady war zwanzig Minuten auf und ab gelaufen, während Sarah Wort für Wort wiederholen musste, was genau geschehen war. Dann hatte er sich in seinem Büro eingeschlossen. Sarah hatte Delaney und Tucker nach dem Essen am Küchentisch mit dem Basteln von Weihnachtsdekoration beschäftigt.

Jetzt aber war es fast Mitternacht, die Kinder lagen in
ihren Betten, Grady sprach in seinem Büro einer Flasche Whiskey zu, und nun war Sarah diejenige, die die Küche durchmaß, sich sorgte und ängstigte und die Schuld bei sich suchte.

Um Viertel nach zwölf fuhr ein Wagen auf den Hof. Sarah lief zur Hintertür und sah drei Männer aussteigen und zur Veranda gehen. Ihre Schritte waren schwer und unsicher, einer wurde von den beiden anderen gestützt. Sarah riss die Tür auf, als Grady in die Küche stürzte.

Alex hing zwischen seinen Brüdern, sein Kopf war gebeugt, als er seine Rippen umfasste. Als er aufblickte, stöhnte Sarah ungewollt auf.

Er war in einem verheerenden Zustand. Sein Gesicht sah aus, als wäre ein Skidder mit einer Ladung Baumstämmen darübergefahren; ein Auge war fast völlig zugeschwollen, das andere blinzelte unter einem Verband hervor, der seine Stirn bedeckte. Auch seine linke Hand, mit der er sich die Rippen hielt, war verbunden. Auf dem Kragen und an einem der Ärmel seines zerfetzten Hemdes waren Blutflecken zu sehen, seine Unterlippe war geplatzt. Der Geruch nach einem Desinfektionsmittel wehte ihm in die Küche voraus.

Ethan und Paul schleppten Alex zum Tisch, dann setzten sie ihn vorsichtig auf einen Stuhl. Grady, der bislang geschwiegen hatte, fing an zu fluchen.

»Was ist passiert?«, fragte Sarah trotz der Enge in ihrer Kehle.

»Du bist passiert«, stieß Ethan hervor und drehte sich zu ihr um.

»Ethan!«, brachte Alex unter sichtlichen Schmerzen heraus. Ethan aber beachtete ihn nicht und ließ seinen Zorn
an Sarah aus. »Er hat sich auf die Suche nach den Burschen gemacht, die dir heute nachgejagt sind, und hat ihr Fahrzeug vor dem Hotel in Greenville gefunden.« Er deutete auf Alex. »Er hatte sich noch nicht mal ganz von seinem Brasilienabenteuer erholt und wollte sich die Kerle vorknöpfen, um dich zu rächen. Als diese Schweine flüchteten, hat mein Blödmann von Bruder die Verfolgung aufgenommen. Wir haben ihn dann gefunden: hatte sich und seinen Wagen um einen Baum gewickelt.«

»Das reicht!«, rief Alex und schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Hieb ließ ihn aufstöhnen, doch wandte er seinen Blick nicht von Ethan. »Es ist nicht Sarahs Schuld«, brachte er mit bedrohlicher Sanftheit heraus.

»Das reicht jetzt, ihr beide!«, griff Grady ein. »Niemand ist schuld, bis auf Alex, der überstürzt gehandelt hat.«

Ethan sah seinen verletzten Bruder an, dann stürmte er hinaus. Seinen zornigen Schritten folgte ohrenbetäubende Stille. Alex’ Stöhnen unterbrach die Spannung.

Sarah trat zu ihm und berührte seine Wange. Sie drehte sein Gesicht zu sich und untersuchte ihn mit verschwimmenden Augen. »O Gott, das tut mir aber leid, Alex.«

Alex stöhnte, als Paul und Grady ihm beim Aufstehen halfen. »Wäre das letztes Jahr passiert, hätten diese Kerle null Chancen gehabt, wenn ich sie erwischt hätte«, brüstete er sich, machte seine Prahlerei jedoch durch ein Stöhnen zunichte.

»Bestimmt nicht«, sagte Paul bekräftigend. »Aber letztes Jahr wärest du ihnen auch nicht nachgejagt, oder?«

»Hol ein Glas Wasser und die Pillen, Sarah«, bat Grady über die Schulter und wies mit einem Kopfnicken auf das
braune Fläschchen, das Paul auf den Tisch gestellt hatte, als sie Alex durch die Schwingtür bugsiert hatten. »Wir bringen ihn jetzt zu Bett.«

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Sarah an Alex’ Seite saß und sie endlich alleine waren. Der Arzt hätte eine Rippenprellung, aber keinen Bruch festgestellt, wie Paul erklärt hatte. Alex hatte außerdem sechs Stiche über einem Auge, drei angebrochene Fingerknöchel und ein dickes Knie. Sarah saß am Bett, ein Glas Wasser und zwei Schmerztabletten in der Hand.

Alex lächelte schief. »Ethan ist schon eine Nummer, wenn er tobt, findest du nicht?«, sagte er, bemüht, die Szene, die sein Bruder unten gemacht hatte, herunterzuspielen.

Sarah erschauerte.

Alex griff nach ihrer Hand. »Nimm dir seine Worte nicht zu Herzen, Sarah. Er ist dir nicht böse. Er ist wütend auf mich, weil ich meine Karre an den Baum gefahren habe; und noch wütender macht ihn der Gedanke, dass ich die Typen hätte einholen können.«

»Ach, Alex. Du hättest ihnen nicht hinterhersetzen dürfen!«

Alex sagte nichts, und sie schloss die Augen. »Einer sprach mit Akzent. Und sie hatten eine Landkarte und ein Gewehr dabei, als ich sie aus dem Wald kommen sah.«

»Das ist jetzt unwichtig, Sarah. Jetzt zählt nur, dass sie fort sind und mir im Grunde nichts fehlt – bloß ein bisschen angeschlagen, nicht der Rede wert.«

Sie griff nach seiner verbundenen Hand. »Ich werde nie wieder auf der Straße Rad fahren.«

»Es ist nicht deine Schuld, Sarah.«


Sie schniefte nur, und er hob die Hand, mit der er die von Sarah festhielt, und sagte spitzbübisch: »Wenn du meine Wehwehs küsst, fühle ich mich bestimmt gleich wohler.«

Dies riss Sarah aus ihrer rührseligen Stimmung. Meinte dieser Mann etwa, sie wäre total bescheuert und merkte nicht, dass er die Situation ausnutzte? Dann sah sie sein Augenzwinkern. Obwohl sie nichts falsch gemacht hatte, hatte er diese Männer verfolgt, weil sie hinter ihr her gewesen waren.

Sie hob seine Hand an ihre Lippen und hauchte einen Kuss auf den Verband.

»Ach«, stöhnte er, »das spüre ich ja kaum. Der Verband ist im Weg.« Er deutete auf sein geschwollenes Auge. »Küss mich lieber da.«

Sarah schmunzelte und küsste seine Schläfe.

»Und hier!« Er berührte seine Lippen. »Wenn du mich hier küsst, werde ich mich so gut fühlen, dass ich einschlafen kann«, scherzte er.

Sarah betrachtete seinen armen, verschwollenen Mund, dann hob sie den Blick. »Wie lange ist es her, seit der Arzt dir ein Schmerzmittel verabreicht hat?«

Alex sah sie mit verschwommenem Blick an. »Keine Ahnung. Schon eine ganze Weile.«

Sarah zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann beugte sie sich über ihn und berührte sanft seine Lippen mit ihrem Mund.

Alex beugte sich vor, um den Kontakt zu vertiefen, dann ließ er sich wieder ins Kissen sinken. »Jetzt geht es mir besser«, flüsterte er, seine Augen schlossen sich, und sein zerschlagenes Gesicht ließ ein gequältes Lächeln sehen.





11

Sarah verschob ihre Pläne, an den See zu ziehen, um in den nächsten Tagen Alex pflegen zu können. Stundenlang saß sie täglich mit ihm im Salon. Manchmal schauten sie gemeinsam Fernsehen, dann wieder las sie ihm vor. Und immer wieder saßen sie nur da und redeten – meist über sie, da diese Gespräche seine zunehmende Ratlosigkeit zu mildern schienen. Sie wusste nicht, wie es kam, aber sie ertappte sich dabei, dass sie Alex alles von ihrem Leben auf Crag Island berichtete – von ihren Eltern und von den zwölf Jahren, die sie unter den Banks’ gelitten hatte. Im Gegenzug gelang es ihr nur bruchstückweise, ihm etwas über sein Leben zu entlocken, da er es immer schaffte, das Thema zu wechseln und von ihr zu sprechen, wenn sie ihn über seine Kinder ausfragen wollte. Dieser Mann hätte CIA-Agent werden sollen und nicht Techniker.

Anfangs war Alex ein angenehmer Patient, obwohl er immer murrte, wenn er ins Badezimmer humpelte. Er unterhielt seine Kinder nach der Schule, indem er ihre Hausaufgaben kontrollierte, Pläne für die in einer Woche bevorstehenden Weihnachtsferien schmiedete und ihnen haarsträubende Geschichten von seinem Elftagesmarsch durch den Dschungel erzählte – wobei Sarah argwöhnte, dass er die schrecklichen Ereignisse beschönigte und die heldenhaften
ausschmückte. Alles in allem fand sie das tägliche Zusammensein mit Alex erstaunlich einfach und manchmal sogar richtig lohnend.

So zum Beispiel, wenn sie ihn beim Schach in acht von zehn Partien schlagen konnte. Sie hatte Alex geneckt und ihm erklärt, dass in der Gastronomie wie auch beim Schach nicht nur Disziplin und strategisches Denken gefordert waren, wenn man Erfolg haben wollte, sondern auch die Fähigkeit, drohende Katastrophen zu erkennen und ihnen klug entgegenzusteuern. Und nachdem Alex sie auf den Speicher geschickt hatte, um nach seinem abgegriffenen Korb mit der Ausrüstung fürs Eisfischen zu suchen, hatte sie wie gebannt dagesessen und zugesehen, wie er die Schnüre seiner Fischreusen erneuerte und ihr erklärte, wie diese funktionierten.

Sarah konnte nicht leugnen, dass sie sich auf Neujahr und die Eröffnung der Eisfischerei-Saison freute. Bei ihrem nächsten Einkauf in Marys Laden in Oak Grove erstand sie selbst ein paar Reusen, um es mit der Süßwasserfischerei zu versuchen. Es würde ja wohl kaum schwieriger sein, als im Meer zu angeln, hatte Sarah munter erklärt, worauf Alex sie zu einem Angelwettbewerb am Neujahrstag herausgefordert hatte.

Und der Preis? Ein zwei Minuten währender Kuss, wenn Alex gewann, ein Abend mit Dinner und Tanz in Greenville, wenn Sarah mehr Fische erwischte. Sarah bereute ihr Angebot, kaum dass sie die Wette per Handschlag besiegelt hatte. Dinner und Tanz waren doch gleichbedeutend mit einem Stelldichein, oder? Wer wäre dann aber der tatsächliche Sieger?

Nach sechs Tagen des Nichtstuns und Unmengen von
nahrhaften Suppen wechselte Alex’ Stimmung von Nachgiebigkeit zu Reizbarkeit. Kaum hatte Sarah mit einer Arbeit begonnen, wurde sie auch schon in den Salon gerufen – und zwar nicht mit der Glocke, die sie ihm gegeben hatte, sondern durch lautes Geschrei. »Lies mir etwas vor«, verlangte er dann etwa. Oder er bat: »Bring mir einen feuchten Lappen«, obwohl seine Augenschwellung mittlerweile zurückgegangen war und nicht mehr so aussah, als würde sie ihm Schmerzen bereiten.

Aber je verdrossener Alex wurde, desto teuflischer wurde Sarah. Geduldig las sie ihm Artikel aus Forst-Zeitschriften oder Technik-Journalen vor anstatt aus einem ihrer Liebesromane, wie er sie wiederholt bat, und sehr oft verabreichte sie ihm einfach seine Dosis Schmerztabletten und wartete geduldig, bis er einschlief. Dann zog sie sich auf den Dachboden zurück, um an einem Wandbehang für Clara in New York weiterzuarbeiten.

Zwei Tage zuvor war es knapp für sie geworden, als Alex ans Telefon gegangen war und Clara Barton nach Sarah gefragt hatte. Sarah hatte sich sofort den Apparat gegriffen und war damit in ihr Zimmer gegangen; Alex durfte keinesfalls mit Clara sprechen. Obwohl sie wusste, dass Alex neugierig war und sicher wissen wollte, um wen es sich bei dieser Anruferin gehandelt hatte, besaß er so gute Manieren, dass er nicht nachfragte, und Sarah hatte ihm keine Erklärung gegeben. Je weniger man sagte, desto besser, das wusste sie schon lange.

Leider hatte sie sich nicht an diese Regel gehalten, als Alex sie über ihr Leben mit Roland und Martha Banks ausgehorcht hatte.


 



Alex hatte die vergangenen sechs Tage damit zugebracht, inmitten von Bergen von Weihnachtsdekoration – sie hätte für das Weiße Haus ausgereicht – auf der Couch zu liegen, vor sich einen Christbaum, der mit seiner Höhe ins Rockefeller Center gepasst hätte. Und er hatte jede Menge Zeit gehabt, sich über die zwei Männer, die auf Sarah Jagd gemacht hatten, den Kopf zu zerbrechen. Allein der Gedanke, dass sie auf diese Männer gesprungen war, brachte sein Blut in Wallung und jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.

John Tate war am nächsten Morgen verständigt worden. Er war zu ihnen herausgekommen, hatte Sarahs Aussage zu Protokoll genommen und ihr versichert, dass die Männer nach Alex’ misslungenem Versuch, sie zu stellen, vermutlich längst über alle Berge waren. Kaum aber war Sarah hinaufgegangen, um die Betten zu machen, hatte John Alex, Grady und Paul eröffnet, er beabsichtige, die Grenzpolizei und Daniel Reed, den hiesigen Wildaufseher, zu kontaktieren und über die Vorkommnisse ins Bild zu setzen. Außerdem würde er die Forstwege der Knights auf seiner täglichen Streife mit einbeziehen.

Ethan war nicht zur Stelle gewesen, um sich Johns Sorgen anzuhören; er hatte sich nicht mehr blicken lassen, seitdem er an jenem ersten Abend wütend aus dem Haus gestürmt war. John hatte gesagt, er hätte Ethan in Greenville gesehen. Würde er ihm wieder über den Weg laufen, wollte er ihn über den neuesten Stand der Dinge unterrichten. Zwei Tage später war Ethan kurz aufgetaucht und hatte sich etwas zum Anziehen und seine Camping-Ausrüstung geholt. Mit Sarah, die sofort auf ihr Zimmer ging, als er durch die Hintertür
trat, hatte er kein Wort gewechselt, und Alex hatte er nur kurz nach seinem Befinden gefragt.

Alex hatte es dabei belassen, da er wusste, dass Ethan sich bei Sarah entschuldigen würde, sobald ihm klar wurde, weshalb er eigentlich so wütend auf sie war.

Was Alex wirklich vor ein Rätsel stellte, war Sarahs tagtägliches Verschwinden. Sie schien ausgedehnte Spaziergänge zu unternehmen und versicherte ihm, im Wald zu bleiben und die Straße zu meiden. Aber manchmal, wenn sie verschwand, hörte Alex leise Schritte, die vom Dachboden kamen. Und sie überzeugte sich immer, ob er schlief – was er stets vortäuschte, bevor sie leise auf den Dachboden stieg. Er nahm an, dass das große Geheimnis wohl Weihnachtsgeschenke waren.

Alex merkte sich die Seite an, stopfte den Roman zwischen die Sofakissen und stand auf, wobei er Knie und Rippen verfluchte, die noch immer empfindlich waren. Dann schleppte er sich ins Arbeitszimmer. Höchste Zeit, dass er sich wieder ans Werk machte, auch wenn dies bedeutete, dass er an seinem Schreibtisch und nicht in seinem Skidder saß. Seufzend ließ er sich an seinem Zeichentisch nieder und lächelte in Vorfreude auf das Geschenk, das er Sarah machen wollte und das am Morgen des Weihnachtstages geliefert werden sollte.

Geistesabwesend ging Alex seine Straßenkarten durch, die er vor seinem Unfall bearbeitet hatte, in Gedanken bei alldem, was er in den vergangenen sechs Tagen von seiner Frau erfahren hatte. Er wusste nicht, was ihn mehr erstaunte: ihre Geisteshaltung, die trotz des Sturzflugs, den ihr Leben seit der Krankheit ihrer Mutter vollführt hatte, ungebrochen
war, oder die Auswahl ihrer Lektüre. Die Liebesromane hatten ihm erst richtig die Augen geöffnet; und die Tatsache, dass er sie im Müll gefunden hatte, war noch erhellender. In den letzten sechs Tagen hatte er vier davon gelesen. Wenn Sarah außer Haus oder nach oben gegangen war, hatte er sie zwischen den Sofakissen herausgezogen.

Alex hatte das Gefühl, endlich zu wissen, wie Sarahs Verstand arbeitete. Vor allem begriff er nun, wie es zu ihrem Flop im Bett in jener ersten Nacht gekommen war. Über weite Strecken waren diese Romane sehr erotisch angehaucht. Sie boten aber auch Einblick in Sarahs unbezähmbaren Lebenswillen, wenn sie die Frauen in diesen Romanen als Vorbilder betrachtete. Die Heldinnen waren intelligent, eine Eigenschaft, die Sarah beim Schach unter Beweis gestellt hatte; sie waren tapfer bis zur Tollkühnheit – wie Sarah, als sie vom Baum gesprungen war; und sie verfolgten entschlossen ihr Lebensziel. Nun, in diesem Punkt war sich Alex nicht sicher, ob Sarah diese Eigenschaft mit ihnen teilte. Er hatte seine Zweifel, ob sie überhaupt wusste, was sie wollte.

Dass sie Gradys Angebot, einen Toten zu heiraten und Delaney und Tucker zu adoptieren, so bereitwillig angenommen hatte, ließ darauf schließen, dass sie eine Familie wollte. Aber wie stand es um die Männer in den Büchern, die sie las? Wünschte Sarah sich nicht auch einen Helden? Wollte sie einen echten, lebendigen Menschen lieben und nicht nur von der Liebe lesen?

Seit er ihr begegnet war, hatte er versucht, ihr ein paar simple Küsse zu rauben, doch sie war sogar vor dieser kleinen Intimität zurückgeschreckt. Wovor hatte sie Angst? Nicht
vor ihm persönlich; sie war zu spröde und kampflustig, als dass sie ihn gefürchtet hätte.

Alex runzelte die Stirn und sah die Landkarten neuerlich durch. Er konnte die Karte nicht finden, auf der die Transportwege verzeichnet waren, die ihr Bautrupp diesen Herbst angelegt hatte, damit im Frühjahr in diesem Gebiet dann mit dem Holzeinschlag begonnen werden konnte. Er stand auf und suchte auf Gradys Schreibtisch, im Aktenschrank und in der Regalwand, in der alles seinen Platz hatte, von Delaneys und Tuckers Schulprojekten bis hin zu kaputten Skidder-Teilen.

»Sarah! Sarah!«, rief er, als er aus dem Arbeitszimmer zur Treppe humpelte.«Sarah!«

Es dauerte gut zwei Minuten, bis sie auf der oberen Stufe erschien, die Wangen von der Kälte auf dem Dachboden gerötet. »Was ist?«, fragte sie leise.

»Hast du das Büro aufgeräumt? Mir fehlt eine Landkarte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Als ich zu euch ins Haus kam, hat Grady mir als erste Regel eingeschärft, im Arbeitszimmer nichts anzurühren«, erklärte sie und kam die Treppe herunter.

Alex ging ihr aus dem Weg und trat ins Arbeitszimmer. »Dann hilf mir bei der Suche. Ich kann den Lageplan des Geländes nicht finden, das wir im Februar abholzen wollen.«

Alex drehte sich um und sah Sarah in der Tür stehen, mit entsetzter Miene, die Hände in die Hüften gestemmt. »Kein Wunder, dass man hier nichts finden kann, und eine einzelne Landkarte schon gar nicht.«

»Ich habe letzte Woche daran gearbeitet. Sie müsste da
irgendwo sein.« Er sah sich suchend auf seinem Zeichentisch um.

»Vielleicht hat Grady die Karte ja in seinem Wagen«, meinte sie und trat an den großen Schreibtisch in der Mitte des Zimmers, um einen Blick auf das Papierchaos zu werfen. »Oder vielleicht hat Ethan sie an sich genommen, als er nach Hause gekommen ist. Könnte ja sein, dass er in dieser Gegend … eine Weile kampieren will«, schloss sie leise, drehte sich um und zog das Schubfach eines Aktenschrankes auf.

Sie drehte sich aber nicht so schnell um, dass Alex ihre traurige Miene entgangen wäre. »Ich glaube nicht, dass Ethan sie hat«, sagte er. »Ich habe die ganze Zeit auf der Couch gesessen, als er zu Hause war, und das Arbeitszimmer hat er nicht einmal betreten.«

»Und Grady?«, fragte sie mit dem Rücken zu ihm.

»Er könnte sie sich geschnappt haben«, musste Alex zugeben, der nun an seinem Schreibtisch saß. »Aber das hätte er mir gesagt. Er wusste, dass ich an Plänen für eine Brücke arbeite, die wir bauen müssen, bevor im Frühling die Schneeschmelze einsetzt.«

Sarah schob die Lade zu, sah sie wieder aufspringen und benutzte ihre Schulter, um sie zuzudrücken, während sie ihn anschaute. »Braucht man Pläne, um eine Brücke zu bauen? Genügt nicht einfach eine Skizze oder dergleichen?«

»Die Karte gibt die Grade an, die Höhe und Spannweite der Brücke bestimmen.«

»Grade?«

»Höhenlinien«, erklärte er. »Sie zeigen an, wie sich das Gelände zum Bach hin senkt.«


Er warf einen Blick auf seine Uhr, und seine Miene erhellte sich. »Wir könnten hinfahren, und ich könnte das Gelände neu vermessen. Es ist erst neun. Wenn die Kinder mit dem Schulbus kommen, sind wir längst wieder da.«

»Wieso wir?«, fragte sie besorgt. »Du kannst doch sicher schon selbst fahren.«

»Ich brauche dich, damit du die Messlatte hältst«, erklärte Alex, der sich für diese Idee zusehends erwärmte. »Außerdem gebe ich dir unterwegs eine Fahrstunde.«

Sarah, deren Miene von Besorgnis zu Entsetzen wechselte, zog sich rücklings in Richtung Tür zurück. »Nein, keine Fahrstunde. Nicht in deinem Zustand.«

»Was hat mein Zustand denn damit zu tun?«, fragte er und folgte ihr aus dem Zimmer.

»Du wirst dir dein gesundes Knie auch noch ruinieren«, erwiderte sie und wich weiter zurück in Richtung Küche. »Falls ich dir nicht dein Gesicht am Armaturenbrett zerquetsche.« Sie hielt mit dem Rücken an der Schwingtür inne. »Pauls tollen Mustang habe ich fast zu Schrott gefahren, und Grady hat wie Espenlaub gezittert nach der Fahrstunde, die er mir erteilte, und hat kein Wort mehr herausgebracht. Ethan hat es nicht mal bis zur Hauptstraße mit mir ausgehalten; er hat mich zu Fuß nach Hause gehen lassen. Ich komme einfach nicht dahinter, worauf es beim Fahren ankommt.«

Alex verschränkte die Arme, vorsichtig, auf seine Rippen bedacht. »Es handelt sich nicht um einen Flug ins All, Sarah«, sagte er mit beruhigendem Lächeln. »Es gibt ein Gaspedal, eine Bremse und ein Lenkrad. Wenn man imstande ist, drei Töpfe auf dem Herd zu beaufsichtigen, während etwas
im Bratrohr schmort und es daneben noch alles Mögliche für eine Mahlzeit zu erledigen gilt, kann man auch ein Auto steuern.«

»Der Motor ist es«, murmelte sie und hob ihr Kinn. »Ich komme mit Motoren aller Art nicht zurecht. Ich habe vier Blätter einer Motorsäge zerbrochen und die Schleifmaschine ruiniert, als ich den Schrank am Whirlpool zusammenbaute.«

»Aber einen elektrischen Mixer kannst du bedienen, ohne dass sämtliche Zutaten deiner Plätzchen durch die Küche fliegen?«

Sie wollte rücklings durch die Schwingtür, blieb nun aber stehen. »Weil der Mixer verschiedene Geschwindigkeitsstufen und kein Gaspedal hat. Ich kann ihn auf die gewünschte Stufe einstellen, und er saust mir nicht davon.«

»Dann fixieren wir die Gangschaltung auf den ersten Gang, so wie bei einem Mixer«, sagte er und machte einen Schritt nach vorn. Die Aussicht, zum neuen Einschlagplatz im ersten Gang fahren zu müssen, war zwar nicht sehr ansprechend, aber wenn es unabdingbar war, würde er die Zähne zusammenbeißen. »Zieh lange Unterwäsche und hohe Stiefel an. Damit ich das andere Ufer vermessen kann, wirst du durch den Bach waten müssen, falls er noch keine Eisdecke hat.«

Sie sah aus, als wollte sie ihn erschießen.

»Sarah, ich muss die Pläne zeichnen, damit unser Bautrupp die Brücke bis Februar fertig hat.«

»Kannst du nicht Grady über Funk erreichen und ihn fragen, ob er deine Karte hat?«, fragte sie verzweifelt.

»Den habe ich schon angerufen«, flunkerte Alex, entschlossen,
ihr eine Fahrstunde zu erteilen. »Er ist nicht in seinem Truck.«

Sarah sah ihn so niedergeschlagen an, dass Alex sich ein Grinsen kaum verkneifen konnte. Ein letzter unfreundlicher Blick, dann marschierte sie in ihr Zimmer. Alex hinkte zur Hintertür, nahm seine Jacke vom Haken und ging dann zum Maschinenschuppen, um seine Ausrüstung zu holen – den ganzen Weg munter vor sich hin pfeifend.

 



Sarah saß am Steuer des roten Pick-up, die feuchten, zu Fäusten geballten Hände auf den Knien, und kämpfte gegen das Verlangen an, Alex mit der verbeulten Pfanne eins über den Kopf zu geben. Sechs lange Tage hatte sie praktisch wie festgenagelt an seiner Seite verbracht, und jetzt wollte er, dass sie den ganzen Tag auf dem Vordersitz seines Wagens im Wald verbrachte.

Schlimm genug, dass sie ihm nicht einmal im Schlaf entrinnen konnte; der Mann drang ständig in ihre Träume ein, die zunehmend frivoler wurden. Seit Wochen hatte sie keinen Roman mehr gelesen, und noch immer wachte sie erhitzt und aufgewühlt auf, ihr Kissen an die Brust gedrückt und mit rasendem Herzen. In letzter Zeit war der Stress so stark geworden, dass sie doch tatsächlich ins Bad hatte laufen müssen, wo sie sich drei Nächte hintereinander übergeben hatte. Sie musste sich tagsüber hinlegen und ein wenig schlafen, weil sie in der Nacht dalag, zur Decke starrte und sich danach verzehrte, seine Haut auf der ihren zu fühlen, sein Gewicht, das sie in die Matratze drückte, seine Wärme, die ihr Blut in Wallung brachte.

»Na, starten wir den Motor?«, fragte Alex, als er einstieg.


Sie war so erhitzt, dass sie schier am Zerspringen war! Sarah ließ den Kopf sinken, dass ihr das Haar ins Gesicht fiel, streckte die Hand aus und drehte den Zündschlüssel. Ein lautes Kreischen ertönte.

Sofort griff Alex nach ihrer Hand und zog sie vom Schlüssel. »Man dreht den Schlüssel nur halb, während die Zündkerzen vorwärmen, das ist nämlich ein Diesel«, belehrte er sie. »Das Gekreische gerade, das war der Anlasser. Also, jetzt den Fuß auf die Bremse«, wies er sie an. »Und wenn diese Anzeige erlischt, starte den Motor.«

Sarah tat, wie ihr geheißen.

»Gut. Also, während dein Fuß auf dem Bremspedal ruht, zieh den Schalthebel ganz nach unten, bis der Pfeil auf eins zeigt.«

Sarah brachte den Schalthebel auf eins.

»Langsam die Bremse loslassen.«

Auch das tat sie – doch nichts geschah. Das Fahrzeug bewegte sich nicht von der Stelle.

»Gut. Jetzt den Fuß aufs Gas, aber nur sachte«, wies er sie an. »Nur so, dass wir ganz langsam ein Stück vorwärtsfahren.«

Sarah trat aufs Gas, der Motor heulte wild auf. Der Wagen vollführte einen Satz nach vorn, und sofort trat sie auf die Bremse. Alex’ Aufschrei »Nicht so fest!« endete mit einem Knurren, als er in seinen Sicherheitsgurt geschleudert wurde. »Zurück in die Parkposition.«

Sarah brachte den Hebel wieder auf P, den Blick unausgesetzt auf das Armaturenbrett gerichtet.

»Gut so«, sagte Alex. »Jetzt versuchen wir es mit dem Gaspedal, während wir in Parkposition sind. Siehst du die
große Anzeige, links von der Geschwindigkeitsanzeige? Das ist der Drehzahlmesser. Er zeigt an, mit wie viel Umdrehungen der Motor läuft. Jetzt wieder sanft aufs Gaspedal treten. Achte darauf, dass die Nadel auf zweitausend bleibt.«

Nun sah sie ihn an. »Warum?«

Er lächelte. »Weil du damit eine Richtschnur hast. Alles andere kannst du ignorieren. Wenn du den Drehzahlmesser im ersten Gang unter zweitausend halten kannst, fährt die Karre nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Meilen pro Stunde.«

Sarah sah auf den Drehzahlmesser. »Warum haben Grady oder deine Brüder mir das nicht gesagt?«, murmelte sie und trat aufs Gas – nur um zu sehen, dass die Nadel auf fünf schoss.

»Nicht so viel Gas«, übertönte Alex das Motorengeräusch.

Sarah lockerte den Fuß, und der Drehzahlmesser fiel auf tausend. Wieder trat sie aufs Gas, und die Nadel schoss diesmal auf vier. Lächelnd ging sie vom Gas, die Nadel zitterte bis unter zwei herunter, bis sie ganz knapp darüber verharrte.

»Das wär’s«, sagte Alex. »Du musst das Gefühl im Fuß haben, Sarah. Du bist es, die den Motor beherrscht, nicht umgekehrt. Und jetzt übst du, den Drehzahlmesser auf dreitausend und dann herunter auf tausend zu bringen.«

Sarah krümmte und streckte nun ihre Zehen im Stiefel und beobachtete verblüfft, wie sie die Nadel auf jede gewünschte Zahl bringen konnte. »Ist es das jetzt?«, sagte sie mit entzücktem Lachen. »So einfach geht das? Ich wähle eine Zahl auf dem Drehzahlmesser und benutze den Fuß, um die Nadel dorthin zu bringen?«

Er nickte. Sein Lächeln war ein Spiegelbild ihrer Begeisterung.
»Wie bei einem Küchenmixer. Die anderen Anzeigen kannst du vergessen. Halte den Drehzahlmesser unter zweitausend Umdrehungen, dann hast du die Karre im Griff.«

»Aber ich kann nicht den Drehzahlmesser und die Straße zugleich im Auge behalten«, wandte sie ein. »Ich muss doch sehen, wohin ich fahre.«

»Stimmt, aber sobald du mehr Übung hast, wirst du am Motorengeräusch erkennen, was der Drehzahlmesser macht. Die Ziffern sind ja nur ein Grenzwert. Siehst du die rote Linie unter der Vier und der Fünf? Wenn du die Nadel zu lange in diesem Bereich hältst, könnte der Motor den Geist aufgeben.«

Sarah betrachtete den Drehzahlmesser.

»Also gut, jetzt bremsen, dann in den ersten Gang gehen und langsam Gas geben, bis die Nadel eintausendfünfhundert erreicht. Das ist eine gute Startgeschwindigkeit.«

Sarah bremste, ging in den ersten Gang, gab Gas und fuhr mit einem Ruck los. Doch anstatt auf die Bremse zu treten, sah sie auf den Drehzahlmesser, dann auf die Zufahrt, dann wieder auf den Drehzahlmesser. Endlich hielt die Nadel zitternd zwischen tausend und zweitausend.

»Ich fahre!«, jubelte sie und rollte mit freudigem Lächeln auf den Weg hinaus. »Ohne Panne. Hätte ich nicht die Hände am Steuer, würde ich dich umarmen!«

»Darauf komme ich gern zurück.« Lachend zog er die Hand weg, mit der er sich am Armaturenbrett abgestützt hatte, und lehnte sich entspannt zurück. »Das ist es. Die Nadel im Auge behalten und immer auf eintausendfünfhundert bleiben.«

Sarah warf einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige
und sah, dass sie nur fünfzehn fuhr. Tausendmal besser jedenfalls als mit Tempo fünfzig in einen Graben und wieder heraus zu rumpeln. Allmächtiger, sie konnte fahren!

»Was sagt der Drehzahlmesser?«, fragte Alex nach einer Weile ganz laut. »Er ist fast auf viertausend, Sarah. Runter vom Gas.«

Sarah nahm den Fuß vom Gaspedal, und Alex musste sich wieder abstützen, als sie mit einem Ruck anhielten. »Das war gut. Diesmal hast du nicht allzu scharf gebremst«, meinte er, nur um hörbar den Atem anzuhalten, als sie zu viel des Guten tat und die Nadel plötzlich auf fünf raste.

Aber Alex sagte kein Wort – wahrscheinlich weil er insgeheim fluchte, als sie weiterfuhren: manchmal mit heulendem Motor und dem Drehzahlmesser im roten Bereich, dann wieder im Schneckentempo.

»Halt an und geh in Parkposition«, sagte er, als sie die Hauptstraße erreichten. »Jetzt übernehme ich das Steuer.«

Sarah trat ein wenig zu scharf auf die Bremse, so dass sie beide in die Gurte geschleudert wurden, und ging in Parkposition, als der Wagen schwankend zum Stehen kam. »Aber ich habe eben erst einen Begriff vom Fahren bekommen«, wandte sie ein und sah ihn ungehalten an. Erst jetzt fielen ihr die Schweißperlen auf seiner Stirn auf.

»Allerdings«, sagte er, als er den Gurt löste und die Tür öffnete. Er sah sie mit seinem jungenhaften schrägen Lächeln an. »Und ich habe einen Begriff von deinem Fahrstil bekommen.«
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Als Alex in den neuen Forstweg einbog, nahm er sich vor, an Sarahs Weihnachtsgeschenk ein paar Veränderungen vorzunehmen. In Fortsetzung der Fahrstunde erklärte er ihr, dass er wegen der zwei Handbreit Neuschnee, die noch nicht geräumt worden waren, nun den Allradantrieb einschalten müsse. Obwohl sie sich recht wacker gehalten hatte, war sie noch weit davon entfernt, das Gaspedal zu beherrschen. Das Anfahren war problemlos, weil sie den Drehzahlmesser exakt auf eintausendfünfhundert Umdrehungen hielt, kaum schaute sie jedoch auf die Straße, da gab sie auch schon immer mehr Gas, als ob sie etwas oder jemanden einholen müsste.

Vielleicht das Leben? Hatte Sarah das Gefühl, sie müsse dem Leben nachsetzen, bevor sie auf der Strecke blieb? Nach allem, was sie ihm von ihrer Kindheit und Jugend auf Crag Island erzählt hatte, konnte er Sarahs Fernsehsucht gut verstehen. Nahezu alles, was sie von der wirklichen Welt wusste, hatte Sarah vom Fernsehen oder aus ihrer Lektüre bezogen. Alex fand es beunruhigend, dass Sarahs Wahrnehmung vom Leben von Ratgeber-Sendungen und idealisierten Romanhelden geprägt wurde. Das Schlimmste jedoch war, dass sie tatsächlich zu wissen glaubte, wie es auf der Welt zuging.


Da war ja Delaney noch weniger naiv als Sarah, besonders im Hinblick auf Männer. Seine in einem absoluten Männerhaushalt aufwachsende Tochter kannte die guten, schlechten und hässlichen Seiten wirklicher Männer. Sarahs Erfahrung beschränkte sich hingegen auf eine Parade von Sexprotzen, einen Tyrannen von Ehemann sowie einen Vater, der nach dem Tod seiner Frau jeden Lebenswillen verloren hatte.

Aus diesem arg engen Blickwinkel hatte Sarah offenbar geschlossen, wahre Helden existierten nur in Büchern und im Fernsehen, und die Suche nach einem solchen Exemplar sei reine Zeitverschwendung.

Alex hielt den Wagen an und schaltete den Motor aus, als die Straße zu einem murmelnden Bach gelangte. »Hat aus der Schar deiner Anbeter jemals einer etwas von Liebe verlauten lassen, Sarah?«, fragte er in dem Moment, als sie die Tür öffnen wollte.

Sie hielt mit der Hand am Türgriff inne. »Was?« Sie sah ihn verwirrt und mit kraus gezogener Stirn an. »Liebe? Was meinst du damit?«

»Genau das eben. Hat einer von ihnen jemals gesagt, dass er dich liebt?«

»Aber sicher«, antwortete sie geringschätzig. »Einige schon. Gibt es eine bessere Methode, ein Mädchen ins Bett zu kriegen, als eine Liebeserklärung?«

»Im Lauf der Jahre haben dir also einige Männer erklärt, dass sie dich lieben, und du hast ihnen nicht geglaubt.«

Sie öffnete ihre Tür und schlüpfte hinaus. »Sie haben bloß meinen Körper geliebt. Was bringt dich darauf?«

Alex zuckte die Schultern und öffnete die Tür auf seiner
Seite. »Eigentlich nichts.« Er stieg aus. »Mir ist etwas eingefallen, das Delaney neulich zu mir gesagt hat.«

»Und was war das?«

»In der Schule sei ein Junge, der sage, dass er sie liebe.«

»Kurz bevor er sie zu küssen versuchte, möchte ich wetten«, murmelte Sarah. »Ich werde mit ihr reden.«

»Schon erledigt«, erklärte Alex und hob die Hand, um ihrer wachsenden Besorgnis Einhalt zu gebieten. »Es würde sie in Verlegenheit bringen, wenn sie erführe, dass du von dem Jungen weißt.«

»Aber warum? Das ist Mädchenkram.«

»Nein, das ist Vater-Tochter-Kram«, gab Alex lachend zurück, langte in den Laderaum und holte seine Vermessungsinstrumente hervor. »Sie hat mich gefragt, weil ich ein Junge bin, falls dir das entgangen sein sollte. Delaney wollte wissen, ob ein tüchtiger Schubs sein Werben beenden oder ihn eher ermutigen würde.«

»Und was hast du geantwortet?«

Alex blinzelte ihr zu. »Ich habe die Wahrheit gesagt: dass Männer die Herausforderung lieben.«

Sarah starrte ihn verblüfft an, griff dann plötzlich in den Laderaum und holte die Messlatte hervor, die mindestens einen halben Meter größer war als sie. Alex fürchtete einen Moment, sie würde ihm damit einen Schlag versetzen, doch sie drehte sich um und marschierte auf den Bach zu.

Schmunzelnd stellte er sein Stativ auf und befestigte den Theodoliten daran. »Vorsicht im Wasser!«, rief er ihr zu. »Die Steine sind vereist.«

»Seit meinem dritten Lebensjahr klettere ich schon auf vereisten Steinen herum«, rief sie ihm scharf über die Schulter
zu und stützte sich im Wasser auf die Messlatte. Alex sah zu, wie sie vorsichtig ans andere Ufer watete, wo sie stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. »Was jetzt?«

»Halte Ausschau nach einem orangegelben Band an einem Baum ein Stück weiter die Straße hinauf.« Er packte sein Stativ und trug es zu einem flachen Stein am Ufer, den er als Bezugspunkt wählte. »Wenn du das Band gefunden hast, schaufle den Schnee darunter weg. Du findest dann einen Metallstab, der in der Erde steckt.«

Sie suchte beide Seiten des Straßengrabens ab, als sie langsam den sanft ansteigenden Weg entlangging. Sie war etwa dreißig Meter weit gekommen, als sie stehen blieb, auf die rechte Seite des Weges ging und anfing, den Schnee mit ihren Stiefeln wegzuscharren.

»Gefunden«, rief sie ihm zu. »Und was jetzt?«

Alex blickte durch die Linse des Theodoliten. »Platziere das untere Ende deiner Latte auf dem Boden neben dem Stab«, rief er ihr zu. Er richtete sich auf und winkte, indem er mit seinen Händen eine Kreisbewegung vollführte. »Das andere Ende, Sonnenschein. Die Ziffern stehen auf dem Kopf.«

Sie sah jäh auf, erstaunt über den Kosenamen, dann drehte sie die Latte um und hielt sie neben den Stock. »So. Jetzt steckt sie fest.«

Alex vermerkte die Ziffer im Visier seines Theodoliten, dann richtete er sich auf. »Geh den Weg zweihundert Meter weiter und such das nächste orangefarbene Band mit dem Stab darunter, dann wiederholst du den Vorgang.«

»Das ist alles? Ich soll nur die Latte halten? Das hätte auch Tucker nach der Schule für dich machen können«, sagte
sie, als sie durch den lockeren Schnee weiterstapfte. »Was bedeutet ein grünes Band an einem Baum?«, rief sie, als sie sich umdrehte und zurückging.

»Grün?«

Sie blieb stehen und deutete darauf. »Dort ist ein grünes Band um einen Ast geschlungen. Steckt darunter ein Stab in der Erde?«

»Grüne Bänder verwenden wir nicht. Das ist ein Nadelwald; da würden wir grüne Markierungen niemals sehen.«

Sie zuckte die Schultern und ging weiter, blieb wieder stehen, ging zu einem Baum auf der anderen Seite und berührte einen Ast. Alex blickte durch die Linse und stellte den Fokus so ein, damit er deutlich erkennen konnte, was sie berührte. Nachdenklich richtete er sich auf. Kein Mensch verwendete grüne Markierungen in einem immergrünen Nadelwald.

»Du musst den Schnee unter dem Band wegscharren«, rief er. Wieder blickte er durch den Theodoliten und stellte die Linse so ein, dass er ihre Füße ausmachen konnte.

»Da ist nichts«, rief sie zurück. »Aber hier scheint ein Pfad in den Wald hineinzuführen.« Sie warf einen Blick auf die andere Markierung, dann wieder in Richtung Wald. »Er kreuzt den Weg gleich …«

Sarah ließ die Latte mit einem erschrockenen Aufschrei fallen und rannte auf Alex zu. »Dort ist etwas!«, rief sie, als sie mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen durch den Bach watete, ohne langsamer zu werden.

Auf den Aufprall gefasst, fing Alex Sarah auf, als sie aus dem Wasser hechtete. Sofort drückte er sie an sich und setzte sie am Wegesrand unter einen großen Baum. Ehe er sich neben ihr niederlassen konnte, kroch sie weiter hinter den
Baum und zog ihn zu sich herunter. Mit einem erschrockenen »Uff« landete er auf dem Boden, und Sarah schlang ihre Arme so fest um ihn, dass er seine schmerzenden Rippen spürte.

Trotz seiner Malaisen grinste Alex, nicht gewillt, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, seine Frau in den Armen zu halten. Sein Lächeln wurde breiter, als er einen großen Elchbullen genau an der Stelle aus dem Wald treten sah, wo Sarah gestanden hatte.

»Ganz ruhig, du bist hier sicher«, flüsterte er in ihr Haar, als er den Elch erkannte. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

Sie drehte sich um und versuchte, einen Blick auf den Weg zu werfen, doch er verstärkte seine Umarmung, als er sah, dass dieses wahrhaftig majestätische Tier über den Bach zu ihrem Wagen blickte. Alex stieß einen kaum hörbaren kehligen Laut aus.

Der Elch, dessen Geweih eine Spannweite von ein Meter fünfzig hatte, spitzte die Ohren und richtete seine großen braunen Augen auf den Baum, hinter dem sie sich versteckten. »Pst«, flüsterte Alex in Sarahs Haar. »Kein Geräusch.«

Nun stieß der Bulle ein leises Grunzen aus und schritt auf den Bach zu. Seine großen runden Nüstern blähten sich, als er versuchte, ihre Witterung aufzunehmen. Alex wartete, bis das Tier ins Wasser ging, dann drehte er Sarah langsam um, ohne sie loszulassen, und flüsterte: »Die Brunftzeit ist eigentlich schon vorbei, dieser Prachtkerl aber macht sich noch Hoffnungen. Hast du je so ein Prachtexemplar wie ihn gesehen, Sarah?«


Sie atmete tief durch und versuchte, sich an ihn gedrückt noch kleiner zu machen. »Warum kommt er auf uns zu?«, hauchte sie.

»Weil er glaubt, er hätte eben eine Elchdame gehört.«

»Du … du hast ihn gerufen?«, quiekste sie. »Das war dein Grunzen? Aber warum?«, flüsterte sie drängend und versuchte, zu Alex aufzublicken, ohne den Elch aus den Augen zu lassen.

Der Elch blieb vor ihrem Wagen stehen und machte sich daran, das Streusalz von den Stoßdämpfern zu lecken. Alex ließ wieder ein leises Grunzen hören, worauf das Tier den mächtigen Schädel hob, ihren Standpunkt ins Visier nahm und ein paar Schritte auf sie zuging.

Wieder quiekste Sarah erschrocken. Alex richtete sich mit ihr in den Armen auf und zog sich zurück, so dass der Baum zwischen ihnen und dem nicht einmal zehn Meter entfernten, sie neugierig beäugenden Elch stand. Das große Tier war nun so nahe, dass sie seinen Atem hörten. Alex konnte daneben auch Sarahs Herzklopfen vernehmen.

»Sarah, darf ich dir Thumper vorstellen«, raunte er ihr ins Ohr. »Tucker hat ihn so getauft. Vor etwa drei Jahren hat uns Thumper als Halbwüchsiger von zweieinhalb Jahren zu Hause einen Besuch abgestattet. Er blieb fast eine Woche und schlug sich den Schädel an einem der Skidder im Hof an, deshalb nannte Tucker ihn dann Thumper.«

»Wie kommt es, dass er nicht flüchtet, wenn er dich hört?«

»Obwohl er jetzt schon fünf ist, scheint er nicht klüger geworden zu sein, höchstens frecher.«

»Wird er uns angreifen?«

»Kann sein«, neckte Alex sie. »Aus Enttäuschung, wenn
er merkt, dass wir nicht die Elchdame sind, die er zu hören glaubte.«

Wieder atmete Sarah tief durch.

»Aber andererseits«, fuhr Alex fort, bemüht, seine Erheiterung nicht durchklingen zu lassen, »könnte er auch feststellen, dass eine hübsche kleine Blondine mit großen braunen Augen noch attraktiver ist.«

Sarah neigte sich nach rechts, um mehr vom Baum zwischen sich und den Elch zu bringen. Er spürte, wie sie erleichtert aufatmete. »Er ist nicht mein Typ«, flüsterte sie und ließ das Tier keinen Moment aus den Augen.

»Nein? Er ist ein stattlicher Bursche im besten Mannesalter und gilt in diesem Revier unter den Elchdamen als gute Partie. Sieh ihn dir an«, sagte Alex und neigte sie beide wieder nach links. »Wenn er wieder grunzt, dann heißt das, dass er dich liebt.« Alex beugte sich nur so weit über Sarahs Schulter, dass sie ihn lächeln sehen konnte. »Wirst du ihm Glauben schenken?«

»So sehr, wie ich all den anderen Männern glaube«, flüsterte sie angespannt und sah ihn kurz an, ehe sie wieder zum Elch hinüberschaute. »Er ist auch nicht anders. Er will sich nur amüsieren, bis er sich dann sein nächstes Opfer sucht.«

Das Gift in Sarahs Ton traf Alex in seinem Innersten.

»Lauf los und such dir dein Mädchen, Thump!«, rief sie laut und schwenkte einen Arm. »Los jetzt!«

Der Elch hob mit erschrockenem Schnauben den Kopf, wich ein paar Schritte zurück, dann wendete er auf den Hinterläufen und trabte zum Bach, dass der Schnee hinter ihm aufstob.


Alex drehte Sarah zu sich. »Wer aus deiner berüchtigten Schar von Anbetern hat dir das Herz gebrochen?«, fragte er. Er drückte sie sanft, als sie nur stumm zu ihm aufblickte. »Was hat er dir angetan? Hat er gesagt, dass er dich liebt, ist er mit dir ins Bett gegangen, hat er von Heirat geredet? Nein«, sagte Alex, ehe sie etwas erwidern konnte. »Ins Bett hat er dich nicht gekriegt. Wie ging es also weiter? Was hat dich in letzter Minute abgehalten?«

Sarah seufzte tief. »Ich hatte schon die Koffer gepackt«, sagte sie leise. Die schmerzliche Erinnerung ließ sie erbleichen, als sie zu ihm aufschaute. »Ich war mit Roland nur zwei Jahre verheiratet, und James wohnte eine Woche in unserer Pension, als er mich mit seinem Angebot, mich nach Boston mitzunehmen, einfach überrumpelt hat.«

»Aber?«

»Aber ich hörte ihn am Tag unserer geplanten Abreise am Telefon im Wohnzimmer. Die letzte Fähre fuhr um sechs, deshalb hatte er mit dem Ehemann einer Freundin verabredet, er solle uns um Mitternacht aufs Festland bringen.«

»Aber?«, wiederholte Alex und zwang sich, seinen Griff zu lockern.

»Aber James sprach mit einem Freund in Boston und prahlte damit, dass er seinem Kumpel eine heiße kleine Überraschung aus Maine mitbringen würde.« Sarah blickte zu ihm auf. »James riet ihm, das Bettzeug zu wechseln und seinen Terminkalender für die nächsten zwei Wochen freizuhalten, denn Ablenkung würde er bestimmt keine brauchen. Und er solle sich nie wieder beklagen, dass James ihm nie Souvenirs mitbringe.«

Alex wich überrascht zurück, ohne Sarah loszulassen.
»Dieser Mistkerl wollte dich seinem Freund mitbringen? Während er dich in dem Glauben ließ, du würdest mit ihm durchbrennen?«

Ihr Blick sagte alles. Alex zog sie an sich und schlang seine Arme so fest um sie, dass ihr Kopf an seine Brust gedrückt wurde. Du lieber Himmel, kein Wunder, dass sie Männern misstraute. Sie musste damals – wie alt? – vielleicht neunzehn gewesen sein. »Und seither hast du alle Männer im gleichen Licht gesehen?«

»So wie du der Meinung bist, dass alle Frauen wie Charlotte sind«, antwortete sie an seiner Brust. Ihr Körper war starr wie ein Stein. Sie packte ihn hinten an der Jacke und zog so fest daran, dass er sie ein wenig freigab, so dass sie zu ihm aufschauen konnte. »Oder willst du allen Ernstes behaupten, du hättest nicht sofort geglaubt, ich wäre so wie sie?«

»Nicht mehr, als du James in mir siehst.«

Sarah entspannte sich in seinen Armen und lächelte. »Heißt das, dass du nicht sagen wirst, dass du mich liebst?«, fragte sie mit einem gekonnten Augenaufschlag.

Alex ließ sie los und wich wie unter einem Hieb zurück. »Nicht um alles in der Welt, Lady«, erwiderte er schließlich. »Eher fällt ein Meter Schnee in der Hölle, als dass du diese Worte je von mir zu hören kriegst.«

Ihr Lächeln wurde selbstgefällig. »Dann grunze mal weiterhin Elche an«, riet sie ihm, ging um ihn herum und in Richtung Auto. »Weil du wie Thumper schließlich einem weiblichen Wesen begegnen wirst, das du mit deinem Charme bezaubern kannst.«

Alex stand da und starrte sie eine Weile an. Dann ging er
an den Bach und durchwatete ihn ungeachtet des eisigen Wassers, das ihm in die Stiefel drang. Erbost stapfte er auf dem Waldweg weiter.

Zum Teufel, sie hatte es ihm wieder gezeigt. Diese raffinierte kleine Hexe hatte ihm einen kurzen Blick in ihr hübsches Köpfchen gewährt, nur um plötzlich ihr aufreizendes Lächeln mit voller Strahlkraft einzusetzen und ihn völlig zu entwaffnen.

Es war ein Abwehrmanöver, wie er plötzlich erkannte. Angriffslustiger Humor, der einen total überrumpelte, verstärkt durch ein entwaffnendes Lächeln war Sarahs Waffe der Wahl, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Hatte sie nicht an jenem ersten Morgen in ihrem Schlafzimmer versucht, die Situation zu retten, und vorgeschlagen, alles einfach zu vergessen? Und hatte sie nicht unvermittelt gelächelt und ruhig erklärt, dass die meisten Männer sie begehrten, als er sie unten am Steg geküsst hatte? Und am Whirlpool hatte sie ihn überrumpelt, indem sie sich plötzlich von einem in die Enge getriebenen Opfer in eine lächelnde Furie verwandelte.

Wurde die Situation irgendwie brenzlig, dann gab sich Sarah ihm gegenüber ganz weich und weiblich. Ja, sie wusste genau, welche Wirkung das unerwartete Lächeln einer umwerfend schönen Frau auf einen Mann hatte. Und sie wandte ihren nicht unbeträchtlichen Charme bedenkenlos und sehr geschickt an, um einen Mann zu entwaffnen. Hätte sie ihr Lächeln bei Thumper spielen lassen, würden sie jetzt wahrscheinlich auf der Flucht vor einem liebestollen Elch auf einem Baum hocken.

In Zukunft musste er vorsichtiger sein. Es galt, gewappnet
zu sein, wenn die kleine Miss Strahlelächeln versuchte, den Spieß umzudrehen.

Alex hob die Messlatte auf, die sie hatte fallen lassen, und versuchte sich vorzustellen, wie Sarah sich gefühlt haben mochte, als sie merkte, dass sie nur als Urlaubsandenken für einen Freund gedacht war. Es musste verdammt schmerzlich gewesen sein und sie tief in der Seele getroffen haben; ähnlich wie er selbst sich nach Charlottes Eröffnung gefühlt hatte, ihre zwei Schwangerschaften seien reine Berechnung gewesen, ein Spieleinsatz, der sich dann doch nicht gelohnt hatte.

Ja. Ein lange anhaltender Schmerz.

Alex’ Blick wanderte den Pfad entlang bis zu der Stelle, wo der Elch aus dem Wald getreten war. Er stutzte. Anstelle der geknickten Äste eines stark frequentierten Wildwechsels bemerkte er an einigen Bäumen die Spuren einer Axt, wo die Äste abgehauen worden waren. Er folgte dem Pfad ein Stück und sah hinter einer Biegung, dass es bis zum Bergkamm so weiterging. Axtspuren kennzeichneten den Pfad, so weit das Auge reichte.

In dem Moment, als der Elch auf dem Weg erschienen war, waren die grünen Markierungen für ihn erledigt – gewiss hatte ein Jäger damit einen Wildwechsel markiert. Es war in Maine nicht ungewöhnlich, dass die Jagdführer sich über den Wild- und Elchbestand eines Gebietes einen Überblick verschafften. Solange seine Leute nicht in einem bestimmten Areal Holz einschlugen, stand das Knight-Land allen Jägern offen.

Aber kein Jäger ruinierte einen Wildwechsel, indem er ihn verbreiterte. Tatsächlich war man unter Jägern eher darauf
bedacht, nicht in die Natur einzugreifen. Wer also hatte diesen Pfad markiert und verbreitert? Grady hätte dem hiesigen Schneemobil-Club nie die Erlaubnis erteilt, einen Pfad durch ein Gebiet zu ziehen, in dem sie später im Winter Bäume fällen wollten.

Just als die Sonne hinter einer Wolke verschwand, fuhr ein Windstoß durch die Baumwipfel und ließ Schnee in Alex’ Kragen rieseln. Ein ahnungsvoller Schauer lief ihm über den Rücken. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und lief zurück zur Straße. Dann watete er durch den Bach, holte sein Stativ und trug es auf der Schulter zum Geländewagen. Danach schraubte er den Theodoliten ab, legte diesen in sein schützendes Etui und verstaute alles im Laderaum.

Er stand da und starrte hinauf zum Whistler’s Mountain, der hoch über den Bäumen aufragte. Dann setzte er sich hinter das Lenkrad. Er wusste nicht, was ihm mehr Sorge bereitete: die Tatsache, dass Sarah ihn vielleicht immer als brünstigen Elchbullen betrachten würde, oder das beunruhigende Gefühl, dass etwas Gefährliches in seinen Wald eingedrungen war.
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War schon die Heimfahrt so spannungsgeladen, dass schier die Luft vibrierte, erwies sich der Rest des Tages als noch stressiger. Als Sarah und Alex mittags nach Hause kamen, war Grady schon da und berichtete ganz aufgeregt, jemand habe die Scheiben ihrer Arbeitsfahrzeuge im Holzschlag eingeschlagen und sämtliche hydraulischen Leitungen durchtrennt. Seit zehn Uhr hinge er schon am Telefon, um Ersatzteile zu besorgen, und Paul habe sich auf die Suche nach Ethan gemacht.

Am Abend saßen alle, Ethan eingeschlossen, zum Dinner am Tisch und bemühten sich Delaney und Tucker zuliebe um einen lockeren Ton, obwohl die Kinder ohnehin wussten, was passiert war. Vermutlich handelte es sich um einen Streich von Halbwüchsigen, denen einfach langweilig war – wie schon vor drei Jahren.

»Delaney will bei unserem Angelwettbewerb mitmachen«, sagte Sarah zu Alex, bemüht, die Stimmung zu heben. »Sie freut sich auf einen Abend mit Dinner und Tanz mit ihrem Vater, wenn wir mehr fangen als du.«

Alex lächelte seiner Tochter zu, dann richtete er seine Augen auf Sarah, sichtlich nicht erbaut darüber, dass sie sich um ihr Date drückte, indem sie Delaney mit einbezog. »Zwei gegen einen – ist das nicht Schummelei?«


Sarah häufte Kartoffelpüree auf ihre Gabel. »Such dir doch einen Partner. Oder Delaney und ich beschränken uns auf fünf Fangkörbe, damit wir deine fünf nicht überbieten.«

»Dad, ich mache mit dir mit«, meldete sich Tucker. »Wir schlagen die Mädels.«

»Was für ein Wettbewerb ist das denn?«, wollte Paul wissen und ließ seinen Blick von Sarah zu Alex wandern. »Wenn es ums Angeln geht, bin ich dabei.«

»Und was gibt es als Preis?«, fragte Tucker plötzlich besorgt. »Ich will nicht tanzen gehen.«

»Wenn wir gewinnen, suchen wir uns den Preis aus«, beruhigte Alex seinen Sohn, nachdem er Sarah einen letzten verheißungsvollen Blick zugeworfen hatte. »Vielleicht müssen die Damen uns dann eine Woche lang von vorne bis hinten bedienen.«

Paul schnaubte. »Das tun sie jetzt auch schon.«

»Sie könnten mein Schulprojekt machen, das ich über die Ferien als Hausaufgabe bekommen habe«, meinte Tucker. »Ich möchte keinen blöden Bericht darüber schreiben, was alle hier so machen. Ich will viel lieber mit dem Schneemobil fahren, das der Weihnachtsmann mir bringen wird.«

»Warum machst du keine Fotos von den Arbeitsgeräten?«, schlug Sarah vor. »Dann brauchst du nicht alles zu zeichnen. Du kannst die Leute bei der Arbeit fotografieren und ein Album zusammenstellen; und aufs Titelbild kommt dein Bild, wie du einen Skidder fährst.«

Tucker, der sofort Feuer und Flamme war, sah seinen Vater an. »Kann ich deine Digitalkamera haben?«, fragte er.

»Aber sicher, Tuck.«

»Sarah, könntest du mich daran erinnern, eine neue Birne
für das Ozongerät im Whirlpool zu bestellen«, bat Grady. Er ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Der Whirlpool bleibt außer Betrieb, bis die Birne ausgewechselt ist, also haltet euch dran.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Delaney enttäuscht, weil der Whirlpool während der Ferien nicht benutzbar war. »Ich wärme mich dort doch immer auf, wenn ich den ganzen Tag lang beim Eisfischen war.«

»Ich werde es im Handumdrehen machen«, versprach Grady.

»Sarah hat heute Thumper kennengelernt«, berichtete Alex und wechselte somit das Thema. »Er scheint wieder einmal eine Jagdsaison heil überstanden zu haben.«

Paul lachte. »Ein schieres Wunder, wenn man bedenkt, dass er das Gehirn eines Ochsenfrosches hat. Unlängst stand er mitten auf der Straße und hatte nicht mal so viel Verstand, sich vom Fleck zu rühren, als ich direkt auf ihn zufuhr. Er blieb stehen und leckte die Stoßstange meines Trucks ab. Wenn ihn nicht ein Jäger erwischt, wird das eines unserer Fahrzeuge erledigen, darauf möchte ich wetten, verdammter …« Er ließ den Fluch mit Rücksicht auf die Kinder unvollendet.

Sarah war entsetzt, wie jemand so gefühllos von einem Tier sprechen konnte, dem sie einen Namen gegeben hatten. »Er ist sehr schön«, sagte sie. Sie breitete die Arme aus. »Sein Geweih hat diese Spannweite, und es hat sich angehört wie ein Güterzug, als er durch den Wald gestapft ist. Ich bin schreiend auf die Straße gelaufen.«

»Thumper würde dir nie etwas tun«, versicherte ihr Tucker. »Er ist zu dämlich dazu.« Er sah Alex an. »Morgen haben
wir Heiligabend, und es schneit wieder. Ich werde das Schneemobil fahren können, das mir der Weihnachtsmann bringt. Du hast gesagt, man braucht mindestens dreißig Zentimeter Schnee, wenn man fahren will.«

»Wenn noch zehn Zentimeter dazukommen«, gab Alex ihm recht. »Und falls der Weihnachtsmann dir ein Schneemobil bringt. Aber auf dem See kannst du damit nicht fahren. Die Bucht wird ja vielleicht zufrieren, aber so lange man in der Mitte noch offenes Wasser sieht, darf man das Eis nicht betreten. Das ist die Regel.«

»Ich weiß.« Tucker runzelte ungeduldig die Stirn. »Ich bin ja nicht so blöd wie Thumper.«

»Ethan, könntest du Sarah nach Tisch behilflich sein, ihre Weihnachtsgeschenke vom Dachboden herunterzuschaffen?« , bat Alex seinen Bruder und lächelte gezwungen, als Sarah ihm unter dem Tisch einen Tritt verpasste. »Sie hat mich darum gebeten, aber ich muss Tucker bei einem Projekt helfen, an dem er arbeitet.«

Auch Ethans Lächeln fiel gezwungen aus. »Klar«, erwiderte er und schob sich eine Riesenmenge Eis in den Mund.

Sarah kämpfte gegen die Hitze, die ihr in die Wangen stieg. Großartig. Genau das, was sie wollte – mit Ethan auf dem vollgepackten Dachboden zusammen sein. Was hatte Alex vor? Sie hatte nicht um Hilfe gebeten. Und woher wusste er, dass sie da oben ihre Geschenke aufbewahrte?

Kaum hatten alle zu Ende gegessen, als Sarah aufsprang und den Tisch abräumte, worauf Alex ihr sofort anbot, beim Geschirrspülen zu helfen.

»Was hat dich in Gottes Namen bewogen, Ethan zu bitten,
dass er mir hilft, meine Geschenke herunterzuschaffen?« , fragte Sarah mit einem wütenden Zischen, als sie das Besteck in den Geschirrspüler packte.

Alex reichte ihr einen Teller. »Etwas anderes wollte mir nicht einfallen.«

»Einfallen? Wie das? Eine Revanche für heute Morgen?«

»Heute Morgen?«, fragte er verwirrt.

»Als ich dich mit Thumper verglichen habe«, erklärte sie ungeduldig.

Er grinste. »Teufel, nein. Da bin ich schon viel findiger, wenn ich jemandem eine Beleidigung heimzahlen möchte. Ich möchte dir übrigens heimzahlen, dass du Dinner und Tanz in Greenville torpedierst«, setzte er hinzu und neigte sich ihr zu. »Nicht, dass es wichtig wäre, da ich ja noch immer den Kuss einfordern kann, wenn ich gewinne.«

»Du hast die Sache mit Ethan noch nicht erklärt«, sagte sie, ohne auf seine Drohung einzugehen. Oder war es eine Verheißung?

Alex wurde ernst. »Ich möchte meinen Bruder wiederhaben«, sagte er leise. »Ich weiß, dass es dich hart ankommt, was ich verlange, aber könntest du bitte einmal, nur diesen Abend, meine Motive nicht hinterfragen?«

Sarah machte sich daran, den Geschirrspüler einzuräumen. Er bat sie, ihm zu vertrauen? Ethan zuliebe, der seit seiner Rückkehr keine zwei Worte mit ihr gewechselt hatte? Seit seiner Rückkehr war die Spannung im Haus so groß, dass eine Kettensäge sie nicht hätte durchschneiden können, wie Sarah argwöhnte.

»Also gut«, gab sie leise nach. »Er soll mir helfen.«

Alex zog sie an sich und küsste sie rasch auf die Stirn.
»Danke«, sagte er, drehte sich um und ging in den Salon, ohne sich um das restliche Geschirr zu kümmern.

 



Sarah stieg endlich auf den Dachboden hinauf, ihr auf den Fersen ein stummer Ethan. Sofort ging sie zu ihrem Geschenkdepot, nahm einige bunt verpackte Schachteln und reichte sie Ethan.

»Sarah«, sagte er leise. »Sarah, es tut mir leid.«

Er legte die Schachteln auf einen Tisch, dann umfasste er ihre Schultern. »Es tut mir leid, was ich unlängst gesagt habe. Ich war ein Esel, so wütend zu werden und davonzulaufen. Es hatte nichts mit dir zu tun. Natürlich war es nicht deine Schuld, dass Alex halb angetrunken losgefahren ist und einen Unfall gebaut hat. Es war seine Entscheidung.«

»Ich habe diese Männer nicht provoziert, mir zu folgen«, sagte sie gepresst.

»Ich weiß.« Er umfing sie sanft. »Mein großer Bruder hat mir freundlich in Erinnerung gerufen, dass ich dümmer bin als Thumper. Ich hätte nie andeuten sollen, dass es deine Schuld war.« Er hob ihr Kinn an. »Verzeihst du mir?«

Ethan zog sie noch einmal an sich, dann drückte er ihr einen Kuss aufs Haar und ließ sie los. Er nahm die Kartons vom Tisch und ging zur Treppe, nickte seinem Bruder zu, der auf halber Höhe stand, und ging stumm an ihm vorüber, als Alex sein Nicken erwiderte.

Alex betrat leise den Dachboden und ging zu Sarah. Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Danke«, flüsterte er. »Für alles.«

»Was hat Ethan gegen Frauen?«, fragte sie, drehte sich um und starrte aus dem dunklen Dachfenster.


»Auch Männer leiden an gebrochenem Herzen, Sarah«, erwiderte Alex leise. »Vor einigen Jahren hat ein Mädchen Ethan das Herz gebrochen – so sehr, dass es vielleicht nie wieder heilen wird.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Hat Grady mich deswegen kommen lassen? Hat er gehofft, dass Ethan Gefallen an mir findet?«

Alex lachte leise. »Er hat dich zu uns geholt, weil er der Meinung war, wir alle hätten es nötig, dass uns jemand die Augen öffnet.« Er rieb die Hände aneinander. »Also, welches dieser hübschen Päckchen ist für mich?«

Sarah sah ihn mit einem süßen Lächeln an. »Dein Geschenk ist nicht eingepackt«, sagte sie und ging zur Treppe. »Warum sollte ich gutes Papier für ein Stück Kohle verschwenden?«

 



Der Weihnachtsmorgen kam mit rekordverdächtiger Kälte. Ihre kleine Bucht war schon seit Wochen zugefroren, an diesem Morgen aber war die ganze Nordwestbucht des Frost Lake mit massivem Eis bedeckt. Tucker war außer sich vor Freude und überschlug sich schier, hinauszulaufen und das kleine Schneemobil, das der Weihnachtsmann ihm gebracht hatte, auszuprobieren. Alex war ähnlich begeistert über die Reuse, die Paul ihm mit dem Versprechen geschenkt hatte, ihm bei dem Angelwettbewerb am Neujahrstag beizustehen.

Sarah betrachtete die schönen Fischreusen, die Alex Ethan geschenkt hatte, und grämte sich wegen ihren, die viel kleiner und billiger waren. Aber für den Fischfang war keine teure Ausrüstung erforderlich. Man brauchte nur Geschicklichkeit.
Und sie hatte nicht ihr ganzes Leben auf einer Insel verbracht, ohne angeln zu lernen. Salzwasser oder Süßwasser, Sarah glaubte, dass alle Fische ähnlich waren, und sie hatte die Absicht, mit Delaney die Männer zu schlagen, deren Team nun Alex, Tucker, Paul und Ethan umfasste. Es stand vier zu zwei gegen die Frauen. Grady hielt sich heraus.

Sarah hatte dunkelgrüne Wildlederhemden für alle Männer genäht und auf die Taschen das Logo von North Woods Timber gestickt. Sie hatte auch ein Stück Kohle in Alex’ Strumpf gesteckt, der nun am Kamin hing, dazu eine Nachricht vom Weihnachtsmann, die besagte, dass es nächstes Jahr mehr geben würde, wenn er sich im kommenden Jahr mehr bemühte.

Alle waren sich einig, dass der Weihnachtsmann sehr klug war.

Für Delaney hatte Sarah eine Stoffpuppe mit einem getrockneten Apfel als Kopf zur Dekoration für ihr Bett gebastelt. Sarah, die noch wusste, wie eifrig sie als Elfjährige ihre aufkeimenden Bastelkünste erprobt hatte, hatte Delaney auch noch Stoff für Gardinen und Kissen geschenkt; so konnte sie dem Vergnügen frönen, selbst etwas zu nähen.

Tucker, der kleine Schlingel, hatte sich auch noch einen Atomic-Man-Rucksack gewünscht. In Greenville hatte Sarah schon vor Monaten silberfarbenen Stoff gefunden und den tollsten Rucksack genäht, den man sich überhaupt vorstellen konnte. Das fand Tucker jedenfalls auch.

Sie war überwältigt von den großartigen Geschenken, die sie von den Knights bekam. Sarah öffnete zig Päckchen – schicke Kleidung, eine nagelneue Bratpfanne und so viele
Romane, dass sie monatelang mit Lektüre versorgt war. Darunter fand sich auch ein Liebesroman von Alex, so eine ähnliche Geschichte wie die von Rachel und Keenan.

Als Alex Sarah ein letztes Geschenk überreichte, wurde es plötzlich still im Raum. Mit zitternden Fingern packte sie das Schächtelchen aus und ließ den Deckel aufspringen. Ein schlichter goldener, auf Satin gebetteter Ehering lag darin.

Sie konnte Alex nur anschauen, unfähig, Worte zu finden, die ausdrückten, was sie … was sie … Heiliger Himmel, er hatte ihr einen Ehering gekauft!

Alex lächelte, warf seinem Vater einen raschen Blick zu und erklärte, dass eine Ehefrau einen Ehering tragen sollte, wenn sie nicht wollte, dass jeder Mann diesseits der kanadischen Grenze sie bezirzte, sobald sie sich in der Stadt sehen ließ.

Später stellte sie einen großen Schinken und selbstgebackenes Brot auf den Tisch, da sie von Grady wusste, dass sich in diesem Haus beim Weihnachtslunch jeder seine Sandwiches ganz nach Belieben machte. Sie gingen eben daran, ihre Teller zu füllen, als Lärm von draußen die Mahlzeit störte.

»Wow!«, sagte Delaney, die vor ihrem Bruder am Fenster war. »Was für ein schöner Wagen – und die knallrote Schleife drum herum!« Sie sah ihren Vater an, dann wurde ihr Lächeln noch breiter. »Für wen der wohl ist?«

»Vielleicht ist ein Kärtchen dran«, mutmaßte Alex und trat mit den anderen ans Fenster. »Sarah, geh doch hinaus und sieh nach.«

Mit einem leicht bangen Gefühl und einem scharfen Blick, der Alex galt, warf Sarah sich ihre Jacke über, schlüpfte in ihre Stiefel und ging nach draußen.


»Gott behüte uns alle«, hörte sie im Hinausgehen Paul flüstern.

Ethan stieß einen Fluch aus.

Delaney und Tucker hatten sich blitzschnell angezogen und waren hinter ihr aus der Tür gelaufen, während die vier Männer gemessenen Schrittes folgten.

Sarah, die mit zittrigen Händen Karte und Fahrzeugschein des kobaltblauen SUV in Empfang nahm, krächzte: »Er … er gehört mir?«

Alex nickte. »Ja.«

»Aber er muss ein Vermögen gekostet haben!« Sie hielt ihm Karte und Fahrzeugschein hin. »Ein so kostspieliges Geschenk kann ich nicht annehmen!«

»Der Wagen gehört dir, Sarah«, sagte er, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Du kannst ihn an Ort und Stelle verrosten lassen, oder du kannst ihn fahren.«

Sarah sah das Meer von Gesichtern, die sie anschauten. Ethan und Paul schienen entsetzt, Grady sah so glücklich aus wie eine Katze mit dem Bauch voller Sahne, und den Kindern war anzumerken, wie unbegreiflich sie es fanden, dass jemand ein so tolles Geschenk zurückweisen konnte.

Alex sah … verdammt, er sah noch erwartungsvoller aus als damals, als er ihr die Rosen geschenkt hatte. Sarah trat zu dem ekelhaften Teufel und küsste ihn auf die Wange. »Danke für das wunderbare Geschenk, Alex. Ich bin überglücklich.«
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Es fielen weitere zwanzig Zentimeter Schnee, und zu Neujahr gab es so viel Sonne, dass die Temperatur auf drei Grad unter Null anstieg. Das ideale Wetter, um auf dem Frost Lake zu angeln und mit dem kleinen Schneemobil zu fahren, hatte Grady nach dem Frühstück erklärt. Alex fiel Sarahs entschlossenes Lächeln auf, denn er hatte keine Ahnung, was diese Verrückte lächeln ließ.

Sie war mit fünf der schäbigsten Fischreusen, die man sich nur vorstellen konnte, aus dem Haus getreten, und Paul hatte einen Lachkrampf bekommen, als er in ihnen jene Ladenhüter erkannte, die Mary jahrelang zu verkaufen versucht hatte. Alex hatte Pauls Belustigung mit einem gut gezielten Schneeball ein Ende bereitet, der allerdings einen Hagel kalter Geschosse auslöste, die auf alle niedersausten.

Bis auf Sarah. Sie war bereits auf dem Eis, unter dem Arm die jämmerlichen Reusen, den Eimer mit den Ködern und die Schaufel in der einen Hand, einen Eispickel in der anderen. Ihr entschlossener Gang verriet, dass sie es mit dem Angeln tödlich ernst meinte. Er ging ihr übers Eis nach, seine edlen Reusen in dem neuen Tragekorb, den er über den Schultern trug. »Warte, Sarah. Weißt du überhaupt, wohin du gehst?«

»Ja, und ich werde das Essen für das Dinner heute Abend fangen.«


Ach je. Ihr stand eine große Enttäuschung bevor. Der Frost Lake lieferte auch an seinen besten Tagen wenig Ausbeute, und Sarah wollte eine ganze Fischplatte mit ihren armseligen Reusen fangen? Alex seufzte, als sie weiterging. Aus ihrer Jackentasche lugte ein altes Buch übers Eisfischen, das sie auf dem Dachboden gefunden haben musste.

Nun, er würde sie mit Vergnüglicherem vom Angeln ablenken müssen. Als erfahrener Eisfischer hatte Alex in seinem Korb neben den Reusen auch einen Drachen. Es konnten Stunden vergehen, ohne dass sich ein Fähnchen rührte. Die Fische bissen an – oder eben auch nicht. Und jeder gute Eisfischer, der sein Geld wert war, hatte immer irgendetwas dabei, um sich die Zeit zu vertreiben.

Sarah blieb gut vierzig Meter vor ihm stehen, an die zweihundert Meter vom Ufer entfernt, und blickte in aller Ruhe um sich. Sie studierte die frische Schneedecke, den wolkenlosen Himmel und dann das Ufer.

»Was sucht sie?«, fragte Ethan Alex.

Alex zuckte mit den Schultern. »Sie hat ein altes Buch über Eisfischen bei sich«, erwiderte er, als würde dies alles erklären.

Zum ersten Mal seit Tagen ließ Ethan sich zu einem Lächeln herab. »Eine ernsthafte Anglerin.« Er schlug Alex auf die Schulter. »Wir fangen jetzt besser an, wenn wir nicht unterliegen wollen. He, wohin geht Delaney denn?«

Paul und Tucker blieben bei Ethan und Alex stehen, und alle sahen zu, wie Delaney ihre Reusen zu Sarah brachte.

»Sie läuft zur anderen Seite über«, meinte Paul. Er blickte zu Tucker hinunter. »Du weißt, was das bedeutet, Tuck?«

Der Junge schüttelte nur den Kopf.


»Das bedeutet Krieg!«, sagte Paul mit einem Auflachen, packte Tucker und wirbelte ihn im Kreis durch die Luft. »Und wir werden sie aus dem Wasser blasen.«

Da kam Grady und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass Gefühle verletzt werden«, mahnte er. »Und was für Männer wäret ihr denn, wenn ihr diese Lage ausnutzen würdet? Die beiden verfügen nur über zehn Jahre Erfahrung im Eisfischen, und die gehen auf Delaneys Konto. Also, die sanfte Tour, wenn ich bitten darf.«

Paul hörte auf, Tucker herumzuwirbeln, und starrte seinen Vater an. »Spinnst du? Das heißt bis zum Frühling Geschirrspülen.«

Alle drehten sich um, als man hörte, dass Eis aufgehackt wurde.

»Alex«, sagte Ethan. »Delaney weiß, dass wir einen Bohrer haben. Warum hacken sie das Eis mit einem Pickel auf?«

»Es handelt sich um ein richtig altes Buch«, erklärte Alex ihm.

Die Männer gingen dran, Löcher zu bohren, fünfundzwanzig Mal schneller als Sarah. Sie legten die Reusen aus, versahen sie mit Ködern und machten aus Kühlboxen, Proviantkörben und mitgebrachten Klappstühlen ein richtiges Lager. Dann holten die jüngeren Knights ihre Drachen mit den größten Rollen Schnur, die man sich nur vorstellen konnte. Angeln war Spaß, einen Drachen steigen zu lassen ein ernstes Geschäft.

Tucker, der die nächste Generation der Drachenflieger verkörperte, hatte Grady eine neue Spule und Winde zu verdanken, die das Einholen der Schnur sehr erleichterten. Ethans Drache war bei Weitem der größte – damit er die
ewig lange Schnur tragen konnte, die er in diesem Jahr zu verwenden gedachte, wie er erklärte.

Alex warf einen raschen Blick zu Sarah hinüber, ehe er seinen eigenen farbenprächtigen Drachen aufspannte. Sie saß auf einem Klappstuhl und studierte ihre Reuse. Auf ihrem Schoß lag aufgeschlagen das dumme Buch. Alex beeilte sich, seinen Drachen steigen zu lassen, band ihn an einen Stock, den er in ein Eisloch steckte, und ging dann zu Sarah, um ihr zu zeigen, wie man eine Reuse postierte.

Er war keine zwei Schritte weit gekommen, als ihn die Hand seines Vaters auf seinem Arm zurückhielt.

Alex folgte Gradys Blick und sah, wie ein Wildhüter auf einem Schneemobil direkt auf Sarah und Delaney zufuhr. Alex machte erneut einen Schritt in ihre Richtung, als ihm plötzlich einfiel, dass er vergessen hatte, für Sarah einen Angelschein zu besorgen. Grady aber ließ ihn nicht los.

»Sie soll ihre Kämpfe selbst ausfechten«, sagte er auf Alex’ fragenden Blick hin.

Sein Dad hatte recht. Daniel Reed war Junggeselle und gegen ein hübsches Gesicht ebenso wenig immun wie sie alle. Alex wollte zuschauen, wie Daniel zu Sarahs Füßen zu einer Pfütze reinen Testosterons zerfloss.

Paul und Ethan standen nun neben Grady und Alex, Paul noch immer seinen Drachen in der Hand. Alle grinsten, als Sarah aufstand, als der uniformierte Wildhüter von seinem Schneemobil stieg und auf sie zuging. Alex’ Grinsen wurde noch breiter, als Delaney ganz eng an Sarah heranrückte und ihre Hand nahm.


 



»Ma’am«, sagte Daniel und stopfte seine Handschuhe in die Tasche, während sein Blick die armselige Reuse erfasste, die in dem ungleichmäßigen, viel zu kleinen Loch steckte. »Ich bin Daniel Reed, der zuständige Wildhüter.« Er tippte an seine Hutkrempe, als er schließlich aufschaute – und ihm vor Überraschung fast der Atem stockte.

Sie war schön. Umwerfend. Hinreißend.

»Officer Reed«, nahm sie seine Vorstellung freundlich zur Kenntnis.

Und ihre Stimme war wie Honig! Daniel sah zu den Knights hinüber, die sich an seiner Verlegenheit weideten, er räusperte sich und hatte schließlich wieder den Mumm, die hübsche Frau anzusehen. »Könnte ich Ihren Angelschein sehen?«

»Angelschein?«, wiederholte sie. »Ich brauche so etwas?«

Daniel nickte nur, eine Unhöflichkeit, wie ihm klar war, oder wahrscheinlich eher Sprachlosigkeit. »Ja, Ma’am«, brachte er schließlich heraus. »Aber nicht, wenn die Reuse Delaney gehört«, beeilte er sich beruhigend hinzuzufügen.

Daniel seufzte, als sie den Kopf schüttelte. Er hatte geahnt, dass man Delaney nie mit dieser Vorrichtung beim Angeln antreffen würde.

»Sie gehört mir«, sagte der hinreißende Engel mit der süßen Stimme. »In meinem Buch steht nichts von einem Angelschein«, fuhr sie ernst fort. »An der Küste habe ich auch keinen gebraucht.«

Die Frau reichte ihm das Buch. Daniel nahm es, überflog das Cover, schlug dann die erste Seite auf und grinste. »Als das Buch erschien, hat man noch keinen Angelschein gebraucht«, erklärte er, wobei er den alten Ratgeber durchblätterte. »Heutzutage ist beim Süßwasserangeln einer Vorschrift.
« Solange er sie nicht ansah, konnte er zumindest einen zusammenhängenden Satz von sich geben. »Aber«, fuhr er fort, als er dümmlich in ihr besorgtes Gesicht sah, »ich lasse Sie heute laufen, da Sie ja nur eine einzige … hm … Reuse haben.« Mit dem alten Ding würde sie ohnehin keinen Fisch fangen. »Sehen Sie zu, dass Sie beim nächsten Mal einen Angelschein besitzen, okay?« Nun hatte er wieder den Mumm, sie anzusehen.

Ihr Lächeln ließ seine Knie weich werden.

»Braucht Delaney auch einen Schein?«, fragte sie.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Erst mit sechzehn. Sind Sie zu Besuch hier?« Seine Neugierde machte ihn kühn, als er bemerkte, dass sie keinen Ehering trug.

»Nein, ich lebe hier. Ich bin Sarah – ehm – Knight«, sagte sie. »Ich bin mit Alex verheiratet. Wir wohnen dort drüben«, erklärte sie und deutete auf das Haus in einiger Entfernung.

Jetzt klickte es bei Daniel. Das also war die Frau, die Alex geheiratet hatte! Aber warum hatte dieser Glückspilz ihr keinen Ring an den Finger gesteckt? Das hätte Daniel mit Sicherheit getan, wäre sie seine Frau gewesen. »Ich kenne Ihren Mann«, sagte er. »Also, dann überlasse ich Sie hier jetzt Ihrer Angelei und statte den anderen einen Besuch ab. Einen schönen Tag, Delaney. Mrs. Knight«, sagte Daniel mit einem Nicken und stieg auf sein Schneemobil.

Als er vor den vier grinsenden Knights anhielt, schüttelte er den Kopf. »Ihr solltet euch schämen«, schalt er sie und sah dabei Alex an. »Sie sagt, sie wäre deine Frau.«

»Das ist sie auch«, erwiderte Alex und streckte ihm die Hand hin.


»Na, läuft es sehr zäh?«, fragte Daniel, wobei er den Händedruck erwiderte.

»Nein.«

Daniel betrachtete die fünfundzwanzig großen, kostspieligen Eisreusen, die in perfekt gebohrten Löchern steckten. »Hast du etwas gegen weibliche Eisfischer?«

»Nein.«

Daniel warf einen Blick zu Alex’ schöner Frau hinüber, die gerade mit einem rostigen alten Eispickel für Delaney ein Loch aufhackte. Er drehte sich mit hochgezogenen Brauen zu Alex um.

Alex seufzte. »Sie hält sich an ein Buch«, setzte er zu einer Erklärung an.

Daniel hob Einhalt gebietend die Hand. »Sag nichts mehr. Sie gehört wohl zu den Anglern, die alles todernst nehmen.« Er grinste, als er den Drachen sah, den Paul steigen lassen wollte.

»Sie will unser Abendessen fangen«, erklärte Alex.

»Na, hoffentlich habt ihr Hotdogs gekauft«, erwiderte Daniel schmunzelnd, schon auf dem Weg zu seinem Gefährt. »Noch etwas, Alex: Vielleicht besorgst du ihr morgen einen Angelschein. Ihr hinreißendes Lächeln wird ihr bei unseren weiblichen Wildhütern nicht weiterhelfen.«

Die drei Männer beschäftigten sich wieder mit ihren Drachen, als Daniel losfuhr, und Grady half Tucker, seinen Drachen steigen zu lassen. Plötzlich stieß Delaney aufgeregt einen Schrei aus, und Alex drehte sich um und sah seine Tochter vor Sarah auf und ab hüpfen, die wie verrückt ihre Angelschnur aus einem Loch zog. Ein Fisch schoss durch das Eis und setzte sich verzweifelt zur Wehr, um nicht aus
seinem angestammten feuchten Element gezogen zu werden. Ein verdammt großer Fisch! Alex drehte sich zu seinen Brüdern um.

Sie standen über ihren eigenen Reusen und erweckten den Eindruck, als hätte es ihnen die Sprache verschlagen. Alex lachte und ging los, um Sarah zu gratulieren – und vielleicht eine bittere Pille zu schlucken.

Die fünf Männer erreichten Sarah und Delaney gleichzeitig, und sie alle standen stumm da, als Sarah fachmännisch den schönen Süßwasserlachs vom Haken nahm und ihm auf den Kopf schlug. Mit ihrem stolzen, umwerfenden Lächeln wortlos in die Runde blickend, bückte sie sich, um wieder einen Köder auf ihren Haken zu spießen.

Alex sah mit Erstaunen, wie sie in den Eimer mit den Elritzen griff, eine mit dem Netz herausholte und sie zwischen den Fingern hielt, bis sie den winzigen Fisch auf dem Haken anbrachte, um dann Haken, Schnur und Senkblei ins Eisloch sinken zu lassen. Sie behielt den Köder im Auge, um zu sehen, ob er zappelte, dann ließ sie die dicke Leine nach, bis sie zu einem aufgefädelten Knopf gelangte. Sie schlang die übrige Schnur um die schäbige Spule, setzte das Fähnchen wieder auf und stellte die Reuse vorsichtig auf die wackligen Beine.

Alex warf einen Blick zu seinen fünf Reusen hinüber. Dann schaute er zu den Reusen von Paul, Ethan, Tucker und Grady. Alle standen schon über eine Stunde da, und nicht ein einziges Fähnchen war aufgeklappt.

In diesem Moment schoss Delaneys Fähnchen hoch. Vier Männer ließen ein resigniertes Gestöhn hören, und Tucker stieß seinen ersten Fluch aus.


»Entschuldigt uns«, sagte eine sehr selbstgefällige Sarah, ehe die zwei Damen zum wehenden Fähnchen liefen, wo Delaney eine zappelnde große Seeforelle herausgezogen hatte. Diesmal strahlten beide Mädchen die Männer an, und somit war Tuckers Fluch absolut passend. Alle fünf Männer liefen zu ihren Reusen – die Drachen waren plötzlich vergessen.

Am Abend saßen die Knights, gerötet von Sonne und Scham, vor einer perfekten Fischplatte. Die Damen waren bemüht, im Triumph Bescheidenheit und Großmut zu zeigen, konnten sich aber ein freudiges Lächeln nicht verkneifen. Wären sie nicht gewesen, hätten sie Hotdogs essen müssen, da den Männern den ganzen Tag über kein einziger Fang gelungen war. In fünfundzwanzig Reusen hatte sich in fast fünf Stunden keine Beute verfangen. Es wurde ein stilles Abendessen. Der schöne Fisch schmeckte tatsächlich ein wenig nach bitterer Pille.

Und Alex ging auf, dass er Delaney nun mehr im Auge behalten musste. Wenn ihr reizendes Gesicht dieses Lächeln zeigte, würde er einen dicken Stock brauchen, um die Jungs in die Flucht zu schlagen.

»Sarah, wir halten heute unsere alljährliche Firmenbesprechung ab, nachdem die Kinder zu Bett gegangen sind«, sagte Alex, den leeren Teller von sich schiebend. »Unser Nachtisch schmeckt uns auch anschließend.«

»Ich mache rasch Kaffee.« Sie stand auf und ging mit Delaney ins Wohnzimmer. »Achtet darauf, die Töpfe nicht zu verbeulen, wenn ihr das Geschirr spült«, setzte sie zuckersüß hinzu, wobei sie die kichernde Delaney vor sich herschob.
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Die Besprechung begann um halb neun. Tucker und Delaney schliefen schon fest nach einem Tag an der frischen Luft mit Sonne, Angeln, Schneemobilfahren und Drachensteigen. Sarah hatte den Tisch gedeckt, der Duft von Kaffee und Apfeltaschen erfüllte die Küche. Sie goss Kaffee ein, legte das Gebäck auf einen Teller und ging ins Wohnzimmer zu ihrem Fernsehprogramm.

»Setz dich, Sarah«, sagte Alex und schob den Stuhl neben sich nach vorn. »Du bist von allem, was hier vorgeht, genauso betroffen wie wir, somit kannst du uns gleich deinen Input liefern.«

»Um was geht es?«, erwiderte Sarah und setzte sich neben Alex. »Ich habe eigentlich nicht viel zu sagen.«

»Ach, ich denke, du hast Grady etwas zu sagen.«

»Wirklich?« Sie sah Grady an, der seinen ältesten Sohn mit einem fragenden Blick bedachte.

Alex nahm einen großen roten Ordner, der auf seinem Schoß gelegen hatte, und platzierte ihn vor seinem Vater. »Ich könnte mir denken, dass du Grady daran erinnern möchtest, uns in deine Pläne einzuweihen. Ich meine damit die Neueröffnung der Sport-Lodge.«

Das Schweigen dauerte genau zwei Sekunden, dann sprang Paul auf. »Was?« Sein finsterer Blick wechselte von Sarah
zu Grady. »Wir waren übereingekommen, dass die Lodge geschlossen bleibt. Wir brauchen hier keine Touristen, die unseren Wald unsicher machen.«

Grady schlug langsam den Ordner auf, studierte wortlos jede Seite, dann sah er Sarah schmunzelnd an. »Da hast du aber einen ordentlichen Geschäftsplan aufgestellt. Wusste ich doch, dass ich letzten August die richtige Entscheidung getroffen habe.«

Sarah, der klar war, dass drei Augenpaare sie wie gebannt anstarrten, schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Danke.«

»Moment«, sagte Ethan in gefährlich sanftem Ton. »Soll das etwa heißen, dass dieser Plan mit Sarah schon im August besprochen wurde? Dass sie nicht nur gekommen ist, um uns den Haushalt zu führen, sondern auch, um die Sport-Lodge zu eröffnen?«

Grady nickte.

»Aber wir waren uns doch einig, dass die Lodge geschlossen bleiben soll«, wiederholte Paul, leiser diesmal, aber nicht weniger aufgebracht, als er den Stuhl wieder heranzog, um sich zu setzen.

Sarah war sich schmerzlich Alex’ Schweigens bewusst, das eine deutlichere Ablehnung war als Ethans und Pauls laut vorgebrachten Einwände.

»Wo hast du den gefunden?«, fragte Sarah, die den Ordner zu sich zog und leise zuklappte.

»Auf dem Dachboden, in einem Karton beim Fenster.«

»In einem Karton, auf dem mein Name stand?«

Er nickte. »Ich habe einen Behälter mit künstlichen Fischködern gesucht und habe nicht auf die Aufschrift geachtet.
Erst als ich auf den Ordner stieß, habe ich mir die Schachtel näher angesehen.«

»In all den Jahren, in denen wir unsere Waldwege mit den damaligen Betreibern der Lodge geteilt haben, sind nur zwei kleinere Unfälle passiert«, gab Grady zu bedenken und lenkte somit die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema. »Es schmerzt mich, wenn ich sehe, wie die Anlage immer mehr verkommt, während sie uns Gewinn bringen könnte.«

»Wie das?«, fragte Paul. »Wenn Sarah die Lodge führt, wird sie das Geld verdienen.«

»Sie wird uns eine gewinnabhängige Pacht zahlen.«

Ethan schüttelte den Kopf. »Das wäre so gut wie gar nichts. Die Hütten sind alt, man müsste zu viel Arbeit investieren. Sarah würde die ersten fünf Jahre nur Geld verlieren.«

»Und ich glaube, dass sie Profit machen könnte«, warf Alex ein. Er sah Grady kurz an, dann wieder seine Brüder. »Ich habe mir ihren Plan angeschaut, und wenn Sarah den Finanzrahmen einhält, die meiste Arbeit selbst macht und die Zielgruppe erreicht, die ihr als Gäste vorschwebt, wird sie binnen zwei Jahren schwarze Zahlen schreiben.«

Sarah fiel fast vom Stuhl. »Dann befürwortest du also mein Projekt?«

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mir mit Ethan und Paul einig. Ich möchte keine Touristenmassen auf unseren Forstwegen. Ich sage nur, dass du alles sehr gut geplant hast und dank deiner bisherigen Erfahrung im Tourismus die Sache mit Erfolg betreiben könntest.«

»Dass die Lodge in einem bewirt schafteten Waldgebiet liegt, ist ein Problem, das ich mir gründlich überlegt habe«,
erklärte Sarah. »Ich beabsichtige, meine Gäste genau darüber zu unterrichten, was ihr im Wald macht, und werde dafür sorgen, dass sie euch nicht in die Quere kommen.«

»Die Eröffnung der Lodge wird auch Geld nach Oak Grove fließen lassen«, setzte Grady hinzu. »Der ganze Ort wird davon profitieren.«

»Und ganz besonders unsere Versicherung«, sagte Ethan. »Unsere Prämien werden wie Raketen in die Höhe schießen, sobald einer unserer Trucks eine Touristenkarre plattmacht.«

»Eure Laster befahren doch problemlos öffentliche Straßen«, wandte Sarah ein. »Warum sollten eure Fahrer auf euren eigenen Forstwegen nicht so vorsichtig fahren wie anderswo?«

»Die Landstraßen sind für dichten Verkehr geplant«, konterte Ethan. »Sie sind breiter als unsere Wege – und sie sind asphaltiert. Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, bis ein beladener Elf-Achser auf Schotter zum Stehen kommt?«

»Die Sache ist abgemacht«, sagte Grady und beugte sich vor, um die gefalteten Hände auf den Tisch zu legen. »Sarah und ich waren uns schon im August einig.« Er ließ den Blick über seine Söhne wandern, bis schließlich Alex an die Reihe kam. »Das Hotel auf Crag Island gehört Sarah nicht. Ihr Schwager hat den Anteil von Martha Banks geerbt, deshalb braucht Sarah ein Dach über dem Kopf und ein Unternehmen, in dem sie arbeiten kann. Wollt ihr, dass wir sie hinauswerfen und sie in ein Haus zurückschicken, das ihr nicht einmal gehört, nur weil wir unsere Wege nicht mit ein paar Autos teilen können?«

Schweigen senkte sich über die Runde, und Sarah hielt
den Atem an, bis sie merkte, dass ihr Kopf dröhnte. Sie starrte den geschlossenen Ordner vor sich an, während sie wartete, dass die drei Männer eine Entscheidung trafen. Ihr Traum lag in ihren Händen.

»Wo ist dein Schwager?«, fragte Ethan.

»Das weiß kein Mensch. Marthas Anwälte versuchen ihn zu finden. Wenn sie ihn gefunden haben, hoffe ich, ihm meine Hälfte der Pension verkaufen zu können. Das Geld will ich in die Renovierung der Hütten stecken und außerdem neue Boote und Geräte anschaffen.«

»Du willst also dein gesamtes Geld in die Lodge stecken?«

Sarah nickte. »Weil ich weiß, wie ich den Laden zum Laufen bringe.«

Von Alex kam ein so schwerer Seufzer, dass sie den Lufthauch spürte. »Ich schlage vor, wir verschieben die Entscheidung, bis wir uns alles gründlich überlegt haben und Ethan und Paul sich Sarahs Geschäftsplan durchlesen konnten.«

Tja, dumm gelaufen. Das hatte sie nun wahrlich nicht hören wollen. »Und wie lange wird das dauern?«, fragte sie, den Blick auf Paul und Ethan gerichtet. »Ich muss nämlich in die Lodge umziehen und dort mit der Arbeit anfangen, wenn ich am ersten April eröffnen will.«

Alex schüttelte den Kopf. »Vorerst ziehst du nicht in die Lodge.«

»Bis April werde ich dreimal die Woche für euch putzen und kochen. Die Arbeit an den Hütten und am Haupthaus ist für mich leichter zu bewältigen, wenn ich dort wohne.«

»Du kannst jetzt nicht umziehen«, sagte Ethan, der sich wortlos mit Alex verständigte, bevor er sie ansah. »Solange
wir nicht wissen, was es mit diesen Fremden und dem Vandalismus auf sich hat, solltest du dort nicht allein wohnen.«

»Du hast jetzt ein eigenes Auto«, betonte Alex. »Du kannst täglich hinfahren und in der Lodge ein paar Stunden arbeiten, solange du bei Einbruch der Dunkelheit wieder zurück bist.«

Wenigstens hörte sich das jetzt an, als wollten sie ihr erlauben, die Lodge zu eröffnen. Und der eigene Wagen ermöglichte es ihr hierzubleiben – nur auf Distanz zu Alex konnte sie so nicht gehen.

»Also abgemacht«, sagte Grady mit einem vertraulichen Zwinkern. »So, und jetzt zu einem neuen Plan, unsere Firma betreffend. Ich möchte, dass wir uns ein Sägewerk zulegen.«

Seine drei Söhne trauten ihren Ohren nicht.

»Ein Sägewerk!« Ethan war fassungslos. »Bist du verrückt geworden? Weißt du denn, was es kostet, bis so ein Sägewerk läuft?«

Grady lächelte. »Es steht schon da. Loon Cove Lumber soll verkauft werden.« Er neigte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Und Clay Porter streckt seine Fühler danach aus.«

Diese knappe Information löste bei Alex eine hitzige Reaktion aus. »Was hat Porter mit Loon Cove Lumber vor? Er schlägt und transportiert doch Holz wie wir.«

»Genau«, gab Grady zurück. »Und wie bei uns hängt sein Geschäft davon ab, ob Loon Cove ihm sein Holz abkauft, da wir hier sonst keinen Abnehmer haben.« Er deutete mit dem Finger auf Alex. »Und wenn Porter Loon Cove kauft, kannst du verdammt sicher sein, dass er unser Holz nicht verarbeiten wird.« Dann sah er Ethan und Paul an. »Wenn
wir ihm das Geschäft nicht vor der Nase wegschnappen, bleiben uns als Kunden nur die Papierfabriken. Und Faserholz erzielt nicht annähernd den Preis von Schnittholz.«

»Gibt es hier außer Loon Cove Lumber denn kein Sägewerk?« , fragte Sarah. »Könnt ihr eure Baumstämme nicht anderweitig losbringen, falls Mr. Porter das Unternehmen kauft?«

Alle vier Männer schüttelten den Kopf. »Das nächste Sägewerk ist neunzig Meilen entfernt«, erklärte Alex. »Das billigere kanadische Holz ist schuld, dass die meisten kleinen Sägemühlen hier dichtmachen mussten. Loon Cove ist die letzte, die durchgehalten hat.«

»Wird Loon Cove denn nicht auch schließen müssen, wenn das kanadische Holz billiger ist?«, fragte sie.

»Wir können mit den Kanadiern konkurrieren«, erklärte Grady, »wenn uns das Holz und das Sägewerk gehört. Deshalb ist Porter ja hinter Loon Cove her.«

»Er wird sich bis über die Ohren verschulden müssen«, meinte Alex.

»Wir auch«, gab Grady zu bedenken. »Aber ich behaupte, dass der Einsatz sich lohnt.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Oder wollt ihr etwa, dass es von Clay abhängt, ob wir hier etwas auf den Tisch bekommen?«

»Loon Cove ist größer als für uns nötig«, gab Paul zu bedenken.

»Wir kaufen von Porter Holz dazu«, erklärte Grady mit einem boshaften Funkeln in den Augen.

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Alex.

»Gar keine. Der alte Bishop will rasch verkaufen – für uns ein Vorteil. Im Moment ist die Nachfrage nach Sägewerken
verhalten, und der Preis ist gut. Also, ich schlage vor, darüber abzustimmen.«

»Abstimmen?«, sagte Ethan. »Du fällst mit der Tür ins Haus, und wir sollen jetzt gleich abstimmen?«

»Abstimmen«, wiederholte Grady.

»Ich stimme zu«, sagte Paul und grinste seine kritischen Brüder an. »Ihr habt ja bloß Angst, dass ihr eure Kettensäge gegen eine Bandsäge tauschen müsst.«

»Ich stimme mit Ja«, erklärte Grady.

»Ja«, tönte Alex’ Antwort wie ein Echo.

»Ach, schon gut«, gab Ethan nach. »Aber ich werde kein Sägewerksbetreiber, und das ist mein letztes Wort.«

»Mich freut, dass die Entscheidung einstimmig gefallen ist«, meinte Grady mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Ich habe nämlich schon den Kaufvertrag unterschrieben und eine stattliche Anzahlung geleistet.«

Als Ethan und Paul fluchten, sah Sarah Grady an. Was war nur mit diesem Mann los – immerzu musste er etwas hinter dem Rücken seiner Söhne aushecken.

»Loon Cove ist auf der Straße dreißig Meilen entfernt, aber nur fünfzehn, wenn wir dem Seeufer und dann dem Fluss folgen«, erläuterte Grady. »Zu der Säge gehören ein paar Tausend Morgen Wald, der an unseren Forst grenzt; wir werden also eine Zufahrt anlegen, auf der wir mehr Ladung transportieren können als auf den öffentlichen Straßen. Das ist ein kluger Schachzug«, versicherte er ihnen.

»Und wer wird das Sägewerk leiten?«, fragte Ethan noch immer ärgerlich. »Du hast gesagt, Bishop hätte es eilig mit dem Verkauf. Warum eigentlich?«

»Mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten.« Grady
grinste Ethan an und rieb sich das Kinn. »Und ich habe mich selbst schon gefragt, wer den Betrieb für uns führen könnte.«

»Zur Hölle«, knurrte Ethan.

»Machst du das?«, fragte Paul erstaunt. »Du hasst doch Sägewerke.«

»Ich mache es«, erklärte Ethan mit einem Blick zu Alex hinüber.

Alex nickte zustimmend.

»Wann?«, fragte Ethan.

»Ab ersten März gehört der Laden uns.«

»Na, das sieht nach einem interessanten Frühling aus«, bemerkte Alex, der seinen Stuhl zurückschob und aufstand.

Auch Sarah erhob sich und lief direkt zur Hintertür, ohne das benutzte Geschirr auf dem Tisch zu beachten.

Alex kam ihr zuvor. »Wohin gehst du?«, fragte er und griff sich ihre Jacke, bevor sie das tun konnte. »Draußen hat es zwölf Grad unter Null, und es ist stockfinster.«

»Nur ein Stück laufen«, erwiderte sie mit vorgerecktem Kinn.

Alex bewegte sich so, dass er den anderen, die in den Salon gingen, den Rücken zukehrte. »Ethan läuft nicht weg«, beruhigte er sie leise. »Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass er vielleicht auf etwas zuläuft?«

»Es gefällt mir trotzdem nicht.«

Er hielt ihr die Jacke hin und bedeutete ihr, sich umzudrehen und hineinzuschlüpfen. Sarah fuhr in die Ärmel, und Alex griff nach seiner eigenen Jacke. »Ich komme mit«, erklärte er, öffnete die Tür und ließ sie vorausgehen.

»Ach, wenn ich es recht bedenke«, sagte Sarah, spähte
angestrengt nach draußen und zog den Reißverschluss ihrer Jacke wieder auf. »Es ist doch kälter, als ich dachte. Ich gehe lieber auf mein Zimmer und lese noch ein bisschen.«

Alex schob sie rasch hinaus auf die Veranda, schloss die Tür hinter ihnen und nahm ihren Arm. »Unsinn«, sagte er mit leisem Lachen. »Es ist ein herrlicher Abend für einen Spaziergang.« Er führte Sarah über den Hof zu ihrem Geländewagen, an dessen Fender er sich lehnte. »Mir fällt auf, dass der Wagen nicht von der Stelle bewegt wurde, seit Paul ihn geparkt hat, als er den Schnee aus der Zufahrt geschoben hat. Wie kommt das? Gefällt er dir nicht?«

»Doch.« Sie grinste. »Ich warte nur, bis bei den Kindern die Schule wieder anfängt.«

»Warum?« Sein Blick senkte sich auf ihren Mund.

»Damit es keine Zeugen gibt.«

Er lachte und hob den Blick, um ihr in die Augen zu sehen. »Neben deinem Ordner mit deinem Geschäftsplan habe ich noch einen kleinen Quilt gefunden, der aussah wie der Rosenstrauß, den ich dir geschenkt habe. Hast du ihn genäht?«

Sie senkte den Blick. »Ja.«

»Das Stück ist sehr kunstvoll. Da stecken sicher viele Stunden Arbeit drin. Warum hast du es in den Karton getan – nach so viel Mühe? Warum zeigst du den Quilt nicht her?«

»Ich wollte ihn in der Lodge aufhängen«, erwiderte sie, den Blick auf den Reißverschluss ihrer Jacke geheftet.

Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschauen musste. »Du bist eine richtige Künstlerin.«

»Danke.«


»Und warum trägst du deinen Ehering nicht?« Er verschränkte seine Hände am Rücken.

»Weil ich noch nicht in der Stadt war.«

»Ich habe gesehen, wie Daniel Reed einen Blick auf deine Hand geworfen hat. Er hat bemerkt, dass du keinen Ring trägst.«

»Daniel Reed?«

»Der Wildhüter, der es nicht übers Herz brachte, dir eine Strafe aufzubrummen, weil du keinen Angelschein hattest.« Er schüttelte den Kopf. »Machst du das absichtlich oder unbewusst?«

»Was denn?«

»Männer mit deinem Tausend-Watt-Lächeln in die Knie zwingen. Deine Angriffslust kannst du dir sparen«, sagte er lachend. »Ich stelle ja nur eine offenkundige Tatsache fest. Ich möchte, dass du meinen Ring trägst, Sarah. Es wird für uns alle besser aussehen, falls einer unserer Mitarbeiter oder jemand aus der Stadt uns aufsucht.«

Die Vorstellung, diesen Ring auf ihren Finger zu streifen, war mehr, als Sarah ertragen konnte. Sie hatte Rolands Ring an dem Tag abgestreift, als man ihn für tot durch Ertrinken erklärt hatte – und anschließend hatte sie zum ersten Mal nach acht Jahren wieder richtig durchatmen können. Sarah hielt den Zeitpunkt für gekommen, das Thema zu wechseln  – irgendwie jedenfalls. »Es ist Neujahrstag. Wann willst du die Scheidung einreichen? Oder soll lieber ich das tun?«

Alex löste sich vom Fender. »Wenn jemand sie einreicht, dann ich«, erklärte er. »Aber jetzt noch nicht.«

»Du musst es bald tun, schon den Kindern zuliebe. Tucker nennt mich Mom, weil Grady es nach der Trauung verlangt
hat. Alle sollten glauben, es handle sich um eine richtige Heirat. Und Tucker hält sie noch immer für real und fragt mich andauernd, wann ich endlich in dein Schlafzimmer übersiedle wie eine richtige Mutter. Du musst mit ihm und Delaney sprechen.«

»Nein.«

»Es gibt jede Menge Scheidungen«, fuhr sie fort und ignorierte Alex’ finsteren Blick, den sie im Schein der Verandalampe ausmachen konnte. »Ich werde ja nur ein Stück weiter oben am See wohnen, da können sie mich regelmäßig besuchen. Und ich werde dafür sorgen, dass sie wissen, wie lieb ich sie habe. Es ist nicht fair, ihnen falsche Hoffnungen zu machen, indem man ihnen etwas vorspielt.«

»Die Sache mit meinen Kindern regle ich.«

»Und ich auch«, schoss sie zurück. »Ich liebe sie und möchte nicht, dass sie Schaden nehmen.«

»Dann lass dich erst gar nicht scheiden.«

»Bist du verrückt? Du willst genauso wenig verheiratet sein wie ich.«

Alex lehnte sich wieder an den Fender, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme. »Vielleicht habe ich meine Ansicht ja geändert.«

»Das kannst du nicht! Wir haben ein Abkommen.« So war es doch, oder nicht? Verdammt, waren sie nicht übereingekommen, sich nach Neujahr scheiden zu lassen? »Du hast mich gebeten, diese Komödie so lange mitzuspielen, bis genug Zeit verstrichen ist und Richter Rogers und Grady keinen Ärger bekommen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht mehr genau, was ich gesagt habe«, erwiderte er. »Wenn ich mit dir
zu dieser Übereinkunft gelangt bin, so habe ich seitdem meine Meinung geändert.«

»Das kannst du nicht!«

»Warum nicht?«

»Warum …« Sarah machte den Mund zu. Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln, das sie verrückt machte, mit der flachen Hand aus dem Gesicht getrieben.

»Du kannst jederzeit die Scheidung einreichen.« Sein ruhiger Ton machte sie noch wütender. »Wenn ich das tue, glaubt jeder Mann nördlich von Boston, ich hätte den Verstand verloren.«

»Das also ist es?«, brachte sie mit einem erstickten Flüstern kaum noch hervor. »Du willst an dieser Ehe festhalten, um dein Gesicht zu wahren?«

»Man muss auch den Verkehr auf unseren Forstwegen bedenken«, fuhr er fort. »Wenn du plötzlich zu haben bist, werden mehr hiesige Pick-ups als Touristen vor deiner Lodge vorfahren.«

Sarah verdrehte die Augen. »Von allen absurden …«

»Und dann wäre da noch die Sache mit der Abfindung«, fuhr er fort und rieb sich sein Kinn. »Wie viel steht dir nach einer Scheidung deiner Meinung nach zu? Die Besitzurkunde für die Lodge vielleicht?«

»Ich will gar nichts.« Ihr Zorn ging in Verzweiflung über. »Ich möchte nur mein Leben wiederhaben!«

Er hielt ihren Blick fest. »Und welches Leben ist das, Sarah?« , fragte er leise. »Eines, das du ganz allein in dem großen alten Blockhaus auf dem Grundstück der Lodge verbringst, wobei du dich um alles kümmerst, nur nicht um dich selbst?« Er fasste sie an den Schultern. »Oder ein Leben
mit einer eigenen Familie? Es ist ja so viel simpler, von ewigem Glück zu lesen, als es selbst anzustreben; ist es nicht so, Sarah?«

»Ich habe die Bücher entdeckt, die du zwischen den Polstern der Couch versteckt hast«, sagte sie. »Glaubst du wirklich zu wissen, was in mir vorgeht, bloß weil du ein paar Romane gelesen hast?«

Er lächelte.

»Romane sind Fiktion, Alex. Erfundene Menschen in einer erfundenen Welt, also nichts, was mit unserer heiklen Situation zu tun hätte. Wir beide wollen nicht miteinander verheiratet sein!«

»Das trifft nur für dich zu, Sonnenschein.« Er beugte sich zu ihr und nahm ihren Mund in Besitz.

Heiliger Himmel, er versuchte es wieder! Er wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen, indem er ihren Verstand ausschaltete. Jeder ihrer verlockenden Träume der letzten Monate erhob sein verführerisches Haupt, und Sarah fand sich mittendrin wieder, als seine Lippen über die ihren glitten und der Duft nach Apfelgebäck und Tannennadeln ihre Nerven prickeln ließ. Ihr Inneres krampfte sich zusammen, und ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, während ihre Hände nach seiner Jacke fassten, um ihn näher zu sich zu ziehen, anstatt ihn wegzustoßen.

Lauf um dein Leben!, schrie ihr Verstand. Sarah aber vernahm nur ein Flüstern, übertönt von ihrem Blut, das durch ihre Adern pulsierte. Das Herz hämmerte heftig an ihren Rippen – oder war es Alex’ Herz, das so stark an dem ihren schlug?

Seine Zunge glitt in ihren Mund, seine Hand strich über
ihre Rippen und zog sie eng an sich. In einem Meer der Empfindungen verloren, drückte sie ihre Hüften an ihn – und spürte, wie sie in einem stürmischen Chaos gefangen war, das sie ans Ufer warf.

Nein. Nein, das war entschieden etwas Festeres als eine Hand in ihrem Rücken. Und ein winziger, noch funktionsfähiger Bereich ihres Verstandes sagte Sarah, dass sie auf dem Kotflügel ihres SUV saß, ihre Beine um Alex schlang und ihm ihre Zunge schon zur Hälfte in den Rachen geschoben hatte.

Sie musste an etwas denken – an alles, nur nicht an das Gefühl, Alex Knights Körper zu spüren, der sich an sie drückte. Nein, sie war es, die sich an ihn drückte!

Der Mann, der ihren immer weniger funktionierenden Verstand mit Phantasiebildern trübte, löste schließlich seinem Mund von dem ihren, und Sarah ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken und sog die eiskalte Luft in tiefen Zügen ein. Mit jedem Atemzug gewann Sarah etwas von ihrer Fassung zurück, bis sie schließlich imstande war, einen Schritt beiseitezutreten und ihn von sich zu schieben.

Sie glitt den Kotflügel herunter, erstaunt, dass ihre Beine ihr gehorchten und sie nicht auf der Erde landete, und ging zum Haus. Sie hatte noch keine drei Schritte gemacht, als er sie einholte und zurückhielt.

»Diesmal lasse ich dich entkommen, Sonnenschein«, flüsterte er an ihrem Haar. »Aber nur so lange, bis du erkennst, dass du nicht vor mir davonläufst, sondern vor dir selbst.«
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Sarah saß reglos am Steuer ihres SUV. Kleine Atemwölkchen füllten den Innenraum, während sie durch die Windschutzscheibe auf den Abdruck ihrer Kehrseite auf dem rechten vorderen Kotflügel starrte. Bis du erkennst, dass du nicht vor mir davonläufst, sondern vor dir selbst, hatte Alex gestern zu ihr gesagt. Seine Worte hatten noch lange in ihr nachgeklungen.

Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Tisch nach der Besprechung abzuräumen, so sehr war sie aus der Fassung geraten. Und nach einer unruhigen Nacht, in der sie in ihren Träumen immer wieder Alex’ Warnung hörte, war sie ganz zeitig aufgestanden und hatte die Küche aufgeräumt, bevor sie dann das Frühstück zubereitete.

Sarah hatte geglaubt, das Frühstück würde nie ein Ende nehmen. Die Kinder wollten nicht wieder zur Schule, die zwei jüngeren Knight-Brüder hatten noch immer nicht ganz verarbeitet, dass sie Sägewerksbesitzer waren, und Alex war, wenn auch wortlos, dermaßen präsent, dass jeder Nerv in Sarahs Körper vor Anspannung vibriert hatte. Sogar Grady war gedämpfter Stimmung und in Gedanken bei ihren zerstörten Arbeitsgerätschaften, für die sie noch immer nicht alle Ersatzteile bekommen hatten.

Dann war da noch der Pfad, den Sarah an dem Tag damals
entdeckt hatte, als sie Alex draußen während der Landvermessung zur Hand gegangen war. Noch ehe die Kinder aufgestanden waren, hatte Grady gesagt, er hätte John Tate und Daniel Reed auf diesen rätselhaften Pfad aufmerksam gemacht. John hatte versprochen, die Grenzpolizei einzuschalten, und Daniel wollte selbst feststellen, wohin er führte. Und zudem war da noch die Sache mit dem Lageplan.

Als endlich alle Knights außer Haus waren, war Sarah mit den Nerven am Ende. Sie war in ihr Bad gelaufen und hatte sich übergeben. Am ehesten würde sie sich wahrscheinlich beruhigen, wenn sie sich irgendwie betätigte. Sie war deshalb hinaus zum Whirlpool gegangen und hatte die Ozonbirne ausgewechselt, die vor zwei Tagen endlich mit der Post eingetroffen war. Doch der Ärger über ihre Versuche, die blöde Birne in ihrer blöden kleinen Fassung richtig einzuschrauben, hatte ihre schlechte Laune nicht gebessert.

Sarah rieb sich mit den Fäusten die Augen und starrte wieder hinaus auf den Kotflügel, auf dem der Abdruck ihrer Kehrseite ein allzu deutliches Zeichen ihres törichten Verhaltens von gestern lieferte. Du läufst nicht vor mir davon, sondern vor dir selbst. Dann lass dich nicht scheiden, hatte er mit tödlicher Ruhe gesagt.

Was hatte Alex vor?

Warum schien er so entschlossen, sie zu verführen?

Aber was vielleicht noch wichtiger war: Warum bewirkte allein der Gedanke an Sex mit Alex, dass Sarah sofort der kalte Schweiß ausbrach, dem im nächsten Moment Gluthitze und Angst folgten? Ob er denn wohl recht hatte? Hatte sie wirklich Angst? Vor ihm? Nein, er machte ihr keine Angst. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen wie eine Motte
zum Licht. Bedeutete dies dann aber, dass sie tatsächlich vor sich selbst davonlief?

Es ist simpler, vom ewigen Glück zu lesen, als es selbst anzustreben, ist es nicht so? Für einen Mann mit technischer Ausbildung hatte Alex sich sehr gründlich damit befasst, sie zu analysieren. Oder besser gesagt: Er hatte eine Erklärung dafür gesucht, warum sie sich von ihm zu nichts hatte hinreißen lassen. Offensichtlich war er zu dem Schluss gelangt, dass es mit ihm nichts zu tun haben konnte, und somit musste der Hemmschuh sie selbst sein.

»Hör auf damit«, ermahnte Sarah sich. Ihr unwilliger Atem kristallisierte auf der Windschutzscheibe zu Eis. Sie griff nach unten, drehte den Zündschlüssel und startete den SUV. »Ich bin eine völlig vernünftige Frau«, murmelte sie und suchte nach dem Knopf für die Enteisungsanlage. »Ich habe keine Hemmungen, was Sex betrifft. Wenn ich aber mit einem Mann Sex habe, dann aus den richtigen Gründen. Nur weil Alex Knight gut aussieht und reizend zu mir ist, heißt das noch lange nicht, dass ich mich in ihn verliebt habe.«

Sarah schnaubte. Reizend? Verdammt, der Kerl hatte sich benommen, als wäre er Gottes Antwort auf ihre Gebete. Und es machte ihn wahnsinnig, dass sie nicht über ihren Schatten sprang und in sein Bett hüpfte, um seine starken Arme zu fühlen, das Gewicht seines heißen Körpers auf dem ihren, das … das … Verflixt, er war der Verrückte, nicht sie! Sie stand nicht im Begriff, sich in Alex Knight zu verlieben! Er fühlte sich nur von ihrer Schönheit angezogen, nicht von ihrem Herzen, ihrer Seele und ihrem Verstand. Er war wie alle anderen auch.


Oder nicht?

Spielte es denn eine Rolle, dass auf der Karte, die er seinen Rosen beigelegt hatte, gestanden hatte, die Blumen seien für das süßeste Mädchen diesseits der kanadischen Grenze, und nicht für das hübscheste? Zudem hatte er ihr den Geländewagen geschenkt, damit sie unabhängig war; also konnten ihm ihre Gefühle nicht gleichgültig sein. Und es sah ganz danach aus, als läge ihm sehr daran, dass sie verheiratet blieben. Warum sonst hätte er ihr ein paar Wochen vor dem geplanten Scheidungstermin einen Ehering geschenkt?

»Denk nicht mehr daran«, sagte sie sich wieder. »Der Mann ist einfach fest entschlossen, mich in den Wahnsinn zu treiben.«

Bei dem Gedanken trat Sarah so fest aufs Gaspedal, dass der Drehzahlmesser auf dreitausend Umdrehungen schoss. Sie gab noch mehr Gas, die Nadel rührte sich nicht.

Natürlich war ihr nicht entgangen, dass die Karre nicht neu war und bereits sechzigtausend Meilen auf dem Buckel hatte. Aber der Drehzahlmesser stieg auf sechstausend, warum also wollte die Nadel nicht über dreitausend gehen?

Alex hatte eine Niete gekauft. Sarah wischte mit einem Lachen den Eisbelag von der Innenseite der Scheibe. »Man hat dich reingelegt, Mr. Superschlau. Jemand hat dir eine lahme Ente angedreht.«

Im Moment konnte es ihr einerlei sein. Der Wagen war funktionstüchtig, und dreitausend Umdrehungen waren zum Fahren ausreichend. Sarah trat auf die Bremse, drückte den Schalthebel auf eins, ließ die Bremse los und gab langsam Gas, dann drehte sie am Lenkrad und steuerte den SUV auf den Weg, der zur Hauptstraße führte.


Sie konnte fahren! Ganz allein!

Sarah kam zu dem Schluss, dass sie eindeutig nicht das Problem war; die Knights waren es. Sie machten sie nervös. Wenn sie allein war, fuhr sie viel besser, als wenn jemand neben ihr saß und ihr sagte, was sie zu tun und lassen hatte.

Sie war frei! Sie konnte in die Lodge fahren, sogar in den Ort, wenn sie mehr Fahrpraxis hatte. Teufel, sie konnte auch bis nach Greenville fahren, wenn es Spaß machte. Sarah lachte wieder. Auch wenn Alex ein Wechselbad der Gefühle bei ihr auslöste, so musste sie ihm doch zugutehalten, dass er ihr diese Unabhängigkeit verschafft hatte.

Sarah brauste den Weg entlang, wobei mit ihrem Selbstvertrauen auch das Tempo zunahm. Sie musste nur darauf achten, den Wagen zwischen den Schneewehen hindurchzusteuern, und im Nu wäre sie in der Lodge. Sie kam an der Hauptstraße schlitternd zum Stehen, warf einen Blick in beide Richtungen, ob ein Fahrzeug kam, bog dann nach links ab und gab Gas. Da sie damit rechnen musste, einem beladenen Holzlaster auf dem Weg zum Sägewerk zu begegnen, hielt sie sich ganz dicht am rechten Fahrbahnrand, musste aber zugleich darauf achten, dass die rechten Reifen nicht in die Schneewehen kamen.

Und sie machte ihre Sache sehr gut, bis sie eine Kurve nahm und einen grünen Pick-up auf sich zukommen sah. Sarah trat auf die Bremse und lenkte noch weiter nach rechts. Doch ihr SUV gehorchte nicht, er geriet ins Schleudern und drehte sich immer wieder um die eigene Achse.

Plötzlich stand alles still, als ihr Wagen gegen den entgegenkommenden Pick-up prallte. Sarah wurde in den Gurt
geschleudert, ihre rechte Hand knallte gegen das Armaturenbrett, ihr rechtes Knie stieß gegen etwas Festes.

Dann herrschte Stille, bis auf das Geräusch ihres laut ratternden Motors. Sarah blinzelte, guckte durch die Windschutzscheibe und sah den Wildhüter Daniel Reed, der ihren Blick durch die Windschutzscheibe seines Wagens erwiderte. Die beiden Fahrzeuge waren Nase an Nase zusammengestoßen, als würden sie sich küssen. Nichts daran war komisch, aber Sarah lachte hysterisch, um dann laut klagend die Hände vors Gesicht zu schlagen.

 



Daniel sprang aus seinem Pick-up und lief zum SUV. Die Frau am Steuer hatte das Gesicht in den Händen vergraben – er hoffte inständig, dass sie ohne schwere Verletzungen davongekommen war; sie befanden sich mindestens zehn Meilen von Oak Grove und vierzig Meilen vom nächsten Krankenhaus entfernt. Er riss ihre Autotür auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, griff nach innen und schaltete den Motor aus. Dann beugte er sich über sie, um festzustellen, wie es um sie stand. Ihm stockte der Atem, als ihn große Augen erschrocken anstarrten und er sich Mrs. Alex Knight von Angesicht zu Angesicht gegenübersah. »Alles in Ordnung?«, wiederholte er.

Sie nickte und versuchte auszusteigen, wurde aber von ihrem Sicherheitsgurt daran gehindert. Daniel schloss dankbar die Augen, weil sie den Gurt angelegt hatte. Sie waren ziemlich heftig zusammengestoßen, doch schien sie keine ernstlichen Verletzungen davongetragen zu haben. Er löste den Gurt, dann half er ihr vorsichtig beim Aussteigen.

Fast wäre sie hingefallen, als ihre Füße den Boden berührten.
Und Daniel fing sie auf, als er merkte, dass ihr rechtes Bein ihr den Dienst versagte. Er setzte sie wieder in den Wagen und ging in die Knie. »Mrs. Knight … Sarah, wenn ich nicht irre?«

Sie nickte.

»Wo sind Sie verletzt?«

»Ich habe mir das Knie angeschlagen, und meine rechte Hand ist geprellt. Die Schmerzen sind irre«, sagte sie flüsternd.

Daniel nahm ihre Hand. Es zeigte sich bereits eine Schwellung. Zwei Finger schien es besonders schlimm erwischt zu haben. Er lächelte ihr zu. »Na, hoffentlich brauchen Sie die beiden nicht zum Pfeifen«, sagte er mit aufgesetzter Munterkeit. »Bleiben Sie hier, ich rufe Hilfe. Ich habe Funk im Wagen und erreiche den Sheriff sofort. Wir bringen Sie nach Greenville ins Krankenhaus.«

»Ins Krankenhaus?«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur nach Hause.«

»Sarah«, sagte Daniel mit ernstem Blick. »Zwei Finger scheinen gebrochen zu sein, und Ihr Knie ist verletzt. Sie müssen zum Arzt.«

Sie schüttelte noch immer den Kopf und schniefte nach einem Blick auf die zwei ramponierten Fahrzeuge.

Daniel zuckte zusammen. Hoffentlich ging es ohne Tränen ab. Bei weinenden Frauen war er hilflos.

»Ich habe den Wagen eben erst bekommen.« Sie schniefte wieder. »Und jetzt habe ich ihn zu Schrott gefahren. Ein Weihnachtsgeschenk von Alex.«

»Schon gut, Sarah. Für Alex ist die Hauptsache, dass Sie unversehrt sind.« Er lächelte ihr zu in der Hoffnung, ihren
Tränen zuvorzukommen. »Der Kotflügel und der Kühler sind eingedellt, nichts weiter. Das kriegt man wieder hin.«

Wieder schniefte sie.

Da er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, ging er zu seinem Fahrzeug und rief John Tate an, der zu Daniels großer Erleichterung zwanzig Minuten später zur Stelle war. Sheriffs waren für den Umgang mit verzweifelten Frauen geschult; Wildhüter hatten mehr Praxis mit aufgebrachten Wilddieben.

»Ich muss dich vorwarnen, John«, sagte Daniel, als sie sich Sarahs SUV näherten. »Den Tränen nahe oder nicht, dein Tag ist gelaufen.«

Nach einem argwöhnischen Blick, der Daniel galt, ging John vor Sarah in die Knie, dann sah er wieder Daniel an und lächelte.

»Wir kennen uns schon«, sagte er zu Daniel, ehe er sich wieder Sarah zuwandte.

»Können Sie mir sagen, wo Sie verletzt sind?«, fragte John leise.

»Ich habe mir eine Hand und ein Knie geprellt. Sonst fehlt mir nichts«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich möchte nur nach Hause.«

John nahm die Hand, die sie umklammerte, um sie kurz zu untersuchen. »Sie müssen zum Arzt.«

»Ich habe meinen neuen Geländewagen zu Schrott gefahren.«

John tätschelte ihr heiles Knie. »Für Alex ist nur wichtig, wie es Ihnen geht«, versprach er. »Ist Ihr Führerschein in Ihrer Handtasche? Ich brauche ihn für meinen Bericht. Daniel und ich bringen Sie jetzt nach Greenville und bleiben
bei Ihnen, bis Alex eintrifft. Den Papierkram kann ich dort erledigen.«

Sarah zwinkerte John an. »Mein Führerschein?«

»Sie haben doch einen, oder?«, fragte John.

Sie schüttelte den Kopf.

Daniel lachte leise, dann half er John, Sarah auf den Beifahrersitz des Cruiser zu heben, ehe sie die Unfallfahrzeuge aus dem Weg schoben.

»Nicht mal einen Führerschein hat sie«, sagte John kopfschüttelnd.

Daniel blickte ihn über das Wagendach hinweg an. »Sie hat auch keinen Angelschein.«

Beide grinsten, stiegen dann in den Cruiser und fuhren in Richtung Greenville, während ihre schöne Beifahrerin hinter ihnen leise vor sich hin greinte.

 



»Wo ist sie?«

John und Daniel erhoben sich von ihren Stühlen im Wartezimmer. »Es geht ihr gut, Alex«, beruhigte John ihn und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen.

»Wo ist sie?«, wiederholte Alex.

»Alex«, sagte Dr. Caleb Betters, als er das Wartezimmer betrat. »Gott sei Dank, dass Sie da sind.«

»Wo ist sie?«, knurrte Alex.

»Sarah geht es gut«, versicherte der Arzt ihm. »Sie ist in Raum zwei. Aber ich möchte mit Ihnen sprechen, bevor Sie zu ihr hineingehen.«

»Warum?«

»Keine Sorge, ich möchte nur ein paar Dinge besprechen, das ist alles. Wie geht es den Fingerknöcheln?«, fragte Betters.


Alex zuckte mit den Schultern und wollte in den Raum, in dem Sarah sich aufhielt. Doch er wurde von einer Hand auf seinem Arm zurückgehalten. »Zuerst in mein Sprechzimmer«, sagte der Arzt.

»Nachdem ich bei ihr war.«

»Nein.« Betters’ Griff wurde fester.

Wieder warf Alex einen Blick auf die Tür, hinter der Sarah lag, dann folgte er Betters den Gang entlang.

»Und ich möchte mit Ihnen sprechen, bevor Sie gehen«, rief John ihnen nach. Alex hob zustimmend die Hand, dann verschwand er im Sprechzimmer.

»Setzen Sie sich«, forderte Betters ihn auf.

Alex blieb stehen. »Wie schlimm sind die Verletzungen?«

Der Arzt, ein Mann in vorgerücktem Alter, starrte Alex an und schwieg, bis dieser Platz genommen hatte, dann ließ er sich selbst auf der Schreibtischkante nieder. »Sie hat sich zwei Finger gebrochen, ihr rechtes Knie ist geschwollen, aber ernsthaft verletzt ist sie nicht.« Er hob die Hand, als Alex sich erheben wollte. »Aber nicht deshalb wollte ich Sie sprechen. Wenn Sie sie sehen, werden Sie vielleicht erschrecken, weil sie eine Augenbinde trägt.«

Alex stand auf.

»Auch das ist nichts Ernstes«, beruhigte Betters ihn. »Sie leidet an einer sogenannten Verblitzung.«

»Wie bitte?«

Der Arzt nickte. »Es war gar nicht so leicht, aber ich bin schließlich doch dahintergekommen. Verblitzungen ziehen sich Schweißer zu, wenn sie ohne Sichtschutz arbeiten. Die Augen leiden sozusagen an Sonnenbrand. In einen Schweißbogen zu schauen, ist nicht die einzige Möglichkeit,
sich dieses Leiden zuzuziehen. Starkes ultraviolettes Licht ruft dieselbe Wirkung hervor. Ihre Frau«, erklärte er, »hat heute die Ozonbirne in Ihrem Whirlpool gewechselt. Da sich die Wirkung erst nach einigen Stunden einstellt, klagte sie erst hier, dass sie nichts sehen könne und das Licht sie störe.«

Alex begann, im Sprechzimmer hin und her zu gehen. »Eine solche Blendung tut höllisch weh.« Er sprach aus persönlicher Erfahrung. »Hat sie große Schmerzen?«

»Die hätte sie nicht, wenn sie aufhören würde zu weinen. Sie durchnässt die Augenbinde und schwemmt mit ihren Tränen die Heilsalbe aus«, klagte der offensichtlich frustrierte Arzt.

Alex wollte zur Tür.

»Warten Sie«, sagte Dr. Betters und hielt ihn am Arm fest. »Da wäre noch etwas.«

»Noch etwas?«

»Sie müssen wissen, dass Sarah in der fünften Woche schwanger ist.«

Jeder Blutstropfen sackte in Alex’ Füße, er tastete nach dem Stuhl, setzte sich langsam und ließ wortlos den Kopf in die Hände sinken.

Der Arzt berührte seine Schulter. »Auch Sarah wusste es nicht. Ich möchte nicht, dass Sie hineingehen und sie irgendwie aufregen«, warnte er. »Schwangere sind Opfer ihrer Hormone, und sie scheinen auch der Grund für ihre Tränenflut zu sein. Aber ich muss unbedingt diese Heilsalbe in ihre Augen hineinkriegen. Diesmal muss der Salbenverband trocken bleiben. Sie müssen ihr nötigenfalls die Sterne vom Himmel versprechen – nur damit ihre Tränen versiegen.«


Alex konnte nur sprachlos dasitzen, ratlos, was er denken, geschweige denn empfinden sollte.

Oder, der Himmel stehe ihm bei, was Sarah nun wohl dachte.

Sie war in der fünften Schwangerschaftswoche. Ausgerechnet ihr musste das passieren! Alex konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie sie sich in diesem Moment fühlte. Benutzt? Oder – was viel wahrscheinlicher war – in der Falle einer weitaus größeren Verpflichtung, als eine Ehe sie war? Alex schloss die Augen und betete um Verständnis. Um ihr Verständnis. Besoffen von Whiskey und Lust war er in ihr Bett gekrochen und hatte sie geschwängert. Schließlich hatte Alex seine Fassung so weit wiedergewonnen, dass er auf den Gang hinausgehen konnte. Vor Sarahs Tür fragte er sich, was er nun sagen sollte. Als ihm klar wurde, dass nichts, was er sagte, etwas würde ändern können, öffnete er leise die Tür.

Sie saß auf der Untersuchungsliege, die bandagierte rechte Hand an der Brust, über den schönen Augen einen durchnässten Verband. Stumme Tränen sickerten unter dem sich ablösenden Pflaster hervor. Leise trat er zu ihr, und Sarah zuckte zusammen, als sie seine Anwesenheit spürte.

»Wer … wer ist da?«

»Ich bin es«, sagte er und legte ihr seine Hand auf die Schulter, worauf sie wieder zusammenzuckte. Alex nahm sie wegen ihrer kranken Hand nun besonders behutsam in die Arme und drückte sie an sich. »Es tut mir leid, Sarah«, sagte er. »Es tut mir so leid.«

»Dir tut es leid? Mir sollte es leid tun.«

Er schüttelte den Kopf, was sie natürlich nicht sehen
konnte, und sagte: »Dir braucht nichts leidzutun, Sonnenschein.«

»Ich habe mein neues Auto zu Schrott gefahren.«

»Der Teufel soll die Karre holen, solange dir nichts zugestoßen ist.«

»Und Daniel Reeds Wagen ist ein Wrack.«

»Wir sind versichert.«

»Und John Tate ist ungehalten, weil ich keinen Führerschein habe.«

Alex unterdrückte ein Stöhnen.

Sarah schniefte.

»Deine Tränen schaden den Augen, Sarah. Ich weiß, dass du Schmerzen hast, Sonnenschein«, sagte er, »aber du musst jetzt aufhören zu weinen, damit Betters seine Heilsalbe auftragen kann.«

»Hat er dir gesagt, was mit meinen Augen passiert ist?«, fragte sie und drehte den Kopf in seine Richtung.

Alex fand zu seinem ersten Lächeln. »Er sagte, du hättest dir beim Auswechseln der Ozonbirne die Augen verbrannt.«

Sie nickte und ließ wieder weinend den Kopf sinken.

»Keine Tränen mehr, Sarah.«

»Hat er … hat er noch was gesagt?«

»Ja.«

»Ach …«

»Ach ...«

Alex lächelte wieder. Hinter diesem kleinen »Ach« stand eine ganze Welt voller Sorge. Er brauchte ihre Augen nicht zu sehen, um zu wissen, dass Sarah nun unsicher war, ob es ein gutes oder schlechtes Ja war, das er ihr zur Antwort gegeben hatte. Eine Entscheidungshilfe tat not.

»Was für ein Gefühl hast du?«


»Was für ein Gefühl hast du?«, erwiderte sie leise.

»Wie sollte ich etwas fühlen?«, konterte er lächelnd.

Sie verschluckte sich fast. Ihr Verband hinderte sie daran, die Stirn kraus zu ziehen. Alex stupste sie sanft an der Schulter.

»Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber«, erwiderte sie unwirsch.

Er führte den Mund nahe an ihr Ohr und flüsterte ihr zu: »Also, ich bin mir schon im Klaren.«

Da wurde an der Tür geklopft, und der Arzt trat ein. »Nun, Leutchen, wenn der Wasserhahn zugedreht wird, können wir Salbe in die Augen tun und den Verband zum dritten Mal wechseln«, meinte er müde. Er schob Alex ein paar Fläschchen zu und trat zu seiner Patientin. Während er sich ihr widmete, erteilte Betters Anweisungen für die Behandlung der gebrochenen Finger, des geprellten Knies und der lichtgeschädigten Augen. Zwischendurch gab es zum Ausgleich auch ein paar Tipps in Sachen Babypflege.

Als der Arzt fertig war, hob Alex Sarah hoch und ging mit ihr in den Armen den Gang entlang. Er musste stehen bleiben, als er im Warteraum auf Reed und Tate stieß. Alex sah John unfreundlich an, der seinen Blick ebenso erwiderte.

»Sie hat keinen Führerschein«, sagte John.

»Die Straße, auf der sie gefahren ist, gehört mir, also braucht sie keinen Führerschein«, schoss Alex zurück.

»Alex«, sagte John und hielt inne, als ihn Alex’ tödlicher Blick traf. »Wir reden später darüber.«

Alex ging weiter und verließ das Krankenhaus, Sarah sicher in den Armen haltend – so sicher, wie sie in seinem Herzen ruhte.
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Noch immer wie vor den Kopf geschlagen, weil sie in der fünften Woche schwanger war, zupfte Sarah nachdenklich an dem Verband ihrer rechten Hand. Sie war noch nicht bereit, Alex ihre Gefühle wissen zu lassen, doch war sie außer sich vor Freude, ein Baby zu bekommen. Ob Junge oder Mädchen war ihr einerlei, Hauptsache es war gesund und munter wie Delaney und Tucker.

Sarahs einzige Sorge war, dass ihr Kind inmitten chaotischer und ungeklärter Verhältnisse zur Welt kommen würde. Aber Alex war ein guter Mensch und guter Vater, und sie zweifelte keinen Moment daran, dass er das Richtige für ihr gemeinsames Baby tun würde. Doch was war das Richtige? Würde er darauf bestehen, an dieser Ehe festzuhalten? Oder würde er nach einer Scheidung Unterhalt zahlen und sich mit Besuchsrechten begnügen? Als alleinerziehende Mutter hatte sie sich bei ihren Zukunftsplänen nicht gesehen, andererseits war seit ihrem vierzehnten Lebensjahr in ihrem Leben wahrlich nichts nach Plan verlaufen.

»Haben die Augenschmerzen nachgelassen?«

»Ja.«

»Und wie steht es mit der Hand?«, fragte Alex, der ihre verletzte Hand ergriff und sie auf diese Weise hinderte, ständig an ihrem Verband zu zupfen.


»Ich spüre nur ein leichtes Pochen. Dr. Betters hat mir ein Schmerzmittel gegeben, das unschädlich für das … das …« Sarah hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil sie unabsichtlich genau das Thema berührt hatte, das sie hatte vermeiden wollen.

Alex’ Hand glitt von ihrem Verband zu ihrem Bein. Sie spürte, wie er ihr heiles Knie tätschelte und dann ihren Satz beendete: »… für das Baby ist? Na, bist du dir über deine Gefühle bezüglich der Schwangerschaft schon im Klaren?«

»Noch nicht.«

»Arme Sarah. Es sieht aus, als würdest du eine Verpflichtung loswerden, nur um eine andere aufgehalst zu bekommen. Und doch steckst du alles mühelos weg. Vom Krebs deiner Mutter und dem Tod deines Vaters angefangen, über deine Ehe mit Roland Banks und den Problemen mit seiner Mutter bis zur Heirat mit einem Toten, der aus dem Grab aufersteht und dich schwängert.«

»Ich bin kein Opfer« sagte sie und reckte keck ihr Kinn in seine Richtung.

Wieder tätschelte er sanft ihr Knie. »Nein, du warst ganz sicher nie ein Opfer.«

»Wäre … wäre es möglich, dass wir die Sache mit dem Baby noch eine Weile für uns behalten? Delaney und Tucker wären bloß verwirrt.«

»Ich wollte ohnehin vorschlagen, damit abzuwarten«, meinte er zustimmend und nahm seine Hand von ihrem Knie, kurz bevor Sarah das Geräusch des Blinkers hörte und spürte, wie der Wagen die Fahrt verlangsamte. Sie mussten in die Privatstraße von North Woods Timber eingebogen sein.

»Das mit meinem SUV tut mir sehr leid.«


»Es ist doch nur ein Auto. Davon gibt es jede Menge.«

»Ehrlich gesagt, glaube ich, dass dir jemand eine Niete angedreht hat«, sagte sie. »Ich habe den Drehzahlmesser nicht über dreitausend Umdrehungen gebracht.« Sie wandte ihm den Kopf zu. »Vielleicht habe ich deshalb die Herrschaft über den Wagen verloren, als ich Daniel Reed auf mich zusteuern sah. Ich glaube, die Unfallursache ist ein Fehler am Auto. Meine Fahrweise war bis zu diesem Augenblick tadellos.«

»Ich lasse bei der Reparatur alles überprüfen«, versprach er. »Tja, es sieht aus, als müssten wir für ein paar Tage die Rollen tauschen«, sagte er eine Spur zu aufgekratzt.

»Was meinst du damit?«

»Du kannst nichts sehen und nicht gehen, und das bedeutet, dass ich dich jetzt pflegen muss, wie du vorher mich gepflegt hast.«

Um Himmels willen, bloß nicht von Alex gepflegt werden! »Delaney kann mir helfen.«

»Nach der Schule. Ich kann dich nicht den ganzen Tag allein im Haus lassen, wenn du nicht mal sehen kannst.«

»Ich werde viel schlafen.«

»Und wenn du auf die Toilette musst?«

»Dann kann ich vom Bett ins Bad humpeln.«

»Und wenn jemand kommt?«

»Man wird glauben, dass niemand zu Hause ist.«

»Und wenn es der Einbrecher ist, der meine Karte geklaut hat?«

Sarah drehte mit einem Ruck den Kopf zu ihm um. »Wie kommst du darauf, dass jemand ins Haus eingebrochen sein könnte?«


»Du hast gesagt, du hättest die Männer auf dem Pfad, der zum Haus führt, aus dem Wald kommen sehen und sie hätten eine Karte zusammengefaltet«, erklärte er. »Das war ungefähr zu der Zeit, als ich meine Karte vermisste.«

»Aber es war keiner deiner weißen Lagepläne, sondern eine richtige Landkarte.«

»Ich weiß, dass du damals total durcheinander warst, als wir nach Hause kamen, aber ist dir am Abend oder am nächsten Tag irgendetwas Ungewöhnliches im Haus aufgefallen?«

Sarah versuchte sich zu erinnern. »Ich weiß noch, dass ich den Boden aufwischen musste, da feuchte Fußabdrücke von der Hintertür in den Salon führten. Damals dachte ich, einer von euch wäre in Stiefeln ins Arbeitszimmer gelaufen und hätte etwas geholt. Grady vergisst mitunter, seine Stiefel auszuziehen.«

»Es waren alle bei der Arbeit im Wald, und als ich auf der Suche nach dir durchs Haus ging, da habe ich die Stiefel ausgezogen.«

»Du glaubst also, dass die Männer, die ich aus dem Wald habe kommen sehen, hier einen Einbruch verübt haben?«, flüsterte sie. »Warum haben sie dann aber nur einen deiner Pläne mitgehen lassen?«

»Es war der Plan von jenem Waldstück, das wir in den nächsten Monaten abholzen werden. Und dieser Pfad, auf dem Thumper aus dem Wald kam, war kein Wildwechsel, sondern wurde von Menschenhand geschaffen. Und dann unsere beschädigten Gerätschaften«, setzte er hinzu. »Wir haben uns deswegen den Kopf zerbrochen und uns gefragt, was hier vor sich geht, wenn es sich nicht um Vandalismus
von ein paar Jugendlichen handelt. Die fehlende Karte, der frisch geschlagene Pfad und der Vandalismus – all das zusammengenommen erweckt den Anschein, als würde es jemand darauf anlegen, unsere Arbeit in dem neuen Waldstück zu sabotieren.«

»Aber warum?«

»Das ist es ja gerade, was uns Kopfzerbrechen bereitet. Daniel Reed ist dem Pfad gefolgt. Er führt nirgendwohin, wie er sagte. Es geht ein Stück den Whistler’s Mountain hinauf, bevor er sich verliert.«

»Und in die andere Richtung?«

»Er kreuzt den Weg an der Stelle, wo wir die Vermessungen vorgenommen haben, und führt dann weiter, bis er auf einen gespurten Schneemobilweg stößt, der über die Grenze führt.«

Sarah schwieg und dachte über Alex’ Worte nach. »Dann möchte ich nicht allein zu Hause bleiben, wenn ich nichts sehe.«

»Ich werde bleiben und dich unterhalten«, versprach er, wieder viel zu aufgeräumt. »Ich könnte dir ja aus dem neuen Roman vorlesen, den ich dir zu Weihnachten geschenkt habe – die Fortsetzung von dem Buch, das du schon kennst.«

O Gott! Sie konnte nicht zulassen, dass er ihr diesen Roman laut vorlas. »Ich habe es schon gelesen«, log sie. »Ich könnte mir im Fernsehen die Videoclips nur anhören, während du … kochst und Staub saugst und die Wäsche erledigst«, schloss sie, plötzlich selbst ein wenig aufgekratzt bei dem Gedanken, dass Alex die Hausarbeit machte.


 



Besorgte Gesichter empfingen Sarah an der Tür. Alex gab mit einem Kopfschütteln seinem Vater und seinen Brüdern zu verstehen, sie sollten sich ihre Kommentare sparen, dann trug er Sarah in ihr Zimmer und legte sie aufs Bett.

»Du kannst ein Nickerchen machen, während ich mit dem Dinner anfange«, schlug er vor und bedeutete den anderen, leise hinauszugehen. »Sobald Delaney vom Bus kommt, kann sie mir beim Kochen helfen, und Tucker wird den Tisch decken.«

»Tucker muss man immer erinnern, auf welche Seite die Gabel gehört«, murmelte sie und drehte sich auf die Seite um. »Und er darf nicht mehr als zwei Teller auf einmal zum Tisch tragen. Sie sind zu schwer«, schloss sie im Flüsterton und schob sich im Liegen ihre heile Hand mit einem Seufzer unter die Wange.

Alex richtete sich mit einem Lächeln auf. Immer Hausfrau und Mutter. Sarah sorgte sich auch jetzt um die Kinder, obwohl sie wegen der Schmerzmittel schon halb eingeschlafen war.

Sie wirkte so klein und hilflos – und völlig wehrlos. Der Anblick ihrer Verbände erschreckte ihn so sehr, dass er plötzlich zu zittern anfing.

Er liebte sie. Es gab keinen Ausweg, jetzt nicht mehr.

Dieser dynamische kleine Wirbelwind, der sich vor nur fünf Wochen als Mrs. Alex Knight vorgestellt hatte, hatte völlig unbeabsichtigt sein Herz erobert. Und wenn er etwas bei dieser Sache mitzureden hatte, dann würde sie bis ans Ende ihrer Tage Mrs. Knight bleiben.

Alex nahm die Decke vom Schaukelstuhl und deckte Sarah damit zu. Er steckte sie sorgsam fest, beugte sich über sie
und küsste sie aufs Haar. »Träum süß, Ehefrau«, flüsterte er, ehe er widerstrebend hinausging.

»Alles nur halb so schlimm«, sagte er zu seinem Vater und zu seinen Brüdern, als er in die Küche kam und alle mit besorgten Mienen um den Tisch sitzend vorfand. »Sie hat zwei gebrochene Finger und eine Prellung am Knie. Sie war angeschnallt.«

»Und die Augen?«, fragte Grady.

»Sie leidet an einer Verblitzung oder Hornhautverbrennung.«

»Wo hat sie sich denn die geholt?«, wollte Ethan wissen.

Sie alle hatten dann und wann dieses Problem. Ein paar Tage schmerzten die Augen höllisch, und die Lider fühlten sich an wie mit Sandpapier versehen.

»Sie hat die Birne vom Whirlpool ausgewechselt. Die Birne gibt ultraviolettes Licht ab. Sie muss zu nah herangegangen sein.«

»Ich habe ihr doch gesagt, dass ich diese verfluchte Birne wechsle«, sagte Grady, hörbar wütend auf sich selbst. »Verdammt, immer macht sie sich sofort ans Werk, wenn es etwas zu erledigen gibt.«

Alex lächelte. »Nun ja, wir müssen sie lieben, wie sie ist, beste Absichten und schlechtes Fahrverhalten inklusive.«

Betretenes Schweigen senkte sich über die Runde, und Alex grinste wie ein liebeskranker Narr, der er eigentlich ja auch war, als er seinen Vater anschaute. »Du wolltest, dass ich ihr einen Monat gebe, aber es hat nur knapp drei Wochen gedauert, bis sich mir bei dem Gedanken an eine Scheidung schier der Magen umdrehte.« Sein Blick wanderte weiter zu seinen schockierten Brüdern. »Ich werde sie behalten.«


»Sarah benimmt sich aber nicht, als wolle sie behalten werden.« Paul grinste. »Tatsächlich lässt ihr Benehmen darauf schließen, dass der Gedanke an eine Ehe mit dir ihr den Magen umdreht. Ich habe ein- oder zweimal bemerkt, wie sie ganz grün wurde.«

»Ich kann sie umstimmen«, sagte Alex schleppend und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber um dies zu erreichen, muss ich allein mit ihr sein, und jetzt ergibt sich dazu die ideale Gelegenheit. Völlige Abhängigkeit macht Menschen … zugänglicher.«

»Eine reichlich abwegige Idee, auch wenn man deine momentane Situation in Betracht zieht, meinst du nicht auch?«, sagte Ethan mit hochgezogener Braue.

Alex zuckte mit den Schultern. »In der Liebe und im Krieg sind alle Mittel erlaubt.«

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte Grady händereibend, offenbar unbekümmert ob der Gerissenheit seines Sohnes.

»Wenn morgen alle zur Arbeit beziehungsweise in die Schule gefahren sind, werde ich Sarah in ihre Sport-Lodge bringen. Ich werde sagen, dass ich mich dort ein bisschen umsehen möchte, bevor ich entscheide, ob sie wieder eröffnet werden soll.« Er grinste seine Brüder an. »Wenn dann die Autobatterie leer ist und wir dort gestrandet sind, werden wir wohl die Nacht dort verbringen müssen.«

»Sie weiß, dass wir in allen Fahrzeugen Funk haben«, warf Paul warnend ein.

»Funk ist bei einer leeren Batterie nutzlos.«

Grady schüttelte den Kopf. »Das wird nicht klappen. Du wirst die ganze Zeit damit beschäftigt sein, ihr die Sorge um uns auszureden, während wir uns um euch sorgen.«


Alex zog die Stirn kraus. »Dann werde ich eben sagen, dass ich dich erreicht habe, dass du uns aber leider nicht holen kannst, weil …« Er überlegte. »Weil einer der Skidder eine Panne hatte und die Reparatur den ganzen Abend dauert. Paul, kannst du morgen früher zu Hause sein, damit jemand im Haus ist, wenn Delaney und Tucker mit dem Bus ankommen?«

»Aber sicher, ich kümmere mich um sie.«

»Habt ihr die Autos von Sarah und Reed gesehen?«, fragte Alex.

»Sicher«, sagte Grady. »Keines ist fahrtauglich.«

Alex sah wieder Paul an. »Kannst du morgen Sarahs SUV in den Ort abschleppen? Bei Cane Motors kriegen sie ihn sicher rasch wieder hin.«

»Als wir versucht haben, Sarahs Auto in Gang zu bringen, ist mir ein Holzstück aufgefallen, das unter ihrem Gaspedal mit einem Klebeband befestigt war«, sagte Ethan, dessen Braue sich mit seinem Lächeln wieder hob. »Sie muss etwa zwanzig Meilen in der Stunde gefahren sein.«

»Das habe ich von einem alten Profi gelernt«, erklärte Alex und nickte Grady zu.

»Und was ist mit den merkwürdigen Vorgängen hier in der Umgebung?«, fragte Ethan wieder ernst. »Vielleicht solltest du lieber doch nicht zur Sport-Lodge fahren.«

»Ich nehme mein Gewehr mit«, versprach Alex. »Wir müssten dort so sicher sein wie überall sonst. Die Lodge ist mindestens zwei Meilen vom Schneemobilpfad entfernt.« Er rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und stützte die Arme auf den Tisch. »Gibt es etwas Neues von den Grenzern? Wissen sie, was da vor sich geht?«


»John meint, hier könnte ein Ring von Schmugglern etwas im Schilde führen«, erwiderte Ethan. »Die Grenzpolizei will diesen Verdacht aber für sich behalten, damit man sich im Ort nicht auf jeden Fremden stürzt und damit alles verrät. John vermutet, dass die Schmuggler an unwegsamen Stellen mit Schneemobilen über die Grenze wollen. Die Kanadier halten auf ihrer Seite die Augen offen.«

»Was schmuggeln die denn?«

Ethan vollführte eine vage Geste, die Handflächen nach oben. »Das weiß kein Mensch. Drogen, Menschen oder Waffen – alles ist möglich. Man weiß ja nicht mal, in welche Richtung die Ware geht, zu uns oder nach Kanada.«

»Wenn sie Schneemobile benutzen, um die Grenze zu überqueren, was soll denn dann der Pfad auf den Whistler’s Mountain hinauf, der ja irgendwie im Nichts endet?«

»Keine Ahnung«, sagte Ethan mit einem Schulterzucken. »Ich gebe nur weiter, was die Grenzpolizei John verraten hat. Vielleicht sind die Schmuggler mit dem Pfad noch nicht fertig. Seit ihr darauf gestoßen seid, habe ich die Spur im Auge behalten, habe aber im Schnee nur ein paar Fährten von Wild entdeckt. Falls Schmuggler den Weg geschlagen haben, benutzen sie ihn momentan nicht.«

Alex lehnte sich zurück und rieb sich sein Kinn. »Wäre da nicht dieser Pfad, würde ich meinen, dass Clay Porter hinter der Beschädigung unserer Maschinen steckt.«

Ethan schnaubte. »Porter hat nicht den Mumm für den totalen Krieg. Außerdem weiß er noch nicht, dass er beim Kauf von Loon Cove Lumber ausgebootet wurde.«

Alex sah Grady an. »Wer von unseren Leuten nächtigt jetzt draußen beim Holzeinschlag?«


»Richard, Harley und Frank«, antwortete Grady mit einem boshaften Grinsen. »Sie sind ganz scharf darauf, dass diese Schufte es noch einmal versuchen, damit sie ihnen die Fresse polieren können. Ihr wisst ja, wie Harley an seinem Entaster hängt. Ich dachte, er würde zu heulen anfangen, als er die eingeschlagenen Fenster und zerschnittenen Kabel sah.«

Alex stand auf, als der gelbe Schulbus auf dem Hof vorfuhr und wendete. »Dann werden wir alles tun, um uns zu schützen. Jetzt wird es aber Zeit, dass ich mich ans Kochen mache.«

Alle drei stöhnten auf.

Alex drehte sich zu ihnen um. »Es sei denn, einer von euch hat plötzlich kochen gelernt?«

»Delaney und Tucker sollen das Abendessen machen«, schlug Paul vor. »Sie werden uns wenigstens nicht vergiften.«

Alex ging lachend zur Tür und ermahnte seine Kinder, sofort still zu sein, als sie auf die Veranda polterten. »Ruhe! Sarah schläft«, sagte er.

»Mitten am Tag?«, fragte Delaney neugierig.

»Sie hat heute Morgen bei einem kleinen Unfall ein paar Schrammen abbekommen«, erklärte Alex und half ihnen, ihre Rucksäcke und Jacken abzulegen. »Es geht ihr gut, sie ist nur ein wenig angeschlagen und müde, weil der Arzt ihr Tabletten gegeben hat.«

»Solche, wie du sie bekommen hast?«, fragte Tucker in lautem Flüsterton, die Augen besorgt aufgerissen.

»Ja, solche. Aber wenn ihr beide schön leise seid, dürft ihr kurz in ihr Zimmer gucken, damit ihr seht, dass es ihr gut geht. Kannst du ganz leise sein, Tuck?«


Tucker nickte.

Alex führte die Kinder zur Tür, öffnete sie langsam und schob die beiden leise hinein. Delaney ging sofort auf die andere Seite des Bettes und blickte besorgt auf Sarah hinunter, ehe sie zu ihrem Vater aufschaute. Alex führte den Zeigefinger an die Lippen, nahm Tucker an der Hand und bedeutete Delaney, ihnen zu folgen.

»Warum sind ihre Augen verbunden?«, fragte Tucker, kaum dass Alex die Tür geschlossen hatte. »Ist sie blind?«

»Nur für ein paar Tage«, beruhigte Alex seine Kinder. »Wisst ihr noch, was passiert, wenn ihr auf den Armen Sonnenbrand bekommt?«

Beide Kinder nickten ernst.

»Sarah hat die Birne vom Whirlpool gewechselt, und das Licht dieser Birne hat eine Art Sonnenbrand auf ihren Augen verursacht. In ein paar Tagen ist alles wieder gut, und sie kann den Verband abnehmen.«

»Und was ist mit ihrer Hand?«, fragte Delaney.

»Sie hat sich zwei Finger gebrochen«, erklärte Alex. »So wie ich mir vor ein paar Wochen die Fingerknöchel geprellt habe. Aber auch die werden wieder heil«, versicherte er ihnen und hielt seine noch immer verbundene, aber schon wieder brauchbare Hand hoch.

»Sie wird doch wieder ganz gesund?« Delaneys Kinn bebte.

Alex nahm seine beiden Kinder in die Arme. »Aber klar«, versprach er.

»Ich … ich möchte Mom zu ihr sagen«, flüsterte Delaney.

Alex kniff die Augen zusammen und drückte seine beiden Kinder. »Dann sag Mom zu ihr.« Er war einverstanden.
»Und ihr beide könnt außerdem mithelfen, dass sie schneller gesund wird.«

»Wie?«, fragte Tucker und reckte sich eifrig.

»Ihr könnt ihr Sachen bringen, ihr etwas vorlesen, ihr helfen, sich zurechtzufinden. Sie wird eine Zeitlang im Haushalt nichts tun können, also könnt ihr euch auch in dieser Hinsicht nützlich machen.« Mit einem wissenden Blick fügte er hinzu: »Ich glaube, diese Untätigkeit wird ihr gar nicht gefallen. Sarah ist es nicht gewohnt, nur dazusitzen und sich bedienen zu lassen, deshalb müssen wir dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlt.«

Seine überaus cleveren Kinder warfen ihm einen verschwörerischen Blick zu. Tucker zwinkerte dabei mit beiden Augen, doch es war klar, was er meinte.

»Und ihr könnt damit anfangen, indem ihr jetzt mir helft, das Abendessen auf den Tisch zu bringen. Nach dem Essen kann Tucker Sarah eine Geschichte vorlesen, und du, Delaney, kannst ihr behilflich sein, sich fürs Zubettgehen herzurichten.«

»Aber was ist, wenn sie in der Nacht ins Bad muss und nichts sehen kann?«, meinte Delaney besorgt. »Ich glaube, ich sollte heute bei ihr übernachten.«

Alex hätte auf seine Tochter stolzer nicht sein können. »Eine großartige Idee, mein Kleines. Ich werde viel besser schlafen können, wenn ich weiß, dass du für Sarah da bist.« Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar, dann küsste er Tucker. »Geh dich waschen und dann komm wieder und hilf mir mit dem Abendessen.«

Damit erlebte die Küche einen Massenexodus, der auch die drei Männer umfasste, denen plötzlich einfiel, dass sie
alle noch etwas Wichtiges zu erledigen hatten. Alex ging an den Kühlschrank und starrte die ordentlich gestapelten Frischhalteboxen an. Sie konnten alles enthalten – die Reste des Lammbratens von vorgestern bis zum Wildragout vom Tag zuvor.

Dann sah er die Hotdogs, die sie am vergangenen Abend nicht gebraucht hatten, und entschied, dass sie ein prima Essen abgaben. Er nahm die Hotdogs heraus, zögerte, und holte dann auch noch die Reste heraus. Ein Eintopf aus Lamm, Wild und würzigen Hotdogs hörte sich doch noch besser an – und abschließend musste man nur einen Topf spülen.
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Sarah wurde von leisen Schnarchtönen geweckt. Gleich darauf fiel ihr ein, dass Delaney im Bett neben ihr schlief. Doch sie kam nicht dahinter, weshalb es so stockfinster im Zimmer war. Eine volle Minute dauerte es, bis ihr einfiel, dass man ihr ja die Augen verbunden hatte. Vorsichtig probierte sie ihr rechtes Knie aus: Es schmerzte, wenn sie es beugte. Außerdem waren ihre Muskeln so steif, dass an Fortbewegung gar nicht zu denken war.

Himmel, es war jämmerlich! Sie konnte nicht mal fünf Meilen auf einer Privatstraße fahren, ohne mit dem einzigen Fahrzeug zusammenzustoßen, das ihr entgegenkam. Was für ein Glück, dass es ein Pick-up und kein beladener Holztransporter gewesen war, andernfalls wäre sie wohl nie mehr erwacht.

Sarah fand, dass es angemessen war, fünf Minuten in Selbstmitleid zu schwelgen, bevor sie die schier unüberwindliche Aufgabe in Angriff nahm, dem Tag ins Auge zu blicken. Sie musste auf ihrer verletzten Hand geschlafen haben, da es in ihren Fingern höllisch hämmerte. Ihr rechtes Knie war geschwollen wie eine Wassermelone, und ihre Augen tränten wieder, wobei sie nicht recht wusste, ob ihr Sand hineingeraten war oder ob der Gedanke, Alex auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, ihr die Tränen entlockt hatte.


Ja, sie war jämmerlich, und dabei hatte sie das Baby als Teil ihrer Problematik noch gar nicht berücksichtigt.

Sarah hatte an Delaney und Tucker sofort Gefallen gefunden, als die beiden auf Crag Island angekommen waren, und sie in den folgenden Wochen richtig liebgewonnen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einem Neugeborenen umgehen sollte. Sie würde sich im Fernsehen mehr Sendungen zum Thema Gesundheit anschauen müssen. Sie hatte zwar ein paar Beiträge über Geburten gesehen, allerdings immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass diese Themen erst irgendwann später für sie von Interesse sein würden.

Nun, irgendwann war jetzt.

Sarah legte die gesunde Hand auf ihren Leib und unterbrach ihr Selbstmitleid mit einem breiten Lächeln. Ein Wunder geschah in ihr. Im Moment war es vermutlich nur so groß wie eine Rosine, und doch war es schon ihr und Alex’ Baby.

Also, welche Gefühle hegte sie nun wirklich hinsichtlich Alex und seinem Beitrag dazu?

Tja … wenn sie ihr Kind schon mit jemandem teilen musste, so war Alex Knight der beste Vater, den Sarah sich erhoffen konnte. Das Baby würde in eine wundervolle Familie hineingeboren und an einem interessanten, schönen Ort aufwachsen. Sie konnte ihr Kind großziehen und gleichzeitig auch ihre Sport-Lodge betreiben, oder nicht?

Warum also dieser schreckliche Schmerz in ihrer Brust? Sie kam zu dem Schluss, dass es nicht Angst war, die ihr die Brust eng machte, sondern … Bewusstheit. Vielleicht sogar Vorfreude, die schmerzhaftes Verlangen in ihr weckte. Sie
sehnte sich danach, mit Alex wirklich Sex zu haben: bewusst und mit Lust.

Sarah rührte sich ruhelos. Es würde geschehen; sie hatte seine Absicht in der schier vibrierenden Luft gespürt, als Alex sie auf den Kotflügel ihres Wagens gehoben und sie geküsst hatte, als wäre es ihm ernst – als küsste er nicht nur ein hübsches Gesicht, das zu einem phantastischen Körper gehörte, sondern als küsste er sie selbst.

»Musst du Pipi machen?«, fragte Delaney gähnend.

»Ich denke schon«, antwortete Sarah lächelnd. »Ist die Sonne schon aufgegangen? Wie spät ist es?«

Die Matratze geriet in Bewegung. »Halb sieben«, verkündete Delaney. Auf Sarah landete eine zweite Decke, als ihre kleine Pflegerin aufstand. »Und es schneit schon wieder. Ich höre Daddy in der Küche. Ich werde dir beim Anziehen helfen, dann gehe ich hinauf und mache mich für die Schule fertig.«

»Ich habe dich lieb, Delaney«, flüsterte Sarah. »Danke, dass du bei mir geschlafen hast.«

Die Reaktion auf ihre Äußerung war Schweigen. »Darf ich dich Mom nennen, Sarah?«, flüsterte Delaney unsicher.

Sarah spürte, wie ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. »Aber sicher, Süße«, sagte sie mit belegter Stimme. »Das wäre mir sehr lieb.«

»Ich weiß, dass deine Heirat mit Daddy nicht echt war«, sagte Delaney. »Aber auch wenn ihr euch scheiden lasst, bleibst du meine Mom. Ja?«

»Ja«, stimmte Sarah leise zu. »Dein Dad kann die Adoption nicht anfechten, ohne deinen Großvater in Schwierigkeiten zu bringen.«


Das war das zweite Schlamassel, das sie mit der Zeit in Ordnung bringen mussten; aber Sarah hatte das Gefühl, dass Delaney reif genug war, um damit umgehen zu können. Tucker würde nicht so viel Verständnis aufbringen. Für die Kinder war das alles sehr verwirrend.

»Also komm, Mom«, sagte Delaney, deren Schritte Sarah nun um das Bett tappen hörte. »Jetzt heißt es aufstehen, und du musst dich anziehen, damit ich in der Küche dafür sorgen kann, dass Dad den Toast nicht verbrennt. Ein Wunder, dass wir die Zeiten zwischen den einzelnen Haushälterinnen überlebt haben.«

Sarah lachte leise, runzelte aber plötzlich die Stirn, als sie merkte, dass sie nicht verbrannten Toast roch, sondern – ach du liebe Güte! – sie roch Zwiebeln, die bei großer Hitze anbrannten. Was wollte Alex zubereiten? Sie musste wirklich an sich halten, um nicht zu fluchen. Sarah schaffte es dann ins Bad, indem sie sich auf Delaney stützte. Sie wusch sich und humpelte zurück ins Schlafzimmer, wieder mit Delaney als Stütze. Als sie es schließlich mit vereinten Kräften geschafft hatten, Sarah anzukleiden, hätte sie am liebsten laut geschrien, doch brachte sie es noch zuwege, bis in die Küche zu humpeln.

Plötzlich wurde sie hochgehoben und zu einem Stuhl am Tisch getragen. »Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte Alex, als er sie auf dem Stuhl absetzte. »Wie fühlst du dich heute?«

»Wahrscheinlich besser als meine Bratpfanne«, schoss sie zurück. »Um diesen Zwiebelgeruch wegzukriegen, werde ich sie eine Woche lang in Natriumbikarbonat einweichen müssen.«


»Huch, da braucht jemand eine Glückspille«, erwiderte er mit einem Lachen, und eine winzige Pille wurde an ihre Lippen geführt und ihr ein Glas in die heile Hand gedrückt. »Delaney, kannst du Tuck aus dem Bett scheuchen und dazu bewegen, dass er sich anzieht?«

»Vielleicht sollte ich heute nicht in die Schule gehen«, sagte Delaney. »Ich könnte dir helfen, Sa … Mom zu pflegen.«

»Abgesehen von den mit Klettband an den Händen befestigten Socken habt ihr euch doch über meine Pflege nicht beklagen können, damals, als ihr an diesen Giftefeu geraten seid«, meinte Alex gut gelaunt. »Ich glaube, ich komme mit Sarah allein zurecht.«

Aber kam sie mit ihm zurecht? Diese Frage drängte sich ihr auf, als sie rasch ihre Pille hinunterspülte. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, damit sie ihre heilen Finger auf dem Schoß verschränken konnte. Bitte, bitte, lass Delaney zu Hause bleiben, betete sie still. Doch das Sausen der Schwingtür verriet, dass ihr Schicksal besiegelt war. Sie war dazu verdammt, den Tag einer viel zu intensiven Pflege ausgeliefert zu sein.

Wieder war das Geräusch der Schwingtür zu vernehmen, und die Küche füllte sich. Ethan, Paul und Gradys Kommentare wechselten zwischen Besorgnis und Witzen über ihr Äußeres, das einem Alien aus dem Weltall glich. Ein süßer Alien freilich, wie Grady tröstend meinte, ehe er ihr eine geharnischte Strafpredigt hielt, weil sie die Birne vom Whirlpool ausgetauscht hatte.

Die Witze nahmen kein Ende, bis Tucker mit lautem Knall in die Küche gerannt kam und Sarah so fest umarmte,
dass sie aufschrie. »Ich hätte auch gern bei dir geschlafen«, sagte er, und Sarah spürte, dass seine kleine Hand ihren Salbenverband berührte. »Tun dir die Augen weh?«, flüsterte er überlaut. »Wie ist es, wenn man nicht sehen kann?«

»Sehr frustrierend«, erklärte Sarah, nach seiner Wange tastend, um sie zu tätscheln. »Kannst du mir einen der Stöcke bringen, die wir gefunden haben – die von den Bibern angenagt wurden? Ich könnte ihn benutzen, um mich damit voranzutasten.«

»Mach dir nicht die Mühe, Tuck«, sagte Alex von irgendwo neben dem Herd. »Sie kann nicht gehen, deshalb braucht sie auch keinen Stock zum Herumtasten.«

»Wie willst du schreiben?«, fragte Tucker. Sarah spürte, wie er ihre verbundene rechte Hand berührte. »Du kannst ja keinen Stift halten.«

»Ich bin Linkshänder wie dein Daddy«, sagte sie zu ihm. »Ist aber egal, ich sehe ja ohnehin nichts.«

»Ach, daran habe ich gar nicht gedacht. Werden sie sich schälen?«

»Was?«

»Daddy sagte, deine Augäpfel wären verbrannt. Werden sie sich schälen wie damals meine Arme, als ich Sonnenbrand hatte?«

»Nein, sie werden sich nicht schälen«, erklärte Alex auflachend, diesmal neben dem Tisch. »Setz dich und iss, damit du den Bus nicht verpasst.«

Und so ging es die nächste halbe Stunde weiter. Zwischen Witzeleien wurden Vermutungen angestellt, was sie da wohl zum Essen vorgesetzt bekommen hatten. Dem Geschmack
nach war es ein Käse-Pilz-Omelette mit angebrannten Zwiebeln, dazu verkohlten Toast. Als die Küche sich leerte, die Männer zur Arbeit fuhren und die Kinder zum Bus liefen, der bereits hupend in der Zufahrt stand, senkte sich plötzlich Stille wie ein Bleigewicht über die Küche.

»Na, wirkt deine Schmerztablette ?«, fragte Alex offenbar in der Nähe der Spüle.

»Das muss sie wohl, da meine Geschmacksknospen taub sind.«

»Hm«, brummte er ganz nahe neben ihr. »Der Tag wird uns lang werden, wenn du spitze Bemerkungen über meine Kochkünste machst.«

»Das waren keine Kochkünste«, schoss sie zurück. »Das war ein verhunztes Essen, das du Wehrlosen aufgezwungen …« Sie japste, als sie plötzlich wieder hochgehoben wurde. »Lass das«, stieß sie in die Richtung hervor, wo sie sein Gesicht vermutete. »Du könntest mich gefälligst vorwarnen!«

»Wo bliebe denn dann der Spaß?«, fragte er und öffnete die Schwingtür, um sie in den Salon zu tragen. »Du sitzt jetzt einfach da und hörst dir Videos an, während ich Ordnung schaffe. Anschließend fahren wir rüber in deine Sport-Lodge.«

»Was? Warum?«

»Damit ich mich dort umsehen kann. Ich war fast ein Jahr nicht mehr dort – eigentlich habe ich nie richtig darauf geachtet, in welchem Zustand sich dieser ganze Laden dort befindet.«

»Aber auf den Wegen liegt mindestens ein halber Meter Schnee.«


»Ich werde die Zufahrt räumen. Der Weg muss für den Fall eines Brandes ohnehin offen sein.« Sarah spürte, dass er sich ganz nahe über sie beugte. »Bist du noch immer entschlossen, die Lodge zu eröffnen, auch wenn ein Kind unterwegs ist?«

»Ja«, flüsterte sie »Ich kann die Lodge auch mit einem Baby führen.«

»Dann sollten wir aber feststellen, wie teuer es kommt, die Anlage zu renovieren und eine Zeitlang zu führen, meinst du nicht auch?«, fragte er. Sein Mund schien noch immer ganz nahe.

»G-Grady sagte, alles sei eigentlich in ganz gutem Zustand.«

Plötzlich spürte sie eine Art Leere in der Luft vor sich. »Was Grady sagt, spielt keine Rolle«, erklärte Alex von irgendwo über ihr. »Ethan und Paul haben die letzte Entscheidung in dieser Sache mir überlassen.« Ebenso plötzlich war er hinter ihr. »Und wenn du auch nur andeutungsweise verlauten lässt, ich würde eine Gegenleistung für meine Einwilligung verlangen, werde ich mich so verhalten, dass Roland und Martha Banks vergleichsweise wie Heilige dastehen. Verstanden?«, schloss er grollend. Sein Atem ließ ihre Wangen fast erglühen.

Sarah nickte stumm.

»Kluges Mädchen«, flüsterte er, und seine Lippen berührten sie kurz – und dann war die Luft plötzlich wieder leer, und aus dem Fernsehgerät tönte das Geklimper von Country-Musik.

Bei allen Heiligen, wie war denn das gemeint?

Sarah atmete tief ein. Glaubte er wirklich, sie würde tatsächlich
erwägen, mit ihm zu schlafen, nur um ihre Lodge eröffnen zu können?

Wie würde er es formulieren? Ach ja. In der Hölle müsste ein Meter Schnee liegen, bevor sie sich auch nur in die Nähe seines Bettes begab!

 



Alex lächelte ganz offen, da Sarah ihn nicht sehen konnte. Nie hatte er jemanden kennengelernt, der sich so leicht ärgern ließ, und noch nie hatte er jemanden erlebt, der so herzzerreißend wütend wurde. Sein Lächeln wurde breiter, als Sarah anfing, an ihrer verbundenen Hand herumzuzupfen, während sie finster ins Nichts starrte. Er drehte sich leise um und ging in die Küche. Sosehr er es hasste, wenn Sarah verletzt war, aber er dachte gar nicht daran, eine Gelegenheit verstreichen zu lassen, um ihren Widerstand zu brechen und in ihr Bett zu gelangen.

Alex wusste, wie einfach es für einen Menschen war, zumal für einen, den das Leben enttäuscht hatte, sich mit Feuereifer in die Fürsorge für andere zu stürzen; dies war nämlich erheblich sicherer, als sich mit seinen eigenen zerstörten Träumen zu befassen.

Waren seine Kinder nicht sein Ein und Alles geworden, nachdem Charlotte ihn verlassen hatte? Heute jedoch würde Sarah durch ihre Verletzungen gezwungen werden, blind im Haupthaus ihrer Sport-Lodge zu sitzen und nichts zu tun, als sich mit vergangenem Leid, mit ihrer gegenwärtigen Situation und mit ihrer Zukunft zu befassen.

Wollte sie essen, musste sie darauf vertrauen, dass Alex sie fütterte, und wenn sie von Punkt A zu Punkt B gelangen wollte, musste sie darauf vertrauen, dass er sie trug. Und
wenn Sarah endlich die Heldin ihres eigenen Romans werden wollte, würde sie ihren Widerstand so lange aufgeben müssen, bis Alex ihr bewiesen hatte, dass sie ihm aus ganzem Herzen vertrauen konnte.

Alex hoffte inständig, dass sein Plan von Erfolg gekrönt war. Er warf sich die Jacke über, ging hinaus und belud die Ladefläche des Trucks mit der Schneeräumvorrichtung mit ausreichend Brennholz, um zumindest das Wohnzimmer in der Lodge heizen zu können. Ob er ein halbes Klafter Holz oder ein halbes Dutzend brauchte, er würde Sarah jedenfalls erst wieder nach Hause bringen, wenn sie bereit war, seinen Ehering für immer am Finger zu tragen.

Kaum war er mit dem Brennholz fertig, ging Alex zurück ins Haus und warf einen Blick in den Salon. Sarah saß noch immer da, noch immer mit finsterer Miene, noch immer wütend. Wütend war gut; viel besser jedenfalls als wachsam.

Alex ging in den Vorratsraum und fand dort eine große Kiste, die er mit Lebensmitteln füllte. Sein Blick fiel auf eine Flasche Wein auf dem obersten Regalbrett. Er griff danach, blies den Staub weg und legte sie in die Kiste. Als ihm einfiel, dass Sarah ja schwanger war und deshalb keinen Wein trinken sollte, tauschte er sie gegen eine Flasche Traubensaftsprudel aus und schleppte alles hinaus zum Wagen. Wieder im Haus ging er in den Salon und fragte sie, als er schon auf der Treppe war, wie es ihr gehe. Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er hinauf, zog sein Bett ab, rollte das Bettzeug zusammen und deponierte es im Gang. Dann ging er ins Bad und stopfte Handtücher und Toilettesachen in einen Kissenbezug.

Damit lief er noch einmal hinaus zum Schneepflug, kam
dann zurück und nahm sich Sarahs Zimmer vor. Auf der Suche nach Unterwäsche zog er das oberste Fach ihrer Kommode auf und bemerkte das winzige Etui, das den Ehering enthielt. Er nahm es und stopfte es in einen Kissenbezug, als er plötzlich ein Glöckchen hörte.

Verdammt, warum läutete hier ein Glöckchen?

Da fiel es ihm ein: Sarah hatte damals die Glocke auf den Kaffeetisch gestellt, damit er sie rufen konnte, als er sich nicht rühren konnte. Er hatte sie nie benutzt, da ihre Reaktion viel interessanter war, wenn er laut nach ihr rief.

»Madame haben geläutet?«, sagte er schleppend, als er den Salon betrat.

»Was machst du?«, fragte sie. »Das hört sich nicht an, als würdest du in der Küche saubermachen.«

»Du bist wohl so eine dieser pingeligen Detailtüftlerinnen«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Für deine Lodge wirst du Personal brauchen; es wird aber niemand länger für dich arbeiten, wenn du die Leute so gängelst. Vor allem die Sportlehrer und Wildführer. Das sind unabhängige Typen, die nicht gern herumkommandiert werden. Genau aus dem Grund sind sie ja Führer geworden.«

»Ich kann mit Personal umgehen. Du bist es, der mir Sorgen macht. Du hast vergessen, mir die Salbe in die Augen zu tun und den Verband zu wechseln.« Sie streckte ihre gesunde Hand aus. »Gib mir die Salbe. Ich kann sie selbst auftragen.«

»Aber den Verband kannst du nicht selbst wechseln. Deine rechte Hand ist eine große Gazekugel.«

Sie ließ die gesunde Hand sinken und setzte wieder ihre verdrossene Miene auf.


»Ich trage die Salbe auf, bevor wir fahren«, sagte er und machte sich daran, das Gepäck zum Wagen zu bringen; und er ließ ein Lächeln sehen.

In zwanzig Minuten war er so weit, dass er nurmehr Sarahs Medikamente und sie selbst einpacken musste. Alex fegte in den Salon, schaltete den Fernseher aus, trat an die Couch und fand Sarah leise schnarchend vor. Ihm wäre es sicher ebenso gegangen, auch er hätte ein starkes Schlafbedürfnis verspürt, wenn er nicht einmal bis zu seiner Nasenspitze hätte sehen können.

Er weckte sie höchst ungern, da sie zur Genesung viel Schlaf brauchte. Die Salbe konnte er auch in der Lodge noch auftragen. Er lief mit Sarahs Jacke und Medikamenten noch einmal zu dem bereits erwärmten Wagen hinaus, kam zurück, nahm die Decke von der Couchlehne, um Sarah zuzudecken, und trug sie hinaus zum Wagen. Ohne aufzuwachen, kuschelte sie sich sofort in ihre auf dem Sitz liegende Jacke und schnarchte weiter.

Als Alex endlich einsteigen konnte, atmete er erleichtert auf und fuhr los. Die Verführung seiner eigenen Frau kostete ihn viele Laufereien und Planung – aber manchmal musste ein Mann eben etwas mehr Mühe aufwenden, um auf ein weibliches Wesen Eindruck zu machen.
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Sarah erwachte. Sie vernahm eine leise, rhythmische Stimme, die laut etwas vorlas, doch auch als sie versuchte, den ätherischen Nebel der Verwirrung zu durchdringen, verlor sie sich in der mit Worten gemalten Szene. Sie saß in einem Pub in Puffin Harbor und versuchte Rachel Foster zu erklären, dass sie in ihrer Verzweiflung über die sexuelle Durststrecke, die sie durchlebte, erwog, fremde Männer anzusprechen.

Aber sie hatte keine Schwester mit dem Namen Rachel. Und sie hieß nicht Willow Foster. Und sie konnte sich nicht entsinnen, jemals im Bett von Duncan Ross aufgewacht zu sein.

Sarah riss die Augen auf – und sah nichts als Schwärze vor sich. Der Schmerz, der ihre rechte Hand durchzuckte, als sie sich aufzusetzen versuchte, ließ sie nach Luft schnappen. Die Stimme hörte auf vorzulesen.

»Ruhig, Sarah. Alles ist gut«, sagte Alex, dessen Stimme nun näher kam. »Du liegst auf dem Boden in deiner Sport-Lodge auf einer Matratze vor dem Kamin. Keine abrupten Bewegungen«, fuhr er leise fort und legte ihr seine starken Hände auf die Schultern, um sie wieder auf den Boden zu drücken. »Du hast stundenlang geschlafen und hast jegliche Orientierung verloren.«


»Stundenlang?« Ihre gesunde Hand fasste nach den Knöpfen ihrer Bluse.

»Was ist denn?«, fragte er ruhig. »Hast du Angst, ich könnte dich im Schlaf ausgezogen und mich an dir vergangen haben?«

»Ich … ich …«

Warme, weiche Lippen berührten die ihren. »Ich habe nicht mal geguckt – aber glaub ja nicht, dass es mich nicht gereizt hätte.« Seine Lippen glitten über ihren Mund. »Du stellst für mich eine ständige Versuchung dar, Sonnenschein«, flüsterte er an ihren Lippen, ehe er wegrückte und ihr mit den Händen über die Arme strich. »Von nun an bekommst du nur eine halbe Tablette. Du hast geschlummert wie ein Bär im Winterschlaf.«

»Ich habe die Fahrt hierher wirklich verschlafen?«, fragte sie und drehte den Kopf, als wolle sie sich umschauen. Die Tatsache, dass sie nichts sehen konnte, erbitterte sie. Nie, niemals würde sie künftig ihr Sehvermögen als etwas Selbstverständliches betrachten.

»Du hast sogar verschlafen, dass ich den Schnee von der Straße geräumt habe, und dann hast du mindestens zwei Stunden hier vor dem Feuer geschlummert.«

»Aber warum hast du mich ins Haupthaus gebracht?«, fragte sie. »Hütte eins ist geputzt und bezugsfertig.«

Sein Seufzer war mehr zu ahnen als zu hören. »Woher hätte ich das denn wissen sollen? Ich habe die letzten zwei Stunden damit verbracht, ein wenig Wärme in diesen gruftartigen Raum zu bringen.«

Sarah räkelte sich entspannt auf der Matratze. »Findest du das Zimmer nicht auch wunderschön? Ich kann mir
schon alles lebhaft vorstellen – meine Gäste finden sich hier abends ein und tauschen sich über ihre Erlebnisse aus.«

Sie spürte, wie die Matratze neben ihr eingedrückt wurde, und als Alex sprach, merkte sie, dass sein Blick nicht ihr, sondern dem Feuer galt. »Du willst die Lodge tatsächlich eröffnen?«

»Aber ja. Ich freue mich auf die Gäste aus der ganzen Welt und aus allen Lebensbereichen. Sie vermitteln mir das Gefühl, Teil eines großen Ganzen zu sein.«

»Wie sie dir früher auch die Welt auf deine entlegene kleine Insel gebracht haben?«, fragte er, und nun spürte sie, dass er sie dabei ansah. »Du hast stellvertretend durch deine Gäste gelebt.« Er veränderte seine Lage auf der Matratze. »Hast du jemals den Wunsch verspürt, in ihre Welt zu reisen? Teilzunehmen und nicht nur davon zu hören? Die Welt zu erleben, anstatt nur in Büchern von ihr zu lesen und sie im Fernsehen zu sehen?«

»Eines Tages schon. Aber im Moment gebe ich mich mit dem Wissen zufrieden, dass es diese Welt da draußen gibt und sie auf mich wartet, wenn ich bereit bin, sie mir anzusehen.«

»Und wann wird dieser Augenblick kommen, Sarah?«

Sie lachte leise. »Vermutlich wenn in der Hölle ein Meter Schnee liegt. Hast du dich hier schon ein wenig umgesehen? Sind die Hütten in sehr desolatem Zustand?«

»Ich habe dieses Zimmer nicht für länger als zwei Minuten verlassen. Ich wollte nicht, dass du allein bist, wenn du aufwachst und nicht weißt, wo du bist.«

»Danke«, flüsterte sie und tastete auf der Decke nach seinem Arm. Sie tätschelte seinen Ärmel. »Ich weiß es zu
schätzen, dass du nicht gegen die Eröffnung der Sport-Lodge bist. Und wenn du dir die Hütte eins anschaust, kannst du sehen, wie ich die Innenausstattung plane.«

»Das wäre eine Herausforderung für eine kleine Armee von Angestellten. Wie kannst du hoffen, alles allein durchzuziehen, wenn zusätzlich ein Baby deine Aufmerksamkeit beansprucht?«

»Ach, ich schaffe mir so ein Traggestell an, in dem man Babys auf dem Rücken trägt, und werde im Sommer als Hilfe ein paar Schulmädchen einstellen. Ich habe den Betrieb auf Crag Island geführt, während ich meine Eltern pflegte. Ich schaffe das schon, Alex. Es wird klappen.«

Er bedeckte ihre Hand auf seinem Arm. »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte er. »Aber jetzt wollen wir die Salbe auf deine Augen tun. Dann werde ich mich im Obergeschoss umsehen, unser Mittagessen auftischen und mir dann die Hütten anschauen, während du wieder ein Nickerchen machst. Der Schlaf ist gut für deine Verletzungen und unser Baby.«

Sarah durchlief ein Schauer bis zu den Zehen hinunter. Unser Baby. »Okay«, sagte sie und fasste nach der Gaze über ihren Augen.

Er richtete sie zum Sitzen auf und streifte ihre Hand beiseite. »Überlass das mir«, sagte er und löste sanft den Verband.

»Alex, hat Charlotte die Kinder mitgenommen, als sie dich verlassen hat?«

Seine Hände hielten einen Moment inne, machten sich dann aber wieder sacht ans Werk. »Nein«, sagte er. »Sie hat auch die Kinder verlassen. Sie befürchtete wohl, sie würden
ihr auf der Suche nach einer dicken Brieftasche, die sie ausnehmen kann, hinderlich sein.«

»Wie alt war Delaney damals?«

»Fünf. Und Tucker war fast zwei.«

»Hättest du um die Vormundschaft gekämpft?«

Seine Hände hielten still. »Das hätte vor Gericht nichts gebracht. Ich hätte Charlotte ausbezahlen können – und das hätte ich wahrscheinlich auch getan, wenn sie nicht ums Leben gekommen wäre.« Seine Hände umfassten ihr Gesicht. »Ich würde dir niemals dein Kind wegnehmen, Sarah.«

Sie senkte den Kopf. »Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht.«

»Doch, das hast du schon«, widersprach er, hob ihr Gesicht an und küsste sie auf die Stirn. »Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, als ich von deiner Schwangerschaft erfahren habe, war, dass du zurück nach Crag Island gehen und mein Kind mitnehmen könntest.«

»Das würde ich nicht tun.«

»Ich weiß. Ich tat meine Besorgnis ab, weil mir sofort klar wurde, dass ich dir vertraue«, schloss er leise, während seine Hände sich wieder an ihrem Verband zu schaffen machten. »Falls du zur Toilette musst – ich habe Schnee geschmolzen und den Tank der unteren Toilette gefüllt.« Er tippte ihr leicht auf die Nase, dann nahm er langsam die zwei Gazestücke weg. »Das bedeutet, dass wir eine Innentoilette haben.«

»Ja, ich hatte mir schon überlegt, wie ich diesbezüglich zurechtkommen würde, wenn ich mitten im Winter einziehe«, sagte sie dankbar, weil sie nun bei einem unverfänglicheren Thema angelangt waren.


Sofort fing sie an zu blinzeln, vor sich ein völlig verschwommenes Gesicht, das ihr Blinzeln erwiderte. Sie rieb sich die Augen, Alex aber packte ihre Hand und zog sie weg.

»Auf dem Herd habe ich Wasser zum Wärmen aufgestellt«, sagte er und stand auf. »Ich muss den Bereich um deine Augen vor dem Verbinden säubern.«

Sarah blickte sich im Zimmer um. Die Gewölbedecke, die von dicken, von Hand behauenen Balken gestützt wurde, nahm sie nur verschwommen wahr. Dann wanderte ihr blinzelnder Blick die Holzwände entlang zum gemauerten, vom Boden bis zum Plafond reichenden Kamin – ein gewaltiges Konstrukt. Sekundenlang starrte sie den Kamin an, dann die mit einer Decke versehene Matratze, auf der sie saß.

Alex hatte für sie ein gemütliches kleines Nest vor dem knisternden Feuer geschaffen, hatte den Holzofen auf der anderen Seite des Raumes angeheizt, hatte dafür gesorgt, dass die Toilette funktionierte, und umsorgte sie, als wäre sie eine Prinzessin. Wenn er seine erste Frau nur halb so liebevoll behandelt hatte, war Charlotte eine Närrin gewesen davonzulaufen.

»Wo hast du das Brennholz her?«, fragte sie und schloss die Augen, als sie sah, dass er mit einem Waschhandschuh in der Hand zu ihr kam. »Die wenigen Scheite, die ich im Schuppen fand, haben nicht viel Wärme geliefert, als ich sie bei meinem vorigen Besuch verheizt habe. Sie waren irgendwie schwammig.«

»Das Holz ist mindestens fünf Jahre alt«, sagte er, und Sarah spürte, wie er vor ihr kniete. »Die Trockenfäule verwandelt es in einen Schwamm, der die Feuchtigkeit aufsaugt. Ich habe Holz von zu Hause mitgebracht.«


»Huch!«, sagte sie wieder, als der warme Stoff ihr Gesicht berührte. »Verzeih, damit hatte ich nicht gerechnet.«

Er umfasste ihren Hinterkopf, damit sie stillhielt, und Sarah fühlte sich, wie Tucker sich gefühlt haben musste, als sie ihm die riesige Kaugummiblase, die er einmal aufgeblasen hatte – und die geplatzt war –, aus dem Haar hatte zupfen müssen. Alex säuberte erst sorgfältig den Bereich um ihre Augen, sodann Wangen, Nase und Kinn und strich schließlich mit dem Waschhandschuh sanft über ihre Lippen.

»Ich … ich habe mich heute Morgen gewaschen«, sagte sie mit einem nervösen Lachen und rückte ab. »Wie oft meinte Dr. Betters, dass die Salbe aufgetragen werden soll?«

»Zweimal täglich. Ich mache es abends vor dem Zubettgehen noch einmal.«

Die Art, wie er »Zubettgehen« sagte, ließ Sarah wieder erschauern. Es hatte so … so verheiratet geklungen. »Und wie lange müssen die Augen noch verbunden bleiben?«, fragte sie, wobei sie dem pochenden Schmerz in ihrer Brust keine Beachtung schenkte.

»Zumindest noch heute und morgen. Übermorgen kannst du dann versuchen, ohne Verband auszukommen, aber die Salbe musst du weiterhin verwenden, um die Augen feucht zu halten.« Er spreizte die Finger seitlich an ihrem Gesicht, und Sarah öffnete die Augen und sah verschwommen eine Tube in seiner rechten Hand. »Ich hatte zweimal dieses Augenproblem«, fuhr er fort, während er das dickflüssige Gel in ihr rechtes Auge sickern ließ. »Nicht blinzeln«, mahnte er und benutzte den Daumen, um ihr Auge offen zu halten. »Ich weiß, es ist unangenehm, aber es brennt doch nicht, oder?«


»Nein. Hast du wirklich an Delaneys und Tuckers Händen Socken mit Klettband festgemacht?«

Sie konnte sein Grinsen nur undeutlich sehen. »Es war die einzige Möglichkeit, sie daran zu hindern, ihren Ausschlag noch zu verschlimmern.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass wir ein so großes Areal mit Giftefeu so nah am Haus haben. Beide sind durchgestapft, als sie nach dem Baseball suchten, den Paul in ihre Richtung geschlagen hatte. Zwei Wochen waren sie elend dran, und Paul litt unter Schuldgefühlen.« Wieder grinste er. »Ich musste ihnen sogar zwei Socken überziehen, damit sie sich kratzen konnten, ohne dadurch die Haut aufzureiben.«

Sarah erwiderte sein Lächeln und malte sich aus, wie Tucker und Delaney sich mit in Socken steckenden Händen kratzten. »Das war sehr trickreich.«

Sie konnte gerade noch Alex’ zuckende Brauen sehen. »Ich bin eben ein trickreicher Bursche«, erwiderte er, ließ ihr Lid los und hob das andere Augenlid an.

Sarah atmete tief durch, um sich zu entspannen, schaffte es aber nur, dass ihre Brüste an Alex’ Arm stießen. Seine Hände hielten still. »Wir müssen öfter Doktor spielen«, flüsterte er.

Wenn ihre Wangen sich noch mehr röteten, würde sie hinauslaufen und sich im Schnee abkühlen müssen. Sarah räusperte sich. »Schneit es draußen noch?«

»Das hoffe ich. Ich wäre sehr ungehalten, wenn es hier drinnen schneien würde. Nicht lachen«, mahnte er, als sie lachte und die Salbe auf ihrer Nase landete. »Sieh nur, was mir passiert ist.«

»Verzeih«, sagte sie zerknirscht, setzte sich aufrechter
hin und schob ihre Brüste wieder unabsichtlich an seinen Arm.

Alex wich aus und ließ die Hände sinken. »Da ist ja selbst Tucker ein angenehmerer Patient als du.«

Sarah blinzelte und verteilte die Salbe über ihren Augen, als sie sich mit der verbundenen Hand die Nase abwischte. Es endete damit, dass sie Alex ans Kinn stieß, als er sich mit dem Waschhandschuh nach vorn neigte. »Verzeih«, sagte sie wieder, ein Lachen unterdrückend.

Alex seufzte, nahm ihre verletzte Hand, küsste ihre gebrochenen Finger und legte die Hand in ihren Schoß. »Wenn du dich noch einmal bewegst, wirst du nackt aus einem Tiefschlaf erwachen, in den ich dich mit Drogen versetzt habe. Verstanden?«

Tatsächlich fühlte sie sich jetzt schon ein wenig wie unter Drogeneinfluss. Sarah führte die heile Hand an ihre Stirn und salutierte. »Jawohl, Captain.«

Er wollte gerade ein Stück Gaze auf ein Auge legen, als er wieder seufzte und ihre Hand in den Schoß legte. »Wir spielen Doktor und nicht Kapitän der sieben Meere. Halte dich an das Programm, bitte. Und weil du eine unbotmäßige Patientin bist, stelle ich dir das doppelte Honorar in Rechnung.«

»Doppelt?« Sie lehnte sich zurück, als er sich ihr wieder mit dem Gazestück näherte. Sie kniff die Augen zusammen. »Wie viel ist doppelt?«

»Zwei Küsse anstatt einem.«

Entweder wurde sie immer mutiger, oder sie hatte sich an seine Küsse schon gewöhnt. Sarah stellte jedenfalls fest, dass sie nicht nur willig das geforderte Honorar begleichen
würde, sondern den Einsatz sogar noch steigerte. »Ich gebe dir drei Küsse, wenn du ein Auge frei lässt.« Sie versuchte mit den Wimpern zu klimpern, doch sie waren am unteren Lidrand festgeklebt.

Er hatte gerade mit dem Verbinden beginnen wollen, hielt jedoch inne und setzte sich aufrecht hin. »Drei?« Nun war er es, der die Augen zusammenkniff. »Und wie lange soll das Auge ohne Verband bleiben?«

»Nur so lange, bis ich sehe, was es zum Lunch gibt.«

»Abgemacht.« Er wollte ihr rechtes Auge verkleben, hielt aber erneut inne. »Ich möchte eine Anzahlung. Ein Kuss jetzt, die anderen zwei, wenn ich fertig bin.«

Sarah benetzte ihre mit einem Mal trockenen Lippen, und das Pochen in ihrer Brust steigerte sich um drei Stufen.

Sarah sah, wie Alex seinen Blick auf ihre Lippen senkte. Ihre Zunge klebte plötzlich am Gaumen, trotzdem umfasste Sarah mit ihrer heilen Hand sein Gesicht und neigte sich ihm zu. Er kam ihr artig auf halbem Weg entgegen, und Sarah schloss die Augen, neigte den Kopf zur Seite und küsste ihn.

Auch war es kein zaghafter Kuss. Nein, es war ein kühner Kuss in der Art von Rachel Foster: mit vollem Kontakt, ein wenig Zunge und als kühne Zugabe eine Andeutung von Leidenschaft, um die ganze Sache abzurunden.

Nur erwiderte Alex den Kuss nicht. Er veränderte seine Position nicht. Er hielt die Augen geschlossen und öffnete die Lippen leicht, um ihr Einlass zu gewähren. Sie zog sich nur so weit zurück, um ihm zu vermitteln: »Küss mich auch.«

»Hm«, murmelte er, als sie wieder seine Lippen berührte.
Diesmal war er es, der sich zurückzog. »Es ist deine Bringschuld, du übernimmst das Küssen.«

»Zum Küssen gehören zwei, wenn es richtig funktionieren soll.«

Er sagte nichts darauf und beugte sich vor, bis ihre Lippen sich erneut fanden, und vor Sarahs geistigem Auge erstand plötzlich die fünf Wochen zurückliegende Szene. Ihr Sehvermögen war jetzt zwar eingeschränkt, doch hatte sie das Bild von Alex vor sich, wie er sich über sie legte und sein heißer Körper sie ins Bett drückte – und am deutlichsten, wie er sich tief in ihr bewegte.

Sie stieß mit der Zunge vor, sein Gesicht umfassend, neigte den Kopf und schmiegte sich an ihn. Sie konnte seine männliche Hitze schmecken, konnte spüren, wie diese sie einhüllte, während sie ein Wechselbad der Gefühle erlebte, so erregend, dass kein Alkoholrausch sich annähernd mit der Stärke ihrer sehnsüchtigen Begierde messen konnte. Ihr Selbstvertrauen nahm zu, als er die Arme um sie legte, und sie neckte mit ihrer Zunge die seine, während sie kühn die Arme um seinen Nacken schlang.

Sie spürte seine Brust an ihren Brüsten, bevor er in ihrem Mund aufstöhnte. Er hob den Kopf, und Sarah schlug die Augen auf und sah, dass er sie anstarrte und dass er … dass er ein wenig unwirsch wirkte. Rasch schloss Sarah die Augen wieder.

»Na, hast du dich schon entschieden?«, fragte er heiser.

»Wozu entschieden?«

»Was du von deiner Schwangerschaft hältst.«

Sie blickte auf. »Warum muss ich das jetzt entscheiden?«

»Weil glückliche Schwangere glückliche Kinder bekommen«,
antwortete er ein wenig ruhiger, wobei er sich auf der Matratze umsah. Er fand die frischen Gazestreifen und hielt sie hoch. »Bis zur Mittagspause müssen beide Augen abgedeckt bleiben.«

Sarah hätte zu gern tief durchgeatmet, wagte es aber nicht, denn sie befürchtete, ihre noch immer prickelnden Brüste würden ihn wieder berühren. »Schon gut«, flüsterte sie und schloss die Augen.

Er legte die Gaze auf ihr Gesicht und drückte mit zitternden Fingern sanft das Pflaster um ihre Augen fest. Dann war er fort.

»Ich muss draußen Schnee räumen«, erklärte er. Gleich darauf spürte sie einen kalten Luftzug im Raum. »In zwanzig Minuten bekommst du deinen Lunch. Leg dich hin und lass die Augen zu. Und rühr dich nicht von der Stelle.«

»Jawohl, Herr Doktor!« Sie salutierte wieder.

Sarah ließ sich lächelnd auf das Kissen sinken, als die Tür ins Schloss fiel. Nicht zu fassen … sie besaß die Macht, Alex Knight mit ihren Küssen in die Flucht zu schlagen. Mann, es war ein tolles Gefühl, eine Heldin zu sein!
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Teufel noch mal, wer verführt hier nun wen?«, murmelte Alex, als er durch den Schnee zu seinem Auto stapfte. Sarah hatte ihn doch tatsächlich geküsst. Keine schüchternen, zaghaften Küsse, sondern richtige – wie Frauen sie gaben, wenn sie mit einem Mann schlafen wollten. Fast hätte er ihr den Gefallen getan, doch hätte dies seinen sorgsam durchdachten Plan durchkreuzt.

Oder er war ein Dummkopf, weil er auf ihre unbewusste Aufforderung nicht eingegangen war.

Alex riss die Tür seines Trucks auf, rutschte auf den Sitz und starrte die Schneeschicht auf der Windschutzscheibe an. Unbewusst war das Schlüsselwort. Sarah war sich der Signale sicher nicht bewusst, die sie ausgeschickt hatte. Sie war zu naiv. Sie mochte wissen, wie ihr Lächeln auf einen Mann wirkte, was jedoch die Wirkung ihrer Küsse betraf, war sie ahnungslos.

Außerdem hatte ihr Kuss von nicht viel Erfahrung gezeugt. Wenn eine Frau die meiste Zeit damit zubrachte, Küsse abzuwehren, hatte sie nicht viel Gelegenheit zum Üben. Er grinste. Jede Wette, dass sie sich bei einem gewissenhaften Lehrer als sehr gelehrig erweisen würde.

Alex drehte den Zündschlüssel, um vorzuglühen, dann drehte er weiter. Er hörte, wie der Anlasser mit lautem Heulen
protestierte – doch der Motor sprang nicht an. Er ließ zuerst den Schlüssel los, dann drehte er ihn erneut. Es folgte ein kreischendes Heulen. Was zum Teufel war da los?

Er löste die Motorhaubensperre, stieg aus, hob die Haube hoch und starrte auf den Motor. Warum war er nicht angesprungen? Er fummelte an ein paar Kabeln herum, plötzlich stieg ihm ein Geruch in die Nase – etwas, das er in der Nähe eines Pick-ups nicht hätte riechen dürfen. Es roch so süß wie in der Küche, wenn seiner Mutter etwas angebrannt war. Er kletterte wieder hinters Lenkrad, drehte den Zündschlüssel, um die Elektronik einzuschalten, und griff nach dem Funkmikro.

»North Woods Zwei ruft North Woods Eins«, sagte er. »Dad, Ethan, Paul, ist einer von euch draußen?«

Er ließ das Mikro los und wartete. »Ich bin da«, sagte Grady und gleich darauf: »Ethan und Paul ebenfalls.«

»Seid ihr draußen beim Holzeinschlag?«

»Ja«, war Grady durch das statische Knistern zu hören. »Und wir sitzen hier fest, weil wir nach der Frühstückspause keinen einzigen Motor starten konnten. Die Pick-ups springen nicht an, auch nicht der Entaster, der Holztransporter und von den Skiddern auch keiner.«

Alex starrte durch die Windschutzscheibe in den Schnee. »Verdammt, jemand hat Zucker in unseren Treibstoff getan! Wurden alle Fahrzeuge aufgetankt?«

»Ja«, sagte Grady. »Pauls Mustang ist der einzige Benziner. Er überlegt, ob er nach Hause laufen und ihn holen soll.«

Alex schnaubte. »Er braucht bis nach Hause drei Stunden, und du weißt, dass der Mustang es bei diesem Schnee nicht schafft. Ruf Tate an.«


»Hab ich versucht. Tate ist an einer Unfallstelle, fünfzig Meilen von hier. Und Daniel ist den ganzen Tag über in Dover am Gericht«, erklärte Grady. »Ich habe die Werkstatt angerufen. Jason ist schon unterwegs und holt uns.«

»Und was dann?«, fragte Alex.

»Zu Hause werde ich telefonisch versuchen, uns vorübergehend einen fahrbaren Untersatz zu verschaffen.« Nach einigem Zögern sagte er: »Und dann muss ich mich nach neuen Motoren umsehen.«

»Schick jemanden, der uns hier abholt«, bat Alex.

»Warum? Ihr könnt euch getrost Zeit lassen, da man ohnehin nichts tun kann und sich nur verrückt macht.«

»Wo war unser Tanklaster geparkt?«, fragte Alex.

»Gleich neben dem Maschinenschuppen. Jemand muss beobachtet haben, dass unsere Maschinen im Wald bewacht werden, und hat sich deshalb unseren Dieselvorrat auf dem Hof vorgenommen.« Kurzes Schweigen trat ein. »Das bedeutet, dass es doch kein Lausbubenstreich war. Den Treibstoff mit Zucker zu versetzen ist ein berechneter Schachzug. Es muss irgendwann gestern passiert sein, während du mit Sarah im Krankenhaus warst und bevor wir nach Hause gekommen sind.«

Alex starrte durch die offene Wagentür auf den Schnee, der immer mehr wurde. Verdammt, sie hatten es mit einer organisierten Bande ausgewachsener Männer und nicht mit ein paar dummen Jungs zu tun. Aber Schmuggler? Sehr unwahrscheinlich. Hier in der Gegend passierte nicht viel – gerade mal, dass eine Ehefrau mit dem Ehemann einer anderen durchbrannte.

Alex seufzte und schaltete wieder das Mikro ein. »Sarah
und ich bleiben über Nacht hier. Warte ab, ob John etwas entdeckt.«

»Mach ich«, versicherte Grady ihm. »Wir holen euch morgen gleich in der Früh. Lass dich bei deinen Plänen nicht stören, ja? Sarah bedeutet uns allen mehr als ein paar ruinierte Motoren.«

Na ja. »Okay«, sprach Alex ins Mikro. »Ich melde mich heute Abend, um zu hören, ob es was Neues gibt. Denk an deinen Blutdruck, ja?«, sagte er im Befehlston. »Ein störrischer Patient ist mehr, als ich bewältigen kann.«

Grady lachte. »Sarah kann ganz schön laut werden.«

»Und sie kann Krallen zeigen«, schoss Alex zurück. »Ende«, sagte er, unterbrach die Verbindung und klemmte das Mikro in seine Halterung, nachdem er Gradys »Ende« gehört hatte.

Alex rutschte wieder aus dem Pick-up und klappte die Motorhaube mit einem dumpfen Geräusch fest zu. Dann schlug er seinen Jackenkragen hoch und starrte durch den fallenden Schnee zum Haus, ehe er zu den Rauchsäulen schaute, die aus den zwei Kaminen aufstiegen.

Dieses rasant eskalierende Rätsel wurde bedrohlich, und zwar just zu einer Zeit, da er sich auf Sarah konzentrieren musste. Alex stapfte zurück zum Haus, stampfte sich den Schnee von den Stiefeln, ehe er die Tür gerade noch rechtzeitig öffnete, um Sarah zu ertappen, wie sie auf ihre Matratze kroch. Sie streckte sich aus und faltete die Hände über ihrem Bauch.

»Muss ich dir Fesseln anlegen?«, fragte er und ließ die Jacke von seinen Schultern gleiten. »Wenn das Knie heilen soll, musst du es schonen.«


»Es fühlt sich schon viel besser an und ist fast ganz abgeschwollen«, gab sie zurück. »Du warst nicht lange genug draußen, um den Schnee aus der Zufahrt zu räumen, und ich habe nicht gehört, dass der Pick-up angesprungen ist.«

»Weil er nicht anspringen kann«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen. »Kannst du mit einer Waffe umgehen, Sarah? Hast du jemals eine Flinte oder einen Revolver abgefeuert?«

Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Nein. Warum?«

Alex zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so. Ich sollte dir beibringen, wie man schießt, wenn du hier draußen leben willst. Man weiß nie, wann einem eine Waffe nützlich ist.«

»Wozu?«, fragte sie beunruhigt. »Ich würde niemals jemanden erschießen.«

Alex grinste. »Das wirst du auch nicht müssen. Jeder, der eine Waffe in der Hand einer Frau sieht, ergreift schleunigst die Flucht. Aber ein lauter Schuss verschreckt auch jeden Bären, der hier herumläuft.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Du musst mit einer Waffe sicher umgehen können, Sarah, das dient deinem und meinem Seelenfrieden.«

»Na schön.« Sie streckte sich. »Ich werde es lernen. Wieso hat sich das Auto nicht starten lassen?« Sie setzte sich wieder auf. »Heißt das, dass wir hier festsitzen? Funktioniert wenigstens die Funkverbindung?«

»Ich habe gerade mit Grady geredet. Im Wald gibt es Probleme, deshalb können sie uns nicht gleich abholen kommen. Keines der Fahrzeuge und der Arbeitsgeräte ist einsatzfähig.«


»Wie das? Motoren gehen doch nicht alle gleichzeitig kaputt.«

»Doch – wenn man Zucker in den Treibstoff schüttet und dieser sich festsetzt.«

»Aber wir sind heute doch gefahren. Unser Pick-up hat funktioniert.«

»Weil der Zucker noch nicht seine Wirkung tun konnte. Beim Anlassen breitet sich der verunreinigte Treibstoff im Motor aus und bildet einen Zuckerbelag auf den Zylindern. Wird der Motor abgeschaltet und kühlt ab, verhärtet sich die Zuckerschicht.«

»Kann man die Zylinder ersetzen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Der Zucker hat sich im ganzen Motor und Treibstoffsystem verteilt und schafft eine Bindung, so fest wie geschweißt. Es ist billiger, wenn man einen neuen Motor einbaut.«

»In allen drei Autos?«

»Und in unseren Arbeitsgeräten. Wir haben gestern alle aufgetankt, deshalb sind alle kaputt.« Er stand auf und rieb die Hände aneinander. »Wie wäre es jetzt mit einem Lunch?« Er wechselte das Thema, denn schließlich wollte er ihr keine Angst machen.

Sekundenlang gab Sarah keine Antwort, und ihre Miene verriet, dass sein Themenwechsel sie nicht interessierte, doch dann seufzte sie. »Ich wollte schon meine Nägel anknabbern«, erwiderte sie. »Was gibt es denn?«

»Den restlichen Eintopf von gestern«, sagte er und lachte, als sie dramatisch stöhnte. »Und zum Auftunken Toast von heute Morgen.«

Alex ging an die Rezeption und kramte in der Proviantkiste
herum. Er lächelte, als er etwas fand, das ihr Interesse sicher wecken würde. »Ach, das hätte ich fast vergessen. Gestern ist Post gekommen; ich habe sie einfach zu den Lebensmitteln gelegt, damit ich auch bestimmt nicht vergesse, sie dir zu geben.«

»Ich habe Post? Von wem denn?«

Alex nahm die beiden Briefe und las die Absender. »Einer ist von einer Anwaltsfirma in Machias, der andere von einer Galerie in New York.«

»Ach, der ist von Marthas Anwälten. Sie müssen Brian Banks gefunden haben.« Alex sah, dass sie sich wieder aufgesetzt hatte. »Mach ihn auf und lies ihn mir vor. Schau mal, ob Brian gefunden wurde und er mich auszahlen möchte.«

Alex öffnete den Umschlag und wollte den Brief herausschütteln. Es flatterte ein Scheck zu Boden. Er hob ihn auf, stieß einen lautlosen Pfiff aus, als er den Betrag sah, dann entfaltete er den Brief, um ihn zu lesen.

»Na?«, fragte Sarah.

»Man hat Brian gefunden«, sagte er. »Und er schickt dir einen Scheck über fünfzigtausend Dollar als Anzahlung für deine Haushälfte.«

»Fünfzigtausend?«, quiekste sie.

Alex sah zu ihr hin. »Wie viel ist dein Besitz eigentlich wert?«

Er sah ihr Achselzucken. »Eineinviertel Millionen Dollar, inzwischen vielleicht eineinhalb. Die letzte Schätzung erfolgte vor fünf Jahren, nach Rolands Tod.«

»So viel?«, sagte Alex erstaunt und öffnete vorsichtig den zweiten Umschlag.

»Wie du bin ich reich an Land, aber arm an Bargeld«, hörte
er sie sagen, als er den nächsten Brief überflog. »Die Hotelpension selbst ist nicht so viel wert, aber die neun Morgen erstklassiges Uferland, das dazugehört, schon. Inselgrundstücke sind rar, und je entlegener, desto besser für reiche Städter«, erklärte sie. Alex blickte auf, als er sah, dass sie eine Handbewegung machte. »Den anderen Brief kannst du mir geben«, sagte sie mit einer fordernden Geste. »Er ist unwichtig. Ich werde ihn lesen, sobald ich wieder sehen kann.«

»Zu spät, Sonnenschein«, erwiderte Alex und ließ sich in dem Sessel zu ihren Füßen nieder. »Ich habe ihn bereits aufgerissen. Ich dachte, du willst, dass ich dir beide vorlese.«

Alex runzelte die Stirn, als Sarah sofort den Kopf senkte und an ihrem Handverband zupfte.

»Der Umschlag der Galerie enthält einen Scheck über viertausend Dollar sowie eine Nachricht von Clara Barton, die besagt, dass sie damit rechnet, deine anderen Quilts für das Doppelte zu verkaufen. Sie hat eine interessierte Kundin, die bereits zweimal nachgefragt hat.«

Diesmal blieb ein Freudenschrei aus. Sarah zupfte weiter an ihrem Verband.

»Was ist ein Quilt?«

»Ein kleiner Wandbehang aus Patchwork, den man an die Wand hängt, anstatt ihn aufs Bett zu legen.« Ihr Haar verbarg ihr Gesicht vor ihm.

»Und wie ist ein Quilt beschaffen, der achttausend Dollar wert ist?«

»Er sieht aus wie ein Gemälde und besteht aus unzähligen, winzigen, per Hand zusammengenähten Stoffstücken.«

Alex fiel der Quilt ein, den er in Sarahs Schachtel auf dem Dachboden entdeckt hatte. »Der Quilt, der den Rosenstrauß
darstellt, den ich dir geschenkt habe, ist ein Wandbehang? Und er ist Tausende von Dollar wert?«

Sie nickte, noch immer am Verband zupfend.

Alex lächelte. »Dann bist du aber eine talentierte Künstlerin, wenn deine Arbeiten so viel Geld einbringen! Warum bist du vor Freude nicht ganz aus dem Häuschen? Wie Martha Stewart sagen würde: Ist das nicht eine feine Sache?«

Wieder nickte sie stumm.

»Sarah?«

Sie straffte die Schultern, ihr Kinn hob sich. »Ich habe Talent«, erklärte sie. »Und wenn ich mehr Zeit in diese Arbeiten investieren wollte, könnte ich gut davon leben.«

»Und warum tust du es dann nicht?«, fragte er neugierig.

So rasch, wie sie sich aufgeregt hatte, beruhigte sie sich auch wieder. »Als ich das erste Mal mit der Post einen Scheck bekam und auf diese Weise Roland zeigte, dass ich zu unserem Einkommen einen Beitrag leisten kann, ist er ausgerastet. Es war das einzige Mal, dass ich vor ihm richtig Angst hatte.«

»Aber warum?«

»Männer, die vor der Welt als Machos dastehen möchten, wollen nicht, dass ihre Frauen mehr Geld verdienen als sie selbst. Ich glaube auch, er hatte Angst, ich könnte ihn verlassen, wenn ich finanziell unabhängig bin. Er hat dann meine Stoffe hinaus auf den Rasen geschleppt und alles angezündet.«

»Verstehe«, sagte Alex leise, obwohl er seine Empörung kaum zu zügeln vermochte. »Der Anruf, der letzte Woche kam, als ich noch daniederlag und du in dein Zimmer gelaufen
bist, um dranzugehen, war von Clara Barton? Und ich sollte nicht wissen, dass du mit dem Verkauf deiner Quilts gutes Geld verdienst. Aber warum nicht? Du hattest doch auch keine Bedenken, mit der Eröffnung der Lodge Geld zu verdienen.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Die Lodge ist etwas anderes. Roland hatte nie ein Problem damit, dass ich einen Gastbetrieb führte.«

Zu gern hätte Alex diesen Roland Banks fünf Minuten für sich allein gehabt. »Wofür ist dann dieser Scheck, wenn nach Rolands Tobsuchtsanfall mit deinen Handarbeiten Schluss war?«

»Ich habe Clara kurz nach meiner Heirat kennengelernt, als sie eines Sommers in meiner Pension wohnte. Sie sah einen meiner Quilts und fragte, ob sie ihn mit nach New York nehmen und in ihrer Galerie verkaufen dürfe. Das war das Stück, an dem sich Rolands Wut entzündete, als sie mir den Scheck dafür schickte. Ich habe dann weiter an meinen Quilts gearbeitet, sie aber auf dem Dachboden versteckt. Als Roland ertrank und zwei verregnete Sommer in Folge mich in Geldnöte brachten, habe ich Clara ein paar Quilts geschickt.« Sie wies mit einem Nicken auf seine Hand. »Das ist für den fünften, den sie für mich verkauft hat. Die anderen brachten nur zwei- und dreitausend Dollar ein. Sie machen den Großteil meiner Ersparnisse aus und sind als Kapital für meine Lodge gedacht.«

Alex machte noch immer die Tatsache zu schaffen, dass Sarah seine Reaktion auf ihr redlich verdientes Geld gefürchtet hatte. »Umso besser, dass du jetzt über zwölftausend Dollar verfügst. Nein, warte. Es sind ja zweiundsechzigtausend«,
sagte er, wobei er den Scheck von Brian Banks herumschwenkte.

Er stand auf, ging zu Sarah und drückte ihr die Schecks und Briefe in die unversehrte Hand. »Meinen Glückwunsch, Sarah. Ich bin sehr stolz auf dich!«

»Danke«, flüsterte sie.

In der Absicht, einen kleinen Imbiss vorzubereiten, ging Alex wieder zur Proviantkiste, griff nach einer Packung Cracker, einer Dose Käse und einem Beutel Peperoni. Er tat die Peperoni auf einen Cracker, legte ein Stück Käse darauf, deckte alles mit einem zweiten Cracker zu und drückte es flach. So fabrizierte er mindestens ein Dutzend Häppchen, die er auf einem Pappteller arrangierte. Dann griff er sich ihr Medizinfläschchen, bevor er zu ihrer Matratze eilte.

Wie versprochen löste er den Verband über einem Auge. »Du solltest deine Vitamintablette für die Schwangerschaft mit dem Essen einnehmen«, sagte er und reichte ihr eine hellrosa Tablette, an der ein Pferd hätte ersticken können. »Und die Schmerztablette wirkt besser, wenn man etwas im Magen hat«, setzte er hinzu, zerbrach eine in zwei Hälften und reichte ihr eine. »Und dein Antibiotikum«, schloss er und gab ihr auch dieses. »Ich bringe dir Sprudel zum Nachtrinken.« Er sprang auf und ging zur Theke.

»Schneit es noch immer?«, fragte sie in gedämpftem Ton.

»Ja. Und es wird stürmischer. Es könnte sein, dass wir hier nicht nur wegen des Motorschadens festsitzen, sondern auch noch eingeschneit werden.« Er reichte ihr das Getränk und nahm dann Platz.

Sie umfasste sein Handgelenk. »Es tut mir leid, Alex. Ich habe vorhin unüberlegt reagiert. Ich weiß, dass du nicht wie
Roland bist.« Sie lächelte zaghaft. »Ich gehe davon aus, dass du dir deiner Männlichkeit so sicher bist, dass du eine finanziell unabhängige Frau akzeptierst.«

»Auch bei männlichen Männern kann das Ego arge Dämpfer bekommen«, meinte er seufzend und tippte auf seine Wange. »Die beste Heilung für ein angeschlagenes Ego ist ein Kuss.« Er hielt ihr seine Wange hin. »Er lindert den Schmerz.«

Sie berührte sein Gesicht, dann neigte sie sich vor, um ihn sanft auf die Stelle zu küssen, die sie berührt hatte. »Schon besser?«, hauchte sie.

»Ein wenig schon. Und wenn der Schmerz sich wieder meldet, brauche ich noch einen«, neckte er sie. »Und jetzt iss schön brav, bevor dich diese halbe Tablette wieder umwirft.«

Alex legte Holz im Kamin nach, während sie aß, schürte das Feuer im Herd am anderen Ende des Zimmers, nahm dann das Buch, in dem er vorher gelesen hatte, und fing an, laut vorzulesen.

»Ich glaube, ich schlafe jetzt lieber«, erklärte Sarah, ehe er noch einen Absatz zu Ende gelesen hatte.

»Aber jetzt wird es interessant«, wandte er ein. »Willow Foster hat sich in die Toilette einer Kneipe eingesperrt und klettert aus dem Fenster.«

»Du solltest dir meine Hütten ansehen.«

»Draußen stürmt es.«

»Du hast Stiefel, Hut und Handschuhe. Sei ein Naturbursche wie Paul Bunyan und trotze dem Sturm.«

»Paul Bunyan war Holzfäller. Du musst mehr auf die Einzelheiten achten.« Er ging zu ihr und zog ihr die Decke
hinauf. Dann verband er auch das andere Auge. »Werden deine gebrochenen Finger dich später, wenn sie geheilt sind, hindern, wieder Quilts zu machen?«

»Nein. Der Arzt sagte, ich hätte mir die Finger gar nicht geschickter brechen können. Es handelt sich nur um haarfeine Brüche an den Stellen, wo ich gegen das Armaturenbrett geprallt bin. Drehbrüche hätten operiert werden müssen.«

»Umso besser.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Träum süß, Sonnenschein.«
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Sarah beschloss, keine Schmerztabletten mehr zu nehmen, nicht einmal ein Viertel. Sie hatte es gründlich satt, sich beim Erwachen einer schwarzen Wand gegenüberzusehen, samt Watte im Gehirn und bleiernen Muskeln. Und dann war da noch die Tatsache, dass jemand neben ihr schlief. Tatsächlich umschlang er sie mehr, als dass er neben ihr gelegen hätte.

»Guten Morgen«, flüsterte Alex an ihrem Ohr, während sein Arm um ihre Taille sie fester packte.

»Es ist nicht Morgen. Wir haben eben erst zu Mittag gegessen.«

»Ach, richtig.« Die Hand, die zu dem Arm gehörte, der sie umfasst hielt, glitt langsam ihren Bauch hinauf. »Da du nichts siehst, kannst du auch nicht richtig unterscheiden, welche Tageszeit wir haben, oder?«

Sarah gebot der Hand Einhalt, indem sie die ihre darauflegte, doch seine Finger fuhren fort, ihre Rippen zu liebkosen.

»Dein richtiger Name ist wohl Frankenstein, oder? Mir schaudert bei dem Gedanken, dass Delaney und Tucker zwei Wochen lang deiner Pflege ausgeliefert waren.«

Er benutzte seine leicht stachelige Wange, um ihr Haar beiseitezuschieben, damit seine Lippen beim Sprechen ihr
Ohr berühren konnten. »Vorsicht, Sonnenschein, sonst musst du mein angeschlagenes Ego wieder aufrichten.«

Sein warmer Atem ließ eine Hitzewoge bis zu ihren Zehen fluten. »Schneit es noch immer?«, fragte sie.

Er kuschelte sich näher an sie. »Als ich aus dem Fenster geschaut habe, fiel Schnee«, sagte er ihr ins Ohr, und ihre Zehen krümmten sich. »Freust du dich nicht, mit Paul Bunyan eingeschneit zu sein? Den ganzen Nachmittag habe ich Holz gehackt, damit du es schön warm hast.«

Es war jedoch nicht das Feuer im Kamin, das sie wärmte. »Ich muss ins Bad. Und ich muss aufstehen und ein bisschen Bewegung machen. Meine Muskeln lechzen danach.« Fast so wie meine Hormone.

Alex küsste sie auf die Wange, dann löste er sich von ihr und richtete sich auf. »Fast vier Uhr, falls es dich interessiert«, sagte er. »Der Sturm wird schlimmer, draußen ist es dunkel.«

Sarah drehte sich auf den Rücken. »Ist jemand bei Delaney und Tucker?«

»Alle sind zu Hause.« Die Matratze geriet in Bewegung, als er aufstand. »Na, ist deine Entscheidung schon gefallen?«

Sarah brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. »Nein, noch nicht«, erwiderte sie, noch nicht bereit, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Sie setzte sich auf und streckte ihm ihre heile Hand hin. »Hilfst du mir?«

Ihre Hand wurde weggeschoben, die Matratze neigte sich, er hob Sarah hoch. Und wieder spürte sie seinen warmen Atem und roch, wie er männlich nach Wald duftete.

»Hast du Hunger?«, fragte er und trug sie durchs Zimmer.
»Unser Menü besteht aus über dem Feuer geröstetem Popcorn, geschmolzener Schokolade und Marshmallows, serviert auf Zimt-Grahamcrackern; anschließend gibt es Hotdogs, langsam über glühenden Kohlen am Spieß gebraten. Zur Abrundung des Drei-Gänge-Menüs hat der Koch eine Traubenbrause gewählt, importiert aus … aus Massachusetts, glaube ich.« Er setzte sie in einem viel kühleren Zimmer auf einen Stuhl, der recht hart war.

»Die Toilettenfrau scheint gerade Pause zu haben«, fügte er hinzu, und es hörte sich an, als blicke er sich suchend nach besagter Person um. »Wird Madame sich allein zurechtfinden?«

»Tadellos«, erwiderte sie und entließ ihn mit einer königlichen Geste. »Wenn ich Sie brauche, rufe ich.«

Sie hörte seine Schritte, als er zur Tür ging. »Versuche ja nicht, an deinen Verbänden vorbeizuspähen. Hier drinnen gibt es kein Licht. Ich habe in der Küche ein paar alte Lampen gefunden, leider hatte sich das Kerosin verflüchtigt. Zum Glück habe ich eine Gaslaterne mitgebracht. Soll ich sie holen?«

»Nein. Es geht auch so.«

»Dann wird Madame ein frisches Handtuch erwarten, wenn sie fertig ist. Rufen Sie nach mir.«

Sarah hörte das Klicken, als die Tür geschlossen wurde. Allmächtiger, wie sollte sie eine Nacht allein mit Alex überleben? So ausgelassen war er fast unwiderstehlich.

Sarah schlug sich mit ihrer heilen Hand auf die Brust. Jetzt war ihr alles klar – es handelte sich hier um ein raffiniert geplantes Date! Er hatte sie hierhergebracht, weil er mit ihr allein sein wollte, und nicht, um sich die Lodge anzusehen.
Und sie wollte wetten, dass mit dem Pick-up alles in Ordnung war. Bestimmt schneite es auch nicht mehr.

In die Falle getappt, ha! Dieser Mann inszenierte eine Verführung.

Und sie … würde sie darauf eingehen? Konnte sie hinausgehen und sein Spiel mitmachen, sein Drei-Gänge-Menü essen, seine Traubenbrause trinken und unschuldig, aber angenehm überrascht, reagieren, wenn er den entscheidenden Schritt tat?

Da fiel ihr Alex’ Reaktion ein, als sie heute Morgen ihn geküsst hatte. Dieser Kuss hatte ihn völlig überrumpelt – so sehr, dass er wie ein überhitzter Halbwüchsiger hinaus in seinen imaginären Schneesturm gelaufen war.

Warum also nicht wieder den Spieß umdrehen, damit er zu spüren bekam, wie es war, wenn man Opfer eines raffiniert eingefädelten Planes wurde? Wie schwierig konnte es schon sein, einen Mann zu verführen, der bereits zugegeben hatte, dass er sie begehrte, und der sich so viel Mühe mit der Inszenierung gegeben hatte?

Bilder von ihrer ersten gemeinsamen Nacht schossen ihr plötzlich durch den Kopf und ließen sie erschauern – sein heißer Körper über ihr, ihre erregenden Empfindungen, die sie zu ungeahnten Höhen geführt hatten, das Gefühl, ihn tief in sich zu spüren. Sie war ihm so nahe gewesen … so nahe …

Warum also nicht einfach zugreifen, damit sie aus ihrer Bedrängnis befreit wurden? Es ließ sich nicht leugnen, dass sie Alex so sehr begehrte wie er sie. Sarah glaubte vor unterdrücktem Verlangen zu bersten.

Bei Gott, dieses Mal wollte sie alles hellwach erleben. Sie
wollte endlich eine bewusste, völlig befriedigte Frau sein. Sarah hob ihre verbundene Hand mit einer Geste des Triumphs, die der fiktionalen Rachel Foster galt, als sie Schritte vor der Tür hörte.

»Alles klar da drinnen?«, fragte Alex.

»Mir geht es großartig! Ich fühle mich nach dem ausgiebigen Schlaf mit positiver Energie richtig aufgeladen.«

Ein Moment des Zögerns. »Okay. Ruf mich, wenn du fertig bist«, sagte er. Dann hörte sie, wie er sich entfernte.

Sarah stand mit ihrem heilen Bein auf und verlagerte im Stehen ihr Gewicht auf beide Beine, wobei sie entdeckte, dass ihr Knie kaum mehr schmerzte. Sie tastete sich weiter und fand die Toilette, erledigte ihr Geschäft und straffte energisch die Schultern, als sie eindeutig lächelnd ihre Kleidung in Ordnung brachte. Mal sehen, wie es Alex gefallen würde, eine Frau zu verführen, die eine schäbige alte Jogginghose und ein noch älteres Sweatshirt trug.

Sie schnaufte unwillig. Der Bursche war doch nur an dem interessiert, was sich unter den Klamotten verbarg. »Na schön«, murmelte sie. »Mal sehen, ob ich die Sache total nüchtern abziehen kann.« Sarah griff nach dem Türknauf, und als sie die Tür öffnete, hatte sich ein unschuldiges Lächeln in ihrem Gesicht breitgemacht. »Ich bin fertig, Alex.«

Sie hörte, wie er zu ihr kam, und war darauf vorbereitet, dass er sie hochheben und an seine Brust drücken würde. Nicht gefasst war sie darauf, dass er sich mit ihr in den Armen setzte und sie sorgsam auf seinem Schoß postierte.

»Bekomme ich keinen eigenen Stuhl?«, fragte sie. Offenbar war dies als Auftakt ihres Spielchens gedacht.

»Ich habe beschlossen, dich zu füttern«, erklärte er. »Mein
Menü hat beim Kosten den Geschmackstest nicht bestanden.«

»Und mein frisches Handtuch?«, fragte sie und hielt ihm die Hand hin.

Er beugte sich kurz von ihr weg, dann legte er ein warmes, feuchtes Tuch auf ihre nach oben gewandte Handfläche. »Wie geht es deinem Knie?«, fragte er und streichelte es sacht. »Die Schwellung ist zurückgegangen.«

»Ja. Die Ruhe hat Wunder gewirkt.« Sie säuberte unbeholfen ihre heile Hand, doch als sie mit ihrem Gesicht ähnlich verfahren wollte, nahm Alex ihr diese Mühe ab.

Die Lektüre der vielen Liebesromane war nicht vergeblich gewesen, da sie nun in einem oder zwei Punkten Bescheid wusste, was Männer betraf. Sie schmiegte sich an seine Hand und öffnete die Lippen, als das Tuch ihren Mund berührte. »Hm, wundervoll«, hauchte sie und ließ ihre Zunge hervorschnellen, just als seine Finger vorüberstreiften.

Plötzlich verschwand der Waschhandschuh, und sie hörte, wie er in eine Schüssel mit Wasser getaucht wurde. Alex räusperte sich. »Als ersten Gang gibt es heute Hotdogs«, sagte er ein wenig gereizt.

Ein warmer Hotdog wurde ihr an den Mund geführt, und wieder öffnete Sarah die Lippen, berührte die Wurst mit der Zungenspitze und sog sie dann halb in den Mund, wobei sie ein Stöhnen hören ließ – das von dem gedämpften, grollenden Ton aus der Brust, an die sie sich lehnte, übertönt wurde.

Sie biss so kräftig zu, dass man das Zuschnappen der Zähne hörte, und spürte, wie Alex unter ihr erbebte. Das winzige
Erdbeben ermutigte sie, sich die Lippen abzulecken und laut flüsternd zu sagen: »Hm, wie gut das schmeckt.«

Sie hörte, dass der Rest des Hotdogs auf dem Boden landete. »Vielleicht sollte ich mit den Leckerbissen beginnen«, sagte er. Sein Ton war nicht mehr gereizt, sondern entschieden gequält.

Das klebrige Marshmallow und der triefende Schokocracker wurden ihr etwas unsanfter zwischen die Lippen geschoben, und Sarah biss rasch ab, kaute, und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Habe ich Schokolade im Gesicht?«, fragte sie und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen.

Es war kein ersticktes Stöhnen, das sie diesmal hörte, sondern ein ominöses Knurren, das Sarah vor seinem bevorstehenden Schlag warnte. Sein Mund nahm ihren völlig in Besitz und ergänzte den Geschmack nach Marshmallow und Schokolade mit prickelndem Traubensaft.

Herrgott, sie hatte ihre Hand zu kühn ausgespielt! Sarahs Kopf schwamm in schwindelerregenden Kreisen, und erst als sie wieder atmen konnte und spürte, wie ihr Rücken sich in die Matratze drückte, wurde ihr klar, was geschah.

Alex landete schwer neben ihr, und er küsste sie wieder, als eine seiner Hände unter ihr Hemd glitt, um ihre Brüste zu umfassen, während seine andere Hand in ihr Haar griff, so dass der Kuss sich vertiefte.

Doch alles schien stehen zu bleiben, sogar die Zeit, als er sich plötzlich aufrichtete und leise fluchend seine Hand unter ihrem T-Shirt hervorzog. »Ich muss deine Augen sehen«, brummte er.

Sarah, die unter ihrem eigenen aufwallenden Verlangen erbebte, fasste nach oben und berührte seine angespannten
Wangen. »Nein, das musst du nicht. Ich bin hellwach, das verspreche ich dir. Liebe mich, Alex«, flüsterte sie. »Diesmal richtig.«

Mehr Ermutigung benötigte er nicht. Er griff nach dem Saum ihres T-Shirts, zog es ihr über die Brüste und hob sie sanft an, als er es ihr vorsichtig über den Kopf streifte. Sofort half Sarah ihm, als er sein eigenes Hemd aus der Hose zog. Sie hörte Knöpfe abspringen und zu Boden kullern, als er daran zerrte. Ihr stockte der Atem, als sie die Hand nach seiner behaarten Brust ausstreckte, mit der er sie in die Matratze drückte, als sein Mund zu ihrem zurückkehrte, und ihr dünner Spitzen-BH keinen Schutz mehr vor seiner nackten Hitze bot.

Auch ihr eigener Körper geriet in Glut. Sarahs Puls schlug schneller, während ihre Finger seinen kraftvollen Körper erkundeten. Ihre in Socken steckenden Zehen krümmten sich ob ihres Verlangens, seine Beine entlangzustreichen und sich um ihn zu schlingen. Ihre Nerven knisterten vor Hochspannung, als das Blut durch ihre Adern brauste, um sich in ihrer Magengrube zu stauen.

Das also war Leidenschaft – dieses drängende Verlangen zu fühlen, zu schmecken, Teil des anderen zu werden. Kein Wunder, dass sie sich fühlte, als würde sie verzehrt. Sarah wollte jeden Zoll von Alex schmecken. Sie sog an seiner Zunge und strich mit den Füßen seine noch bekleideten Beine entlang, während ihr Körper sich weiterhin vor Erwartung unter Hochspannung befand. Sie vergrub ihre nicht verbundenen Finger in seinen nackten Schultern und wölbte den Rücken, um ihre Brüste in seine Hitze zu schmiegen.

Sein Mund verließ sie so unerwartet, dass Sarah aufschrie.
Ihr Protest ging in ein Stöhnen über, als seine Lippen ihre Kehle hinunterglitten und mehrere empfindliche Stellen fanden, worauf Schauer sie wogenartig erfassten.

Alex murmelte etwas vor sich hin, als sie spürte, wie die dünne Spitze ihres Büstenhalters riss und ihre Brüste enthüllte. Die Überraschung raubte ihr den Atem, als sein Mund sich über ihren Brustspitzen schloss. Er sog daran, und sie wiegte sich vor Lust und bäumte sich wieder auf.

Bis auf eine gelegentliche Verwünschung, wenn sein nach unten wandernder Mund von den Zugbändern ihrer Hose aufgehalten wurde, und einigen Brummtönen, wenn sie in sein Haar griff, um seine lustvolle Wanderung zu steuern, zeigte Alex sich wortkarg.

Es kam zu einem kurzen Ringkampf um ihre Jogginghose, und als Sarah versuchte, ihm zu helfen, musste sie rasch feststellen, dass sie ihm eigentlich hinderlich war. Sie entspannte ihre Zehen, als er sie mit einer einzigen fließenden Bewegung von Hose und Socken befreite.

Ihr Tacho schoss über die rote Linie hinaus, als Alex sich zwischen ihren Beinen niederließ und sich an sie drückte. Er hatte sich ausgezogen, und nun gab es nichts – rein gar nichts – zwischen ihnen, nur starke, herrliche Glut.

»Sag noch einmal, dass du mich willst«, brummte er.

»Ich begehre dich.«

»Sag meinen Namen.«

»Alex. Ich begehre dich, Alex.«

Nach unten greifend berührte er sie so intim, dass seine Finger eine Welle der Lust auslösten, die sie noch konzentrierter, noch intensiver durchpulste. »Umfasse meine Schultern«, befahl er und drückte sich an sie, während seine Finger
fortfuhren, wundersame Dinge zu tun. »Das ist es, Sonnenschein. Entspann dich und lass mich ein.«

Verdammt, er bewegte sich zu langsam! Sarah schenkte ihm ein beseligtes Lächeln, ließ ihm Zeit, es zu registrieren, und sagte sehnsüchtig: »Ich begehre dich, Alex.« Sie hob ihre Hüften an. »Jetzt«, stieß sie heiser hervor und zog ihn näher zu sich, um an einer seiner Brustwarzen zu lecken. »Ich begehre … Ach, jetzt tu’s schon!«, sagte sie im Befehlston.

Er erstarrte. »Ich versuche bestimmt schon seit zehn Minuten, es zu tun.«

Verflixt. Alex war fast eingedrungen, hätte sie nicht aufgeschrien, und nun vermasselte sie ihre großartige Verführungsszene, indem sie ihn praktisch anherrschte, sich zu beeilen! Sie umfasste sein Gesicht und strich mit dem Daumen über seine Lippen. »Jetzt gibt es nur dich, mich und unser Baby, Alex«, flüsterte sie und legte seine Hand auf ihren Bauch. »Meine Entscheidung ist gefallen. Du bist der einzige Mann, mit dem ich jemals ein Baby haben möchte.«

Sie spürte seine Hand auf ihrem Leib zittern, als er sanft ihre empfindliche Haut knetete. Sie wölbte sich mit wonnigem Stöhnen auf und strich federleicht über seine angespannte Wange. »Ich begehre dich, Alex. Ich lechze danach, dich in mir zu spüren.«

Auch das war offenbar, was er hören wollte. Sich beidseits von ihr auf die Ellbogen stützend, bedeckte er ihren Mund mit dem seinen. Wonnefunken kamen mit der Schnelligkeit eines Sommerregens und trafen Sarah mit einer brennenden Glut, die direkt in ihren Unterleib schoss. Nun bewegte er sich – mit beabsichtigter quälender Langsamkeit – und glitt
in sie, während er ihr Gesicht über und über mit Küssen bedeckte. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, als Sarah sich streckte, um ihn in sich aufzunehmen. Sein Gesicht hob sich leicht, und seine magischen Finger begannen wieder ihren erotischen Tanz, als er sich in einem wundervoll sanften Rhythmus zu bewegen anfing.

Sarah begrub ihr Gesicht an seinem Hals, um ihr Stöhnen zu ersticken.

»Halte dich nicht zurück, Sonnenschein. Wenn ich schon nicht in deine Augen sehen kann, dann lass mich wenigstens hören, was du empfindest«, flüsterte er abgehackt.

Und Sarah ließ sich gehen. Während sein heißer Körper Spiegelbild ihres eigenen rasenden Verlangens war, geriet jeder Nerv, jeder Muskel, jede Zelle ihres Körpers plötzlich vor Wollust in heftige Zuckungen, und Sarahs langgezogener Lustschrei stieg zu den Deckenbalken auf. Alex’ Reaktion war ebenso laut, als er in sie eindrang und jeder fordernde Stoß sie über alles hinaustrug, was sie sich je hätte vorstellen können.

Und so ging sie weiter und weiter, diese wundersame Verschmelzung von Leidenschaft; sie konnte Alex’ Lust fühlen, ja sogar schmecken, was ihre eigene noch steigerte. Eine Abfolge von Konvulsionen, spiralenförmig aufsteigend, erschütterte ihre Welt, brach ihre Beherrschung, brach ihren sicheren kleinen Kokon auf.

Der ließ sich nicht mehr kitten, wie Sarah sogleich klar wurde, als ihr Verstand langsam wieder in sein Gleichgewicht fand. Doch das kümmerte sie nicht, als anhaltende Lustgefühle sie mit einem tiefen, befriedigten Seufzer in die Matratze zurücksinken ließen. Zitternde Finger strichen ihr
das Haar aus dem Gesicht, warme Lippen küssten ihre Stirn zwischen abgehackten Atemstößen.

Lange nach dem Abklingen des letzten Wonneschauers umgab Alex sie noch immer mit seiner Hitze und verharrte tief in ihr. Sein Gewicht fühlte sich herrlich an; er war so achtsam, sie nicht zu erdrücken.

Nun war ein kleiner Dämpfer angebracht, da sie keinesfalls zulassen durfte, dass er selbstgefällig wurde und aus ihrem heftigen Erröten, das sie nicht zu beherrschen vermochte, falsche Schlüsse zog. »Glaub bloß nicht, dass ich jetzt zu dir in dein Schlafzimmer ziehe«, warnte sie ihn mit noch atemlosem Flüstern. »Wenn die Kinder da sind, können wir es nie machen. Ich habe geschrien.«

»Das ist mir nicht entgangen«, sagte er gedehnt und küsste mit einem befriedigten Seufzen ihre Stirn. »Ich schätze, daran müssen wir arbeiten.« Er grinste kurz, um wieder ernst zu werden. »Willst du mich heiraten, Sarah?«

»Das habe ich bereits getan.«

»Nein, richtig.«

Sie zögerte. »Ich werde es mir überlegen.«

»Du hast gesagt, dass du dich auf das Baby freust.«

Sie versuchte ein Achselzucken, doch waren seine Schultern im Weg. »Das eine hat mit dem anderen nicht unbedingt etwas zu tun.«

Als er die gewünschte Antwort nicht bekam, stellte er wieder eine Frage, ohne sich bewusst zu sein, dass er noch in ihr war. »War es diesmal für dich schöner, Sonnenschein? Hast du es dir so gewünscht?«

Sarah stieß einen so tiefen Seufzer aus, dass Alex seine Brust anheben musste, ehe er sich wieder auf sie legte und
festhielt. Ja, er war zu selbstgefällig – offenbar übersah er die Tatsache, dass sie ihn verführt hatte und dass sie es war, die diese Frage hätte stellen sollen. Außerdem – sollte er sich jetzt nicht mit ihr in den Armen auf den Rücken rollen, damit sie eng umschlungen einschlafen konnten?

Sie seufzte. »Es war wundervoll«, flüsterte sie, träge über seine Schulter streichend. »Es hat alle meine Traumphantasien übertroffen.«

Auf dieses Eingeständnis hin schob er seine Hüften sachte nach vorn, dann zog er sich zurück, ehe er wieder zustieß. Sarahs ganzer Körper erwachte blitzartig, besonders die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr, die er küsste. O Gott, er war wieder bereit?

Offenbar! Sein Mund glitt ihren Hals entlang, entzündete ihre Leidenschaft von Neuem, und seine Hüften erschütterten abermals ihre Welt. Hmmm, daran konnte sie sich gewöhnen …
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Wie viel werden die neuen Motoren kosten?«, fragte Sarah, die vor dem knisternden Feuer saß und Gott weiß was zum Frühstück aß. Sie konnte weder dem Geschmack noch dem Geruch nach feststellen, ob Alex sie kurieren oder umbringen wollte.

»Wir sind gegen Sachbeschädigung versichert, und darum handelt es sich ja nun mit Sicherheit«, sagte er von irgendwo nicht weit von der Rezeption. »Die Ausgaben werden allerdings die Versicherungssumme übersteigen, da die neuen Motoren mehr kosten, als unser gesamter Maschinenpark wert ist. Skidder und Entaster sind alt, der Holzschlepper sogar uralt, und die Versicherung deckt nur den gegenwärtigen Wert ab.« Sie hörte ihn durch den Raum gehen. »Ein Glück, dass unser neuester Skidder verschont geblieben ist. Er steht im Schuppen und wartet auf sein Ersatzteil.«

»Wie viel musst du also auf den Tisch legen?«

»Insgesamt? An die sechzig-, siebzigtausend Dollar für die Pick-ups, den Entaster und die Skidder«, sagte er diesmal vom Holzofen aus. »Und zusätzliche zweihundertfünfzigtausend für einen neuen Holzschlepper, da eine Neuanschaffung günstiger kommt als die Reparatur.«

Sarah blickte in seine Richtung, obwohl sie ja nichts sehen konnte. »Hast du so viel Bares?«


Sie hörte seinen Seufzer durch den ganzen Raum. »Nicht wenn Grady unser Konto leergefegt hat, um die Anzahlung für Loon Cove Lumber zu leisten. Unsere Bonität steckt im Sägewerk.«

Allmächtiger – damit war das Unternehmen ernsthaft gefährdet. Ohne zu überlegen, was sie tat, nahm Sarah einen Bissen von ihrem Frühstück – und musste würgen. Sie spuckte den Bissen in ihre Hand und rieb ihre Zunge an den Zähnen ab. Alex war als Liebhaber, als gäbe es kein Morgen  – Kochen gehörte jedoch nicht zu seinen Stärken.

»Da, trink einen Schluck Traubensaft«, bot er an und hielt ihr eine Flasche an die Lippen.

Sarah nahm einen tiefen Zug und vergaß, dass er mit Sprudel war, worauf sie ein so starker Hustenanfall erfasste, dass ihr der Saft schier aus der Nase blubberte. Ihr Kinn wurde angehoben und … guter Gott, er wischte ihr mit seinem Ärmel die Nase ab!

»Ich muss zum Pick-up und zu Hause anrufen«, sagte er und rieb ihr mit dem Daumen etwas aus dem Mundwinkel. »Glaubst du, dass du dein Frühstück zu dir nehmen kannst, ohne dich umzubringen, wenn ich dich kurz allein lasse?«

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte sie, wobei sie die Reste des Sandwiches hinunterwarf. Ihre Hand war klebrig, und sie tastete herum, bis sie Alex’ Brust fand und ihre Finger an seinem Hemd abwischte. »Ich bin ohnehin nicht sehr hungrig. Schneit es noch?«

»Die Sonne scheint. Es hat einen halben Meter Neuschnee.«

»Wie wollen wir hier herauskommen, wenn die Schneepflüge nicht starten können?«


»Vielleicht werden wir noch eine Nacht hier aushalten müssen«, mutmaßte er ganz in ihrer Nähe. »Das wäre doch halb so schlimm, oder? Wir können unsere Lektionen ausarbeiten«, sagte er, und im nächsten Moment küsste er sie.

Sie hatten letzte Nacht so intensiv daran gearbeitet, dass sie sämtliche Prüfungen mit fliegenden Fahnen bestehen würde. Sarah seufzte und wollte seinen Kuss erwidern, als sie plötzlich leere Luft küsste.

»Tu das nicht«, sagte er von irgendwo über ihr. »Oder ich halte dich hier bis zum Frühling fest, wenn es taut.«

»Du hast angefangen.«

Sein Gesicht kam wieder näher. »Und ich habe die Absicht, es zu Ende zu bringen«, flüsterte er. »Sobald du mir eine Antwort gibst.«

»Meine Antwort? Ja, worauf denn?«, fragte sie total verwirrt.

»Ich habe dich gestern gefragt, ob du mich heiraten willst.«

»Ach so.« Sie lehnte sich von ihm weg und nickte. »Du wirst es erfahren, sobald ich mich entschieden habe.«

Wieder war die Luft vor ihr leer, und Sarah hörte Schritte, die zur Tür gingen. »Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl er, als auch schon ein kalter Luftzug durch den Raum fegte und die Tür laut ins Schloss fiel.

Sarah berührte den Ehering an ihrem linken Ringfinger. Am Morgen hatte sie ihn beim Erwachen entdeckt. Alex wollte wohl sicher sein, dass ihm niemand seine per Ferntrauung angetraute Frau stahl. Sie überlegte, ob sie in seinem Leben – und natürlich in seinem Bett – zur fixen Größe werden wollte.


Wenn sie überhaupt ein Gewissen besaß, musste sie ihn aus seiner Not erlösen und ihm sagen, was er hören wollte. Aber dann wäre sie dazu verdammt, die nächsten fünfzig Jahre mit einem Mann verheiratet zu sein, der glaubte, er könne seinen Willen durchsetzen, indem er sie mit Sex verführte, der ihr schier den Verstand raubte. Das war nicht das Fundament, das sie sich für ihre Ehe wünschte, und es war entschieden nicht sinnvoll, einen Präzedenzfall dieser Art zu schaffen. Alex konnte sie nicht einfach irgendwohin verfrachten und sie so weit bringen, dass die Deckenbalken unter ihren Lustschreien erbebten, nur weil er etwas erreichen wollte. Versuchen würde er es sicher, dachte sie mit schiefem Lächeln, da der Apfel offensichtlich nicht weit vom Stamm seines trickreichen Daddys gefallen war.

Als Sarah aufstand, protestierte ihr Knie, aber nicht genug, um sie länger zur Invalidin zu machen. Nun ja, bis auf ihre momentane Blindheit. Wie dumm sie doch gewesen war, sich diesen dämlichen Augensonnenbrand zuzuziehen. Sie hatte die Warnung auf der Verpackung der Birne gelesen, doch war die Birne nicht heiß und auch gar nicht so grell gewesen, als sie sich über sie gebeugt hatte, um festzustellen, ob sie nach Ozon roch. Sonnenbrand auf den Augen  – wer dachte schon an so was?

Sarah schlurfte zur Rezeptionstheke, wühlte blindlings in der Proviantkiste herum und stieß auf etwas, das sie als eine Packung Cracker zu erkennen glaubte. Sie fand auch etwas, das sich wie Schokolade anfühlte, und machte sich hungrig über die Süßigkeiten her.


 



»Ethan kommt uns mit dem Schneemobil abholen«, berichtete Alex, als er zehn Minuten später wieder das Haus betrat. »Wenn du willst, kann ich ihn zurückrufen und ihm sagen, dass wir bis morgen abwarten wollen. Heute bauen sie den Motor aus meinem kaputten Auto in einen der Pick-ups ein, und dein Geländewagen kann zumindest so weit repariert werden, dass man mit ihm fahren …« Er blieb vor ihr stehen. »Was naschst du denn da?«

»Frühstück«, sagte sie und wischte sich die Schokolade vom Kinn, dann leckte sie ihre Finger ab. »So sehr ich diesen kleinen Urlaub genieße, aber ich würde verhungern, wenn wir noch einen Tag länger blieben.« Sie sah ihn nachdenklich an – zumindest empfand Alex ihren Blick so, auch wenn er ihre Augen nicht sehen konnte. »Es sei denn, du bist Davy Crockett und erlegst für uns einen Bären als Braten.«

Alex nahm ihr den Rest des Schokoriegels aus der klebrigen Hand. »Es war Daniel Boone, der den Bären geschossen hat, und nicht Davy Crockett. Außerdem ist Bärenfleisch zäh und mieft.«

»Wie auch immer«, murmelte sie und kramte in der Proviantkiste, bis sie die Packung Cracker fand. »Ich brauche nur etwas Essbares. Wer hat eigentlich für euch gekocht, bevor ich gekommen bin?«

»In den Zeiten zwischen den Haushälterinnen? Nun, derjenige, der am hungrigsten oder am wenigsten müde war.« Er entriss ihr die Packung Cracker, dann umfasste er ihr Gesicht und küsste einen Schokofleck auf ihrem Kinn. »Du hast mein Ego wieder beschädigt«, flüsterte er und ließ seine Lippen über ihren Mund gleiten. »Zwei Tage lang habe ich mir für dich die Seele aus dem Leib gekocht.«


»Mein armer Junge«, flötete sie und ließ einen beruhigenden mütterlichen Kuss folgen. Sie tätschelte seine Wange. »Na, schon besser?«

»Keineswegs.« Er nahm sie in die Arme und küsste sie. »Verdammt, Ethan wird in zwanzig Minuten da sein«, sagte er, als er die Kraft gefunden hatte, sich von ihrem üppigen Mund zu lösen.

»Dein Wortschatz wird sehr begrenzt, wenn du … wenn du …«

»Wenn ich scharf werde?«, beendete er den Satz für sie, bevor er sie wieder küsste und diesmal erst nach mindestens fünf Minuten eine Atempause einlegte. Und dann auch nur, um zu sagen: »Du machst mich aber auch scharf, Sonnenschein.«

Kaum hatte er sie hingesetzt, als sie sich wegrollte und auf die Beine rappelte, um nach dem Sessel zu tasten und diesen zwischen sich und ihn zu schieben. »Ich möchte nicht, dass Ethan hereinkommt und wir uns auf dem Boden wälzen«, erklärte sie ein wenig abgehackt. Sie atmete tief durch und strich die Vorderseite ihres mit Schokolade befleckten Sweatshirts glatt. »Ich bin noch nie mit einem Schneemobil gefahren.« Ihre Stimme war noch immer unsicher, als sie den Kopf hin und her schüttelte, als müsse sie Klarheit in ihn bringen. »Und dass ich beim ersten Mal blind bin, damit hätte ich nie gerechnet.«

»Erstes Mal?«, fragte Alex zerstreut und beobachtete, wie ihre prächtigen Brüste sich bei jedem Atemzug hoben und senkten.

»Bei meiner ersten Fahrt mit einem Schneemobil«, antwortete sie kurz angebunden. »Starrst du meinen Busen an?«


»Hmm …«, sagte er, wobei er fast zu schielen begann, als sie wieder tief einatmete.

Sie kam zur Matratze zurück und tastete die Fläche ab. »Hilf mir … ich suche meinen BH«, forderte sie ihn auf. »Ich möchte fertig angezogen sein, wenn Ethan kommt.«

Alex hinderte sie an der weiteren Suche, indem er sie an seine Brust zog. »Ach was«, beruhigte er sie und drückte ihr lächelnd einen Kuss aufs Haar. »Vor Ethan brauchst du dich nicht zu genieren, Sarah. Er billigt unsere Heirat voll und ganz und freut sich für uns.«

»Das heißt noch lange nicht, dass man ihm alles auf die Nase binden muss. Er weiß ohnehin, was wir die ganze Nacht getrieben haben.«

Alex grinste über ihren Kopf hinweg. »Ich könnte mir denken, dass sogar Delaney weiß, was hier gelaufen ist«, antwortete er mit einem leisen Auflachen. »Alle betrachten unsere Ehe als echt, Sarah.« Er drückte seine Stirn an die ihre. »Nur du nicht.«

Er spürte, wie ihre Brüste, von keinem Büstenhalter gezügelt, sich an ihn drückten und ihre Brustspitzen ihn gnadenlos reizten. Alex äußerte eine Verwünschung und schob sie von sich, als man das Geräusch eines Schneemobils hörte. »Da ist dein BH«, sagte er, hob das hauchdünne Ding auf und reichte es ihr. »Er ist … ein wenig ramponiert.«

Auch Sarah musste das Schneemobil gehört haben. »Her damit«, zischte sie und entriss ihm den BH. »Und jetzt führst du mich zum Bad.«

Das tat er, indem er sie an der Hand nahm, damit sie nicht gegen ein Möbelstück stieß.

Während sie sich anzog, schob Alex die Glutreste im Kamin
ganz nach hinten und deckte sie mit Asche ab. Er hängte den Schürhaken in seine Halterung, als sein Blick auf die große Übersichtskarte neben der Kamineinfassung fiel. Er trat näher, als er WHISTLER’S MOUNTAIN in kleinen schwarzen Lettern neben der Skizze eines stilisierten, aus einem Wald aufragenden Berges sah.

Alex beugte sich vor, um die ganze Karte zu studieren, und merkte nun erst, dass es keine richtige Landkarte war, sondern eine Collage von Zeichnungen, die den Lebensraum der heimischen Tierwelt sowie geographische Sehenswürdigkeiten und Naturschönheiten in der Umgebung der Sport-Lodge darstellten. Winzige Biber tummelten sich an den Gewässern, eine alte Hütte stand auf einem der anderen Berge, und Elche, Rotwild und Bären waren über die gesamte, eineinhalb Meter große Karte verteilt.

Was aber Alex’ Blick vor allem auf sich zog, waren die Höhlen an der Flanke des Whistler’s Mountain. Sie hatten sich hier vermutlich als Folge eines Bergsturzes gebildet, als sich vor Tausenden von Jahren die Gletscher zurückgezogen hatten.

Ein Pochen an der Verandatür riss ihn aus seinen Betrachtungen. Alex drehte sich erstaunt um und ging hin, um zu öffnen. »Du hast angeklopft?«, fragte er. »Warum?«

»Weil ich deine Frau nicht in Verlegenheit bringen wollte, indem ich einfach hereinplatze und dann womöglich etwas sehe, das nicht für meine Augen bestimmt ist«, erwiderte Ethan, der eintrat und sich Schnee von den Schultern klopfte. »Sie ist doch jetzt deine Frau?«

Alex zuckte die Schultern.

Ethan grinste ein wenig schief. »Hast du deinen Charme
in Südamerika gelassen oder hast du schon vergessen, wie man ein hübsches Häschen verführt?«

Alex deutete auf die geschlossene Badezimmertür. »Das ist kein Häschen, das ist …«

Die Tür wurde aufgerissen, und beide Männer drehten sich um und sahen Sarah dastehen, ihr Sweatshirt an die nackte Brust gedrückt.

»Verdammt, Alex, du hast meinen BH zerrissen, und ich kann ihn mit nur einer Hand nicht zuhaken«, schalt sie ihn. Der Büstenhalter baumelte in ihrer heilen Hand. »So wahr mir Gott helfe, ich werde dich erschießen, sobald du mir den Umgang mit einer Knarre beigebracht hast, solltest du Ethan auch nur andeutungsweise verraten, was hier los war.«

»Zu spät, liebe Schwägerin«, sagte Ethan leise.

Sarah schnappte nach Luft und drückte ihr Sweatshirt fester an sich, dann schoss sie rücklings zurück ins Bad und knallte die Tür so fest zu, dass die Wände wackelten.

Alex seufzte. »Hättest du nicht den Mund halten können?«

»Nie im Leben«, sagte Ethan lachend. »Sie ist einfach hereingeplatzt.«

»Jetzt werde ich sie nie hier herausbekommen.« Alex beäugte seinen Bruder. »Es sei denn, ich sage ihr, dass du zu Fuß nach Hause gelaufen bist. Auf der Veranda hängt ein Paar Schneeschuhe.«

»Hm …, lieber nicht. Ich fahre, Sarah kann hinter mir sitzen, und du kommst auf dem Anhänger mit.«

Alex packte Ethan am Ärmel und drängte ihn zur Tür hinaus. »Also ich habe länger darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du ein paar Monate bei Loon
Cove Lumber arbeiten solltest, bevor wir den Laden übernehmen. Natürlich inkognito, damit du ein Gespür für die Belegschaft bekommst.«

»Hier in der Gegend kennen mich doch alle.«

»Aber es weiß keiner, dass du der neue Eigentümer sein wirst«, konterte Alex. »Du könntest ja sagen, wir würden uns mit dem Gedanken tragen, ein eigenes Sägewerk aufzumachen.«

»Ich werde keinen Tag eher als nötig bei Loon Cove Lumber aufkreuzen – und ganz sicher nicht als Arbeiter. Die Burschen würden sich einen Spaß daraus machen, mir die dreckigsten Arbeiten aufzuhalsen.«

»Am besten lernt man eine Branche kennen, wenn man dort von der Pike auf beginnt«, hielt Alex dagegen und warf auf Ethans finsteren Blick hin die Tür zu.

Alex ging zum Badezimmer und öffnete die Tür. Sarah saß auf dem Stuhl, im Schoß ihren Augenverband. Das Sweatshirt hatte sie angezogen, der BH lag auf dem Boden.

»Er wollte dich nur aufziehen, Sonnenschein«, sagte Alex und strich ihr das Haar über die Schulter zurück. »Ethans Humor ist etwas eingerostet.«

»Wo ist er?«, fragte sie und beugte sich vor, um in den Hauptraum zu spähen.

»Er wartet vor dem Haus.«

»Meinen Augenverband brauche ich nicht mehr.«

»Für die Heimfahrt schon. Der kalte Wind würde deine Augen austrocknen. Zu Hause reden wir weiter.« Er ging neben ihr in die Hocke und strich ihr wieder das Haar zurück. »Sarah, du brauchst dich nicht zu schämen, weil du mit deinem Mann schläfst. Verheiratete tun das.«


»Unser Trauschein ist gefälscht.«

»Nur, wenn du es sagst, ansonsten ist er so gültig, als hätte ich ihn selbst unterschrieben. Aber es ist doch nicht nur Ethan, der dich bekümmert. Was sonst?«

»Alle wissen, weshalb du mich gestern hierhergebracht hast. Paul und Grady waren in deinen Plan eingeweiht.«

»Nur weil sie dich gernhaben.«

Nun erst sah sie ihn an, doch hätte Alex ihre Gedanken auch mit einer Kristallkugel nicht zu deuten vermocht. »Soll Ethan den ganzen Tag draußen in der Kälte warten?« Er nahm ihr den Verband aus der Hand. »Wie wär’s, wenn ich ihn unterwegs einige Male vom Schneemobil stoße? Wäre damit gesühnt, dass er dich in Verlegenheit gebracht hat?«

Endlich entlockte er ihr den Anflug eines Lächelns. »Noch besser wäre es, wenn er dem Schneemobil nachrennen und es einholen müsste«, schlug sie vor. »Oder wenn er uns eine Meile vor dem Ziel überhaupt nicht mehr einholt.«

Alex nickte. »Das lässt sich einrichten.« Er küsste sie sanft, dann brachte er vorsichtig den Augenverband an und befestigte ihn mit Pflaster. Er nahm ihren BH und stand auf, wobei er Sarah mit sich zog. »Wir wollen dich jetzt fertig anziehen.« Er drehte sie um und hob den Saum des Sweatshirts hoch. »Wenn wir Glück haben, hat Paul einen Eintopf auf dem Herd.«

»Paul kann kochen?«, murmelte sie irgendwo in ihrem Shirt, als sie es für ihn hochhob.

Alex wischte sich den Schweiß ab, der ihm plötzlich auf die Stirn getreten war. Er wusste, wie man einen BH auszog, hatte aber nie darauf geachtet, wie man ihn anzog. Dann
aber beging er den Fehler, einen Blick auf die schönen vollen Brüste zu werfen, die nur darauf warteten, von ihm berührt zu werden, und entschied, dass es eine Schande war, so viel Vollkommenheit überhaupt bändigen zu wollen. Alex zog den Saum des Sweatshirts herunter und stieß einen Fluch aus, der seine Niederlage signalisierte. »Du hast so viele Schichten an, dass niemandem das Fehlen dieses einen Stückes auffallen wird.« Er warf den BH beiseite und nahm Sarah in die Arme.

Er trug sie zur Tür, stopfte sie in ihre Jacke, zog eine Mütze über ihren Kopf und steckte ihre heile Hand in einen Fäustling. »Die verbundene Hand musst du auf der Fahrt in meine Tasche stecken«, sagte er und schob sie zur Tür.

Er hob sie wieder hoch, um sie über die Verandastufen und durch den tiefen Schnee zu tragen, und blieb vor dem Schneemobil stehen, dessen Motor schon lief. Es bedurfte nur eines drohenden Blickes, dass Ethan vom Sitz stieg und zu dem an der hinteren Stoßstange befestigten Schlitten stapfte. Alex platzierte Sarah auf dem Sitz, stieg selbst auf und steckte ihre Hände in seine Jackentaschen, damit sie sich einhalten konnte.

»Ich fahre ganz langsam«, versprach er im Flüsterton, »bis ich eine Stelle sehe, wo man Ethan abladen kann.«

Ein breites Lächeln war seine Belohnung. Alex tätschelte ihre Hand in seiner Tasche, ließ den Motor warnend aufheulen und fuhr die steile Uferböschung hinunter und hinaus auf den See.

 



Sarah musste jedes Quäntchen Mut aufbieten, um nicht wie eine junge Braut zu erröten, als sie an Alex’ Arm das Haus
betrat. Grady begrüßte sie mit einer Umarmung, und Paul empfing sie, indem er sie von Alex wegzog und sie an den Herd führte. Er hielt einen Löffel an ihre Lippen und fragte ein wenig ratlos, warum sein Wildragout nicht so wie ihres schmecke, obwohl er sich doch genau an ihr Rezept gehalten hatte. Sarah glaubte, gestorben und im Himmel gelandet zu sein, als sie etwas Essbares kostete – und sagte, sie würde eine ganze Schüssel essen müssen, um dahinterzukommen, was er falsch gemacht haben könnte.

»Du hättest die Kartoffeln nicht gleich am Anfang dazutun dürfen«, belehrte sie Paul, nachdem sie die zweite Schale geleert hatte. »Man darf sie erst eine Stunde vor dem Servieren hinzufügen, sonst machen sie durch die Stärke die Soße zu dick.«

»Aber heute Morgen habe ich im Fernsehen gesehen, wie man im Tontopf kocht«, sagte Paul. »Man tut alles gleichzeitig hinein – und dann kommt man abends nach Hause und findet ein fertiges Essen vor.«

»Tontöpfe machen es möglich, etwas langsam zu garen«, erklärte Sarah und bemühte sich, ihn durch die Salbe zu erspähen, die ihr Alex dick auf die Augen geschmiert hatte, nachdem der Verband abgenommen worden war. »Du hast das Ragout auf der Herdplatte mit zu viel Hitze zubereitet. Da zerkochen die Kartoffeln.«

»Wenn die Kochlektion vorüber ist«, sagte Grady und schob die leere Schale von sich, um die Ellbogen auf den Tisch zu stützen, »müssen wir vom Geschäft reden, bevor die Kinder aus der Schule kommen. Sie sollen nicht wissen, in welcher Klemme wir stecken, damit sie sich keine Sorgen machen.«


»Was für eine Klemme?«, fragte Ethan, ließ seinen Löffel in die Schale fallen und schob diese ebenfalls von sich.

Sarah stand auf und machte sich daran, die leeren Schalen mit ihrer heilen Hand ineinanderzustapeln, doch Alex zog sie wieder auf ihren Stuhl. »Das machen wir nachher. Setz dich und hör zu. Es ist ebenso deine Klemme wie unsere, Mrs. Knight.«

Sarah versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt – gerade so fest, dass er brummte. Und sie lächelte.

»Ich habe einen Motor für einen der Skidder gefunden«, berichtete Grady. »Jason und Harley glauben, dass sie den Dieselmotor unseres Generators nach ein paar Änderungen in den Entaster einbauen können. Und ich habe einen fast neuen Holzschlepper zu einem günstigen Preis entdeckt.« Er stieß einen müden Seufzer aus und rieb sich den Nacken. »Aber selbst mit dem Scheck der Versicherung, den wir erwarten, müssen wir sechsundvierzigtausend Dollar aufbringen, um das Geschäft weiterführen zu können.«

»Dann mach dich auf die Suche nach einem gebrauchten Schlepper«, schlug Alex vor.

Grady schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten diesen kaufen. Der Preis ist zu verlockend, diese Gelegenheit darf man sich nicht entgehen lassen.«

»Wie viel?«, fragte Ethan.

Grady verschränkte die Arme und ließ sich auf die Hinterbeine seines Stuhles zurückkippen. »Das Ding kostet uns nur die Erlaubnis, acht Meilen unserer Zufahrtswege erneuern zu lassen.«

»Nein!«, fuhr Alex auf. »Porter wird kein Stück unserer Wege auch nur antippen.«


»Diese Fehde dauert nun schon zu lange«, erwiderte Grady und ließ seinen Stuhl wieder auf alle vier Beine kippen. »Der Mann hat dir im Grunde genommen einen Gefallen getan, als er dir deine Frau ausgespannt hat, Alex. Wenn es nicht Clay gewesen wäre, dann eben ein anderer, das weißt du doch sehr gut. Verdammt, Charlotte hat ihn doch schon nach einem Monat wieder verlassen.«

Sarah stockte der Atem. Kein Wunder, dass Porter bei den Knights nicht gut angeschrieben war.

»Dieser Halunke will uns erpressen«, protestierte Ethan.

»Nein, er erkauft sich die Erlaubnis, unsere Straßen zu sanieren«, blaffte Grady, mit seiner Geduld sichtlich am Ende. »Und der Preis ist zweihunderttausend Dollar nur für unser Einverständnis. Dazu kommen die Kosten für die Erneuerung, die er trägt. Wir gewinnen doppelt: Wir kriegen den Schlepper und zehn Meilen erneuerte Straßen.«

»Nein«, wiederholte Alex leise. »Wir werden Land verkaufen.«

Grady schüttelte den Kopf. »Ich habe doch nicht jeden Cent zusammengekratzt und mich abgerackert, um Land zu kaufen, nur um es bei der ersten Schwierigkeit wieder abzustoßen! Das wäre ein Rückschritt und gegen die Firmenpolitik.«

»Das spielt keine Rolle«, warf Paul ein. »Auch wenn wir Porters Schlepper kriegen und den Entaster in Schwung bringen, fehlen uns noch sechsundvierzigtausend.«

Sarah befingerte den Trauring an ihrer Linken. Sollte sie sich ein Herz fassen und herausfinden, ob ihre zweite Ehe funktionieren würde?

»Ich weiß, wo ihr das Geld zinslos bekommen könnt«,
sagte sie. Ihr Blick galt Grady, doch entging ihr nicht, wie Alex erstarrte.

»Wo?«, fragte Grady.

»Von mir. Vor zwei Tagen sind mit der Post zwei Schecks eingetroffen, einer über fünfzigtausend Dollar als Anzahlung für meine Hälfte der Hotelpension, der andere über viertausend für … für eine Handarbeit, die ich verkauft habe.«

Grady schüttelte sofort den Kopf. »Sarah, das ist dein persönliches Geld. Wir werden es nicht …«

»Wir nehmen es«, konterte Alex, ehe Grady noch ausgeredet hatte, wobei sein Blick eindringlich auf Sarah ruhte. »Zinslos.«

»Nein«, sagte Paul als Echo seines Vaters. »Sarahs Geld rühren wir nicht an. Das ist ein Großteil ihrer Ersparnisse.«

»Sie ist jetzt eine Knight, oder nicht?« Alex blickte sie noch immer an.

»Unsere finanziellen Probleme können wir in den Griff kriegen«, meinte Ethan. »Wir müssen eben wieder Kettensägen anstatt Schneidemaschinen verwenden, wir werden den Entaster in Gang bringen, und einen einsatzfähigen Skidder haben wir ja noch. Wir können mit den Maschinen weiterarbeiten, die uns geblieben sind.«

»Das heißt dann wohl, dass ihr mich nicht wirklich als Familienmitglied betrachtet«, sagte Sarah leise und sah die anderen an.

»Darum geht es nicht«, erwiderte Ethan knapp. »Wir heiraten nicht des Geldes wegen.«

»Irgendwie gefällt mir die Vorstellung, eine Frau wegen ihres Geldes zu heiraten«, erklärte Alex gedehnt und wärmte Sarahs Herz mit seinem Lächeln.


Sie reckte ihr Kinn vor. »Eine Bedingung stelle ich allerdings.«

Er zog eine Braue hoch.

»Du nimmst Clay Porters Holzschlepper und lässt ihn zehn Meilen deiner Forstwege instand setzen.«

»Abgemacht«, willigte Alex rasch ein. Er stand plötzlich auf, schob seine Arme unter ihre Knie und um ihren Rücken und hob sie von ihrem Sitz hoch. »Sarah braucht Ruhe«, erklärte er. »Eine Schwangerschaft ist sehr ermüdend.«

Das Letzte, was Sarah sah, ehe Alex sie durch die Schwingtür trug, waren die verblüfften Mienen der drei Knights. Sie versetzte Alex im Salon einen festen Stoß gegen die Brust. »Wir waren uns doch einig, dass wir noch nichts von dem Baby verraten«, zischte sie und versetzte ihm wieder einen Klaps, als er mit einem Lächeln reagierte.

Er stieg die Treppe hinauf. »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, Sonnenschein. Du schleuderst mir Geld und Ultimaten entgegen, und ich gehe mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zum Gegenangriff über.« Am oberen Ende der Treppe blieb er mit einem etwas unheimlichen Grinsen stehen. »Nicht nur du kannst dir Ideen aus Romanen holen. Dieser Keenan Oakes hat auch nichts von Fair Play gehalten.«

»Der ist doch nicht echt!«, brachte Sarah heraus. »Er ist das Phantasieprodukt einer durchgedrehten Frau.«

Alex ging den Gang entlang. »Sie scheint jedenfalls etwas von Männern zu verstehen.«

»He!«, japste Sarah, die nun merkte, wohin er sie brachte. »Ich ziehe nicht zu dir in dein Zimmer.«

Er blieb vor dem Bett stehen. »Warum nicht?«


»Warum – weil es Delaney und Tucker in Verwirrung stürzen wird, deswegen«, erklärte sie und fing an zu strampeln; sie wollte weg von ihm, auf den Boden.

Er hielt sie fest an sich gedrückt. »Sarah, du bist die Einzige, die hier in Verwirrung gestürzt wird. Wir sind verheiratet, wir haben zusammen ein Baby, und du bist gern mit mir im Bett. Wo ist das Problem?«

»Du bist das Problem! Du gehst davon aus, dass ich zu dir ziehe, nur weil wir miteinander geschlafen haben.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich gestern viel zum Schlafen gekommen bin«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen. »Tatsächlich muss ich jetzt selbst ins Bett«, setzte er hinzu und küsste sie auf eine Art, die erkennen ließ, dass er alles andere als müde war.
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Die nächsten acht Tage sorgte Sarah sich ständig, was als Erstes kaputtgehen würde: ihr Verstand oder die Waschmaschine. Die Knights legten einen wahren Reparatur- und Umbaumarathon vor, und sie war bemüht, sie zu verköstigen und alles sauber zu halten, und zwar mit nur einer Hand. Die Männer kamen allabendlich zum Essen, von Kopf bis Fuß mit Öl verschmiert, die Finger mit Pflaster verklebt, die Lider schwer vor Müdigkeit. Sogar Tucker half mit und marschierte sofort nach der Schule in den Maschinenschuppen, um den Männern das Werkzeug zu reichen. Und Delaney, das gute Kind, ging Sarah fleißig zur Hand, besonders, als es darum ging, Sarahs Sachen in Alex’ Zimmer zu bringen. Das Mädchen hatte gestrahlt, als sie Kleider und Toilettensachen hinaufschaffte.

Als einzige Bedingung hatte Sarah in den letzten acht Tagen den Männern das Versprechen abgerungen, den Kindern nichts von dem Baby zu verraten. Sie war ja erst in der siebten Schwangerschaftswoche, und die ersten drei Monate waren eine für Komplikationen anfällige Zeit.

»Du und Daddy, ihr solltet richtig Hochzeit feiern«, sagte Delaney, als sie das Backrohr öffnete, um nach den Brownies zu sehen. »War deine Hochzeit mit diesem Mr. Banks toll?«

»Nein. Nur Roland, seine Mutter und ein Friedensrichter
waren anwesend«, antwortete Sarah. »Aber Alex und ich brauchen keine Feier, mein Liebes. Unsere Ferntrauung ist gültig, solange niemand Einwände erhebt.«

Delaney drehte sich ernst um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Aber ihr müsst unbedingt eine richtige Hochzeit haben«, wandte sie ein. »Schließlich heiratet ihr nie mehr wieder, und ich möchte deine Brautjungfer sein, mit einem langen Kleid und Blumen im Haar.«

Delaney ging zum Tisch und griff nach einer der Karotten, die Sarah geschält hatte. Sie biss ab, kaute und schluckte. »Du machst Daddy verrückt. Möchtest du nicht bei ihm bleiben? Du schläfst doch mit ihm.«

Genau dies war der Grund, weshalb sie nicht in Alex’ Zimmer hatte umziehen wollen. Sarah seufzte. »Hat der Junge in der Schule wieder versucht, dich zu küssen?«

Delaney wurde knallrot. »Daddy hat es dir verraten.«

Sarah nickte »Und wie würdest du dich fühlen, wenn du morgens aufwachst und feststellst, dass du mit diesem Jungen verheiratet bist?«

»Echt ätzend«, antwortete Delaney wie aus der Pistole geschossen. »Aber Daddy ist doch nett. Er riecht nicht wie ein nasser Hund und ist hübsch und stark und klug.«

»Na schön, dann stell dir vor, du würdest morgens aufwachen und wärest mit einem hübschen, starken, klugen, gut riechenden Jungen verheiratet, der dir völlig fremd ist. Wäre die Sache dann in Ordnung für dich?«

»Na ja … auch nicht«, erwiderte Delaney und zog die Stirn kraus. Sie schüttelte den Kopf. »Aber Daddy ist dir nicht mehr fremd. Und wenn du mit ihm schläfst, musst du ihn doch mögen.«


Sarah steckte Delaney eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Ich mag deinen Daddy«, gestand sie, »aber ich kenne ihn erst seit sieben Wochen.« Sie umfasste Delaneys Wange mit einer Hand. »Wenn Männer das Interesse eines Mädchens wecken möchten, verbergen sie oft ihr wahres Wesen, um einen guten Eindruck zu machen. Ich will ja nicht behaupten, dass dein Vater zu dieser Sorte gehört, ich sage nur, dass ich einmal sehr verletzt wurde und dass es länger als sieben Wochen dauern wird, bis ich darüber hinwegkomme.«

»Sprichst du von deinem ersten Mann?«

Sarah nickte.

»Warum hast du ihn nicht einfach verlassen, als er nach der Hochzeit sein wahres Gesicht gezeigt hat?«

»Das ist kompliziert«, meinte Sarah, mit den drei brauchbaren Fingern ihrer Rechten nach einer Karotte fassend, um sie mit der linken Hand zu schälen. »Ich wusste nicht, wohin ich hätte gehen sollen, und ich hatte kein Geld, selbst wenn mir Verwandte Zuflucht geboten hätten.« Sie hielt im Schälen inne und lächelte. »Mit ein Grund, weshalb ich mich in dich und Tucker verliebt habe. Ich wollte immer zu einer großen Familie gehören.«

Delaney erwiderte das Lächeln. »Und das tust du jetzt. Du hast uns und Daddy und Ethan, Paul und Großvater, und außerdem ist noch ein Baby unterwegs.«

Sarah hielt wieder im Schälen inne.

Delaney lächelte. »Ich weiß, was Morgenübelkeit bedeutet.«

»Bitte, verrate Tucker nichts«, bat Sarah. »Hier herrscht auch ohne meine Schwangerschaft schon genug Chaos.«

Delaney hob die Hand, drei Finger nach oben. »Großes
Pfadfinderehrenwort«, erklärte sie. »Ich bin alt genug zum Babyhüten und teile gern mein Zimmer mit dem Kleinen.« Sie zog die Stirn kraus. »Aber was wird aus deiner Sport-Lodge? Wie willst du die Arbeit mit einem kleinen Kind schaffen?«

»Ich werde ein paar Hilfskräfte einstellen.« Sarah lächelte ein wenig gezwungen. »Hast du jemals erwogen, in einer Sport-Lodge zu arbeiten?«

»Das kann ich gern machen«, erwiderte Delaney und straffte die Schultern. »Wenn die Kohle stimmt.«

»Ich zahle Spitzenlöhne für gute Leistung. Das Mädchen, das mir auf Crag Island geholfen hat, war erst dreizehn. Du hast Karen letzten August kennengelernt, weißt du noch?«

»Sie war ziemlich schüchtern. Ich wollte mit ihr die Gezeitentümpel erkunden, sie aber sagte immer, sie müsse nach der Arbeit sofort nach Hause.«

»Karen kommt aus einer großen, sehr armen Familie. Sie ist die Jüngste einer Schar von sechs Kindern und hat sich von den Jugendlichen in meiner Pension immer einschüchtern lassen, weil sie glaubte, sie wären reich – und auch gewandter als sie. Ich weiß, wie ihr zumute war, weil es mir als Heranwachsende so ähnlich erging«, gestand Sarah leise, als sie sich wieder ans Schälen machte.

»Und deshalb bist du hergekommen, um bei uns zu leben – weil du gemeint hast, der Wald würde dir so viel Sicherheit bieten wie deine Insel?«

Sarah sah Delaney erstaunt an. Kindermund tut Wahrheit kund, so sagte man doch? War sie wirklich deshalb gekommen? Hatte sie wirklich Angst vor der großen weiten Welt, wie Alex vermutet hatte?


Die Zeitschaltuhr am Herd meldete, dass die Brownies fertig waren. Schwere Schritte trampelten wie eine wild gewordene Rinderherde durch die Tür, und Sarah blinzelte heftig, um ihre Tränen zurückzudrängen, als sie sich wieder energisch ans Schälen machte. Verdammt, sie hatte niemanden täuschen können, nur sich selbst. Es gab offenbar keine einzige Faser in ihr, die irgendwie selbstbewusst war.

»Wir sind zum Abendessen nicht da«, verkündete Alex und gab ihr einen kalten, schmierigen Kuss auf die Wange. »Wir sind mit dem Entaster und dem älteren Skidder fertig und holen jetzt den Holzschlepper von Porter. In zwei, höchstens drei Stunden sind wir wieder zurück.«

»Ich komme mit«, sagte Tucker und schnappte sich eine Karotte, in die er herzhaft hineinbiss. »Ich bin der Funker auf dem Breittransporter. Ich muss aufpassen, dass die Hinterräder nicht die Postkästen plattmachen.«

»Na, dann sieh mal zu, dass du gute Arbeit leistest«, meinte Sarah und rieb einen Schmutzstreifen von seinem Gesicht. »Ich wette, dass dir dein Daddy von deinem Geld jeden plattgemachten Postkasten abzieht.«

Tucker drehte sich zu seinem Vater um. »Wirklich?«

Alex nickte mit ernster Miene. »Ein Dollar pro Briefkasten. Kommst du mit Delaney hier alleine zurecht?«, fragte er. »Wir sind nach Einbruch der Dunkelheit wieder da. Bei Sonnenuntergang müssen wir von den Hauptstraßen runter.«

»Dann aber los!« Sarah gab ihm einen Schubs, als er ihr eine Karotte klaute. »Wir kommen schon klar.«

»Wir nehmen deinen SUV. Wenn du ein Fahrzeug brauchen solltest – der Schneepflug steht zur Verfügung.«


»Wir kommen schon klar«, wiederholte sie und versetzte ihm noch einen Schubs. Sie sah Ethan und Paul an, die neben der Tür standen, dampfende Brownies in der Hand. Grady lehnte an der Spüle und stopfte sich rohe Steckrüben in den Mund. »Wenn ihr jetzt nicht endlich verschwindet, bleibt fürs Abendessen nichts mehr übrig.«

Alle Männer verdrückten sich nach draußen, nur Alex nicht. Er neigte sich zu ihrem Ohr und flüsterte: »Schlaf mir heute nicht zu früh ein. Wir kommen jetzt nämlich zum besten Teil unseres Romans, wenn Duncan Willow aus dem Haus schmuggelt, um sie auf ein Schiff zu bringen, damit er mit ihr allein sein kann.« Er riskierte einen Blick zu Delaney hinüber, die sich gerade in der Speisekammer zu schaffen machte, und küsste Sarah auf die Lippen. »Ich schaue mir ein, zwei Tricks von Duncan ab.«

Wieder schob Sarah ihn von sich, und als Alex endlich ging, klang sein Lachen noch nach, als sie die schwingenden Vorhänge an der Hintertür anstarrte. Wieder ein Kampf, den sie verloren hatte. Die letzten sieben Abende hatte sie im Bett neben Alex liegen und ihm zuhören müssen, während er ihr laut Willow Fosters und Duncan Ross’ Geschichte vorlas. Sarah befürchtete, ihre Wangen würden nie wieder ihre normale Färbung annehmen, so oft und stark war sie errötet.

 



Der Dienstagmorgen kam mit kaltem, windgepeitschtem Schnee, und Sarah war froh, dass die Sonne nicht schien, da ihre Augen noch sehr lichtempfindlich waren. Sehen konnte sie schon ganz gut, da sie die Salbe nun selbst auftrug und Alex nicht mehr brauchte, der immer zu reichlich
davon genommen hatte. Und was ihre Morgenübelkeit betraf, nun, manchmal wachte sie auf und fühlte sich wohl, dann wiederum schaffte sie es kaum bis ins Bad.

Heute Morgen fühlte sie sich jedenfalls recht gut, als sie sich im Bett räkelte und Alex beim Anziehen zusah. Der Bursche kannte keine Scheu und stolzierte nackt im Schlafzimmer herum – mit Absicht, wie zu vermuten stand.

Vor einigen Tagen hatte sie selbst versucht, nackt herumzustolzieren, nur um ihn zu necken, war aber sofort wieder im Bett gelandet, denn Alex war aufgesprungen und hatte sie schon geliebt, ehe sie noch das Laken berührten. Als sie und Alex es schließlich eine halbe Stunde später hinunter in die Küche geschafft hatten, waren alle um den Tisch gesessen, hatten ihre Cornflakes gegessen und in Selbstmitleid geschwelgt.

»Du ziehst dich nicht für die Arbeit an«, bemerkte Sarah, als Alex in das seidene Unterhemd schlüpfte, das er sonst zum Eisfischen trug.

Er drehte sich zu ihr um, als er lange Unterhosen aus Seide anzog. »Ethan fährt heute zu Loon Cove Lumber, und Grady und Paul brauchen mich heute nicht im alten Holzeinschlag, um dort unseren Leuten bei den Aufräumungsarbeiten zu helfen. Ich dachte, ich könnte heute den Pfad zum Whistler’s Mountain erkunden, bevor wir morgen unsere Maschinen hinschaffen.«

Sarah setzte sich auf, die Decke an ihre nackte Brust gedrückt. »Warum? Ich dachte, der Pfad führt ins Nichts.«

»In deiner Sport-Lodge habe ich eine Karte gesehen, auf der sind dort oben Höhlen eingezeichnet.« Er drehte sich um und kramte in seiner Schublade mit den Socken. »Ich
möchte sie mal unter die Lupe nehmen und auch herauskriegen, ob der Pfad benutzt wird.«

»Allein?«

Er drehte sich mit den Socken in der Hand um. »Es reicht, wenn einer sich dort umsieht.«

»Dieser eine sollte Daniel Reed sein. Oder sonst jemand von der Grenzpolizei.«

Alex setzte sich auf die Bettkante und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich gehe jedem Ärger aus dem Weg, Sonnenschein. Sollte ich dort oben etwas finden, das irgendwie faul aussieht, komme ich auf dem schnellsten Weg nach Hause und rufe John und Daniel an. In letzter Zeit war es hier in der Gegend ziemlich ruhig, und es kann gut sein, dass die Ganoven sich getrollt haben; schließlich ist es ihnen nicht geglückt, uns auf Dauer auszuschalten.«

»Die Sache gefällt mir trotzdem nicht. Und warum nimmst du nicht eines der Schneemobile?«

»Zu laut«, sagte er. »Schneeschuhe sind leiser und in schwierigem Gelände ebenso schnell.«

»Ethan kann doch morgen zu Loon Cove fahren. Nimm ihn mit.«

Alex bückte sich und zog seine Socken an. »Ich werde Ethan keinen Vorwand liefern, sich vor Loon Cove zu drücken.« Er richtete sich auf und zupfte an ihrem Haar. »Heute Morgen klingst du ganz wie eine Ehefrau. Vorsicht, Sonnenschein, ich könnte glauben, du hättest dich endlich entschlossen, meinen Heiratsantrag anzunehmen, und nur vergessen, es mir mitzuteilen.«

Sarah rollte sich aus dem Bett, hob das Nachthemd vom Boden auf, wo es in der Nacht gelandet war, und drehte ihm
den Rücken zu, als sie es sich über den Kopf zog. Sie hörte ihn seufzen und um das Bett herumgehen, ehe er ihre Schultern umfasste und sie zu sich umdrehte.

»Sag mir doch, wovor du Angst hat, damit ich es in Ordnung bringen kann.«

»Ich bin kein Stück Werkzeug, das du ›in Ordnung bringen‹ kannst. Das muss ich schon selber tun.«

»Aber was musst du denn in Ordnung bringen? Was hält dich davon ab, den letzten Schritt zu tun?«

»Zwölf Jahre Einschränkungen und Gängelei lassen sich nicht in sieben Wochen auslöschen.«

»Ach«, murmelte er und nahm sie sanft in die Arme. »Und wenn es noch mal zwölf Jahre dauert – ich warte gern. Solange du hierbleibst und mir die Chance gibst, mich mit deinen Dämonen zu messen.«

Sarah schlang ihm die Arme um die Taille und drückte ihren Kopf an sein Seidenhemd. »Mein Held«, sagte sie mit einem Seufzer.

Alex küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb, nahm sie auf den Arm und trug sie zum Bett. Sarah rollte sich weg, kaum dass ihr Rücken das Laken berührte, und kletterte auf der anderen Seite wieder hinunter. »O nein, nicht«, sagte sie und deutete auf ihn. »Wir werden nicht wieder zu spät zum Frühstück erscheinen. Letztes Mal war ich den ganzen Morgen puterrot vor Verlegenheit.«

Er warf sich in die Brust. »Uns Helden macht es Spaß, unsere Frauen zum Erröten zu bringen.«

Sarah nahm den Roman vom Nachttisch und schleuderte ihn nach ihm. Er fing ihn auf und blätterte ihn durch, bis er zu einer mit einem Eselsohr gekennzeichneten Seite kam.
»Er fasste nach ihren Händen und hielt sie sanft über ihrem Kopf fest, als er sich zurücklehnte und so leidenschaftlich auf sie hinunterblickte, dass Willow der Atem stockte. Sein dunkler smaragdfarbener Blick …«

»Du hast die Sexszenen angemerkt!«, japste Sarah, stürzte auf ihn zu und entriss ihm das Buch. »Das ist ja pervers!«, stieß sie hervor, öffnete die Schlafzimmertür und hastete den Gang entlang. Alex’ Lachen verfolgte sie bis ins Badezimmer.
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Zwei Stunden später hatte der Schneefall aufgehört, der Wind aber heulte noch immer von einem bedrohlichen Himmel. Im Haus herrschte ungewöhnliche Stille, und Sarah war ungewöhnlich nervös – so sehr, dass sie zweimal nicht reagierte, als das Telefon läutete. Aus Sorge um Alex war sie nicht in Stimmung, mit jemandem zu sprechen, am allerwenigsten mit Gebrauchtwarenhändlern, um einen Motor für den Skidder und den Truck aufzutreiben.

Auf allen hundertfünfzig Satelliten-Kanälen gab es nichts Sehenswertes, und die Country-Western-Videos, die sie einlegte, waren ihr zu kitschig. Sarah setzte sich mit ihrer Nähschere auf die Couch und machte sich daran, den Verband von ihrer rechten Hand zu schnippeln. Sicher ließ sich die Gaze um die zwei Metallstifte so entfernen, dass sie ihre Finger besser gebrauchen konnte als nur zur Stütze.

Wieder läutete das Telefon, doch Sarah überhörte es, schnippelte weiter und überließ die Sache dem Anrufbeantworter. Sie hörte Gradys Nachricht, es folgte Stille, ein Klicken, dann der Summton wie bei den ersten beiden Malen. »Nehmen Sie das Telefonbuch und suchen Sie die richtige Nummer heraus«, riet sie dem unbekannten Anrufer und legte auf, ohne mit ihrem Geschnipple innezuhalten.


Es dauerte zwanzig Minuten, doch schließlich war Sarah zufrieden. Sie hielt die rechte Hand hoch, streckte den Daumen und die ersten zwei Finger, um sie dann abzubiegen. Ein wahres Glück, dass sie sich bloß den Ringfinger und den kleinen Finger gebrochen hatte. Jetzt konnte sie wieder ihre Näharbeiten machen.

Als sie Schneemobile auf dem Hof vorfahren hörte, stutzte sie. Jemand musste sich verirrt haben. Sie ging in die Küche, blieb aber stehen, als sie sah, dass die drei Männer, die von ihren drei Vehikeln abstiegen, die Helme abnahmen.

Zwei von ihnen waren die Burschen, die sie durch den Wald verfolgt hatten! Sarah warf einen Blick auf den Türknauf und sah, dass die Tür nicht abgesperrt war. Sie duckte sich, lief zur Tür und schob den Riegel vor. Gebückt schlich sie zurück, um durch die Tür in den Salon zu entwischen. Sie drehte sich um und hinderte die Tür daran, geräuschvoll hin und her zu schwingen, als die Männer auf die hintere Veranda stapften.

»Dreimal habe ich angerufen«, hörte sie jemanden sagen. Die Worte drangen gedämpft durch die zwei Türen. »Ich sage euch, da ist kein Mensch zu Hause.«

»Ich sehe lieber nach«, hörte sie eine andere Stimme sagen.

Sarah vernahm, wie am Türknauf gerüttelt wurde, erst zaghaft, dann kräftig. Vielleicht war es ja am klügsten, so zu tun, als wäre wirklich niemand zu Hause. Sie griff nach dem tragbaren Telefon, lief die Treppe hinauf und stürzte ins Schlafzimmer. Als sie Holz splittern hörte und gleich darauf die Tür krachend aufflog, erstarrte sie vor Entsetzen.

Sarah ließ sich auf den Boden fallen und kroch unters
Bett. Sie zog die Quilt-Decke ein Stück herunter, um sich zu verbergen, und hoffte, die Eindringlinge würden rasch finden, wonach sie suchten, und wieder verschwinden.

Unten ertönte ein lautes Krachen. »Herrgott, wir sind nicht da, um den Laden auszuplündern«, ließ sich eine drohende Stimme von unten vernehmen. Sarah wusste nun, dass die Männer in der Küche waren. Dann hörte sie die Angeln der Schwingtür, die gegen einen Stuhl stieß. Es folgten schwere Schritte im Salon. Etwas fiel mit dumpfem Gepolter zu Boden, dann hörte sie, dass jemand die Treppe heraufkam.

Keine Panik. Nur keine Panik, redete sie sich ein und bemühte sich, die 911 zu wählen, nur um feststellen zu müssen, dass es kein Freizeichen gab. Der Krach, den sie soeben gehört hatte, war wohl die Basisstation des Telefons gewesen, die man aus der Steckdose gerissen hatte. Sarah hielt den Atem an, als sie zwei Stiefel an der Schlafzimmertür vorbeigehen sah. Sie hörte, wie die Stiefel zuerst in Tuckers, dann in Delaneys Zimmer marschierten. Ihr war speiübel.

»Komm!«, rief jemand vom Fuß der Treppe herauf. »Keiner da. Wir müssen weg.«

Doch der Mann ging seelenruhig den Gang weiter, schaute in jedes Zimmer, auch ins Bad, öffnete und schloss Türen, ehe er schließlich Sarahs Zimmer betrat. Sie hielt die Luft an. Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er wieder hinaus auf den Gang trat, nachdem er einen Blick in den Schrank geworfen hatte. Sarah schloss die Augen und versuchte, mit geballten Fäusten ihr Zittern zu beherrschen. Um ein Haar hätte sie sich im Schrank versteckt!

»Wir könnten wenigstens ein paar von den Knarren mitgehen
lassen«, hörte sie jemanden aus Gradys Arbeitszimmer rufen. »Einige sehen teuer aus.«

Glas zersplitterte im Arbeitszimmer, und der Mann, der Ethans Zimmer durchsuchte, lief die Treppe hinunter. Sarah drehte sich fast der Magen um, als der Boden unter seinen polternden Schritten erbebte.

»Packt, was ihr tragen könnt, auf die Schneemobile, und dann nichts wie weg!«, rief einer der Männer, der sich anhörte, als liefe er aus der Küche in den Salon. »In diesem alten Gemäuer wird es sich rasch ausbreiten. Wir gehen vorne hinaus und lassen die Tür offen, damit es schön Luft bekommt.«

Luft? Und was sollte sich rasch ausbreiten?

»So«, knurrte jemand laut, als Sarah auch schon ein Knistern hörte, das aus der Küche drang. »Damit schaffen wir uns dieses Pack für den Rest des Winters vom Hals. Rasch, Spencer wartet oben bei den Höhlen.«

Über das Haus senkte sich tiefe Stille, unterbrochen von einem prasselnden Geräusch, das Sarahs Beben zu heftigem Schaudern steigerte. Als die drei Schneemobile aufheulend davonbrausten, wurde das Knistern lauter, und Brandgeruch drang über die Treppe nach oben.

Heiliger Himmel – sie hatten das Haus in Brand gesteckt! Sie hatten gemeint, dass das Feuer sich rasch ausbreiten würde!

Sarah stieß mit dem Kopf gegen die Sprungfedermatratze, als sie unter dem Bett hervorkroch, hastete die Treppe hinunter und zur Haustür, die sie zuknallte. Dann rannte sie durch den immer dichter werdenden Qualm zur Schwingtür, drückte sie auf und sah sich einer Flammenwand gegenüber.
Mit einem Schreckensschrei drehte sie sich um und wollte zurück zur Haustür, als sie sah, dass bereits Flammen an den Fenstern und an der Tür der vorderen Veranda züngelten. Diese Schurken hatten das Haus an beiden Seiten angezündet!

»O mein Gott, die Höhlen!«, rief Sarah aus und rannte in Gradys Arbeitszimmer. Alex wollte zu den Höhlen. Er war direkt zu dem Versteck dieser Halunken unterwegs!

Sie stolperte, fiel mit einem erschrockenen Aufschrei auf die Knie und erkannte, dass das Hindernis ein Gewehr war. Sie griff danach und wollte auf die Beine kommen, als es in der Küche zu einer Explosion kam, die den Boden unter ihr erschütterte. Sie vergewisserte sich, dass sie nicht die Flinte mit dem fehlenden Schlagbolzen in der Hand hatte, lief zum Waffenschrank, raffte eine Handvoll Patronen zusammen und stopfte sie in ihre Tasche. Mit tränenden Augen und heftig hustend, weil der Qualm immer dichter wurde, schlug sie mit dem Flintenkolben eines der Fenster ein, warf die Waffe hinaus und kletterte ins Freie. Sie scharrte im tiefen Schnee nach der Waffe, dann stapfte sie weiter zum Maschinenschuppen; sie musste ihr Gesicht vor den vom Wind hochgepeitschten Flammen schützen, die aus dem Fenster des Schlafzimmers im Erdgeschoss schlugen.

Im Maschinenschuppen rannte Sarah zum Telefon an der Rückwand und betete darum, das Feuer möge die Leitungen noch nicht zerstört haben. Sie wählte 911. »Hier Sarah Knight«, sagte sie, kaum dass sich die Vermittlung meldete. »Unser Haus steht in Flammen.«

»Knight, sagten Sie?« Sarah hörte Tasten klicken. »In Oak Grove?«


»Ja. Wir sind an der Privatstraße der Knights, acht Meilen hinter dem Gemischtwarenladen. Die Feuerwehr muss nach sieben Meilen links abbiegen. Rasch! Das Haus brennt ab!«

»Ist jemand drinnen?«

»Nein, alle sind weg. Und könnten Sie Sheriff Tate informieren, dass Alex Knight unterwegs zum Whistler’s Mountain ist und dass die Schmuggler auch in diese Richtung wollen? Er soll sich beeilen! Warten Sie, rufen Sie auch Daniel Reed an! Und die Grenzpatrouille. Sagen Sie denen dasselbe.«

»Moment mal, Gnädigste«, sagte der Mann ruhig. »Es geht um einen Brand … und um … sagten Sie Schmuggler?«

»Ja! Die Schmuggler haben das Feuer gelegt. Und sie fahren mit ihren Schneemobilen hinauf zu den Höhlen am Whistler’s Mountain. Sie müssen John Tate und Daniel Reed verständigen, dass Alex Knight auch dort oben ist. Verstanden?«

Die Tasten wurden wild bearbeitet. »Verstanden, Lady. Woher rufen Sie an?«

»Ich bin in der Garage neben dem Haus.«

»Sie müssen da weg«, riet der Mann ihr besonnen. »Gehen Sie einige hundert Meter den Weg entlang, und warten Sie dort auf die Feuerwehr.«

»Wie lange dauert es, bis John und Daniel dort oben sein können?«

»Eine halbe Stunde, vielleicht eine ganze, kommt darauf an, wo sie sich gerade befinden. Legen Sie den Hörer nicht auf, und verlassen Sie die Garage sofort«, ordnete er an.

»Also gut.« Sarah ließ den Hörer einfach fallen und blickte sich im Maschinenschuppen um. Auch eine halbe
Stunde war zu lang! Das bedeutete, dass sie Alex warnen musste.

Es sei denn, sie konnte die Männer aufhalten, bevor sie die Höhlen erreichten. Sarah begutachtete den Skidder in der Garage. Es war nicht Alex’ grünes Monster, sondern der neue Skidder, für den dieses dämliche Ersatzteil noch nicht da war.

Sarah griff nach der Flinte, die sie neben das Telefon gelegt hatte, und betete darum, dass dem Skidder nichts Wichtiges fehlte, als sie die Leiter hinaufkletterte und die Tür der Fahrerkabine öffnete. Sie legte die Flinte hinein und setzte sich. Dann nahm sie sich das Armaturenbrett vor. Verdammt, die Anzeigen und Skalen waren anders angeordnet.

Aber sie würde es schaffen. Sie musste! Alex’ Leben hing davon ab.

Sarah drehte den Zündschlüssel und drückte den Startknopf, bis das gelbe Ungeheuer mit mahlendem Gestotter zum Leben erwachte; allmählich verlangsamte es sich zu einem tiefen Motorengeräusch. Doch als sie aufblickte, sah sie, dass sie vergessen hatte, den oberen Teil des Schuppentores zu öffnen. »Verdammt und zugenäht«, zischte sie, als sie die Pedale beäugte und sich Alex’ Fahrstunde in Erinnerung zu rufen versuchte. Sarah trat auf etwas, von dem sie hoffte, dass es die Kupplung war, dann schob sie den Gashebel ganz nach oben, woraufhin sich der Raum mit schwarzen stinkenden Abgasen füllte. Das laute Motorengeräusch hallte von den Wänden und der Decke wider. Sie versuchte, einen Gang einzulegen, atmete tief durch, ließ dann die Kupplung los – und krachte gegen die Tür. Als sie wieder die Augen öffnete, drehte sie rasch am Lenkrad und steuerte
das ratternde, heulende Monstrum am brennenden Haus der Knights vorbei.

Es bedurfte ihrer ganzen Konzentration, sich zwischen den Schneewehen zu halten sowie einiger Stoßgebete, doch erreichte Sarah mit viel Glück rasch den Hauptforstweg und bog rechts ab.

Verdammt, wo war der Drehzahlmesser? Der Motor klang, als würde er gleich explodieren. »Nicht explodieren, ja nicht«, flehte sie den Dieselmotor an, der protestierend aufheulte, als sie auf den Weg in Richtung neues Einschlaggebiet fuhr.

Fast hätte sie die Abzweigung übersehen, da der Wind Schnee von den Bäumen wehte und alle Konturen verschwammen. Sarah schlug das Lenkrad ein, um die Biegung zu schaffen, ohne die Bremse zu betätigen. Der Skidder protestierte gegen den plötzlichen Richtungswechsel, seine stumpfen Ketten gruben sich in die eisige Straße. Die zwei linken Räder hoben ab, als das Fahrzeug gegen die Schneewehe prallte, ehe es mit einem schrillen Geräusch wieder auf alle vier Räder kippte.

Rüttelnd und mit durchdrehenden Vorderrädern befreite sich der Skidder aus dem Schnee. »Los!«, Sarah hieb auf das Lenkrad ein. Sie schrie auf, als es endlich geschafft war, und konzentrierte sich auf dem kurvenreichen Weg zu dem Bach, an dem sie Alex bei der Landvermessung geholfen hatte, auf das Lenken des schweren Fahrzeugs.

O Gott, der Bach! Ach was, wenn sie ihn hatte überqueren können, würde der riesige Skidder das auch hinkriegen. Sie fuhr viel zu rasch in die scharfe Kurve, prallte erst von der einen, dann von der gegenüberliegenden Schneewehe
ab, als sie zu stark gegenlenkte, bekam ihr Vehikel aber wieder in den Griff, als sie eine Steigung überwand – und plötzlich drei Schneemobile mitten auf dem Weg stehen sah.

Sie erkannte die Brandstifter, von denen zwei neben ihren Fahrzeugen standen und sie erschrocken anstarrten, während der dritte sich auf dem Schneewall über Alex’ Schneemobil beugte und sich am Motor zu schaffen machte.

Sarah zielte mit ihrem Skidder direkt auf die Schneemobile der drei Schmuggler und schloss die Augen erst, als sie mit explosivem Knallen Metall auf Metall prallen hörte. Der Skidder bäumte sich auf, als seine massiven Räder die Schneemobile überrollten. Gefährlich schwankend zermalmte er sie mit schauderhaftem Gekreische. Als Sarah die Augen wieder öffnete, sah sie, dass sie auf den gefrorenen Bach zuhielt, unvermindert schnell, da der Zusammenstoß dem Skidder nichts hatte anhaben können.

Laute Rufe hinter ihr ließen vermuten, dass die Männer rechtzeitig ausgewichen waren. Sarah schrie auf und duckte sich instinktiv, als plötzlich etwas die Heckscheibe über ihrem Kopf zerschmetterte. Wieder ertönte ein scharfer Knall, etwas prallte vom Metallgestänge links von ihr ab; die Glassplitter der Seitenscheibe rieselten in die Kabine.

Allmächtiger, diese Typen schossen auf sie!

Sarah hatte gute Lust, zu wenden und die Schurken noch einmal anzugreifen. Stattdessen drehte sie das Lenkrad nach rechts und pflügte in den Wald, als erneut eine Kugel den Metallrahmen traf. Sarah zog die Handbremse, sobald sie im Wald war, doch raste der Skidder mit unvermindertem Tempo weiter.

Er wollte einfach nicht langsamer werden. Sie fuhr über
kleine Bäume, schaffte es, größeren auszuweichen, und prallte von jenen ab, denen sie nicht ausweichen konnte, bis sich der Wald dann auf einen kleinen Pfad öffnete, der sich die Bergflanke entlang in die Höhe wand.

Der Weg war nicht viel breiter als ihr gelbes Monstrum, doch sie fühlte sich mittlerweile beim Lenken verdammt sicher. Ihr Herz machte einen Satz, als sie Alex’ Schneeschuhspuren entdeckte.

»Okay, mein Held«, sang sie, als sie wie ein geübter Waldarbeiter über den schmalen Weg holperte. »Mal sehen, ob ich dich nicht vor den bösen …« Das Dach der Fahrerkabine prallte plötzlich gegen einen dicken, über den Weg ragenden Ast.

Unbeirrt und dröhnend rumpelte ihr Gefährt weiter, offensichtlich intakt bis auf ein paar spinnwebartige Risse in der Windschutzscheibe. »Hurra!«, rief Sarah frohgemut. »Wer behauptet, dass Heldinnen nicht ihre Helden retten können?«

 



Alex blieb in der Mitte der vereinzelten Schneemobilspur stehen, der er gefolgt war, und zog den Reißverschluss seiner Jacke auf; der Aufstieg hatte ihm tüchtig eingeheizt. Nachdenklich schaute er sich um, da er den Geruch von Rauch wahrzunehmen glaubte. Er war zu weit von zu Hause entfernt, um den Rauch des Brennholzes von ihrem Kamin riechen zu können, selbst wenn der Wind aus dieser Richtung gekommen wäre. Und ein Waldbrand war mitten im Winter praktisch ausgeschlossen, wenn … ja, wenn er nicht absichtlich gelegt worden war.

Alex ging in seiner Spur ein Stück zu einer Anhöhe hinunter,
von der aus er den Wald unter sich überblickte. Der See war unter der tief hängenden Wolkendecke kaum auszumachen, und das Stück Wald, das er einsehen konnte, bot sich dar wie immer. In diesem Moment nahm er wieder den Rauch wahr und hörte zugleich von Weitem das gedämpfte Motorengeräusch eines schweren Fahrzeugs irgendwo am Hauptforstweg.

Hatte Grady sich entschlossen, ihre Arbeitsgeräte schon heute fortzuschaffen? Aber erst mussten sie ihren alten Einschlagplatz in Ordnung bringen, was den ganzen Tag in Anspruch nehmen würde. Das tiefe, schwere Geräusch kam näher, und Alex identifizierte es als einen Skidder-Motor, der auf der Zufahrt zu ihrem neuen Einschlaggelände unterwegs war. Da stimmte etwas nicht. Es war nicht das gewohnte gleichmäßig an- und abschwellende Geräusch eines Skidders beim Arbeitseinsatz, sondern es klang, als würde jemand mit Vollgas ohne Schlepplast daherbrausen. Tatsächlich wurde Alex an seine haarsträubende Fahrt mit Sarah erinnert – an jenem Tag, als er entdeckte, dass sie vom Autofahren keine Ahnung hatte.

Seine Nackenhaut spannte sich.

Nein. Das konnte nicht sein. Sarah saß wohlbehalten zu Hause, die Arme vermutlich bis zu den Ellbogen in einer Teigschüssel, während sie im Fernsehen eine ihrer Koch-Shows verfolgte. Sie bretterte nicht den Whistler’s Mountain mit einem Skidder hinauf. Das Vehikel im Schuppen hatte ein Problem mit der Batterie und sprang wahrscheinlich gar nicht an.

Ein lautes Krachen rollte den Hang wie gedämpftes Donnergrollen herauf, und Alex zuckte zusammen, als gleich
darauf drei Schüsse knallten. Mist! Paul musste auf der Suche nach ihm sein, weil die Schmuggler einen Waldbrand gelegt hatten!

Alex verschob den Gewehrriemen über der Brust und machte sich bergab auf den Weg, so schnell, wie seine breiten Schneeschuhe es zuließen. Keine fünf Minuten später blieb er stehen. Er erkannte, dass der Skidder bergauf fuhr, ihm entgegen, und dabei Bäume umlegte. Der Motor lief so hochtourig, dass die Kurbelwelle jeden Moment zu brechen drohte.

Der Boden unter ihm fing an zu beben, die Luft wurde mit immer lauterem Tosen erfüllt, und Alex kam zu dem Schluss, dass es Zeit war, sich aus dem Staub zu machen. Er stapfte neben dem Pfad ins Gelände in den Schutz der Bäume, als der große gelbe Skidder keine zwanzig Meter entfernt den höchsten Punkt der Felskuppe erreichte. Er sprang hinter einen großen Baum und hielt sich die Arme vors Gesicht, um sich vor Felsbrocken, Ästen und Eisstücken zu schützen, die von den Rädern hochgeschleudert wurden, als der Skidder heulend vorüberbrauste.

Alex konnte nur fassungslos staunen: Seine irre, offenbar lebensmüde Frau saß hinter dem Lenkrad! Und das wirklich Beängstigende daran war, dass er nicht wusste, ob sie das Gefährt in der Gewalt hatte oder sich in Todesangst daran festklammerte.

Er betrat wieder den Pfad und stapfte ihr eilends nach, hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, sie übers Knie zu legen, wenn er sie einholte, oder sie zu küssen, bis er nicht mehr zitterte – also etwa in hundert Jahren.

Alex hörte einen lauten Knall, es folgten die Geräusche
brechender Äste und zermalmter Steine. Er lief los und sah, dass der Skidder gegen eine Riesenfichte geprallt war. Die vier massiven Räder fraßen sich noch immer in den gefrorenen Boden und schleuderten Erdbrocken in die Luft. Rasch löste er die Bindung seiner Schneeschuhe und warf sie beiseite, lief los und sprang auf die Leiter des Skidders. Sarah riss verzweifelt mit der verbundenen Hand am Gashebel und drückte mit der anderen jeden Knopf, den sie vor sich am Armaturenbrett sah.

»Die Elektrik ist im Eimer!«, übertönte er das Geheul und fasste nach dem Türgriff, als der Skidder gefährlich auf die Felsklippe zusteuerte. »Rühr dich nicht!«, brüllte er und arbeitete sich nach vorn, um die Motorhaube zu erreichen. Er wagte nicht, Sarah herauszuzerren, während die Räder sich noch drehten, denn er befürchtete, ihre Kleider könnten sich in den Ketten verfangen und sie würde daruntergezerrt.

Ohne auf die aus dem überdrehten Motor aufsteigende Hitze zu achten, riss Alex die Motorhaube auf und fing an, die Kabel herauszureißen, wobei er fast ins rotierende Vorderrad fiel, als das Fahrzeug plötzlich seitlich wegrutschte.

Sarah packte mit einem Warnschrei seinen Jackenärmel und versuchte, ihn zurück auf die Leiter zu zerren. Aber Alex fuhr fort, alle Kabel, die er zu fassen bekam, herauszureißen, bis der große Dieselmotor ein letztes Mal erbebte und dann spuckend und stotternd abstarb. Er griff durch das zerbrochene Fenster, hievte Sarah vom Sitz und sprang zu Boden – in letzter Sekunde, da der leblose Skidder nun rücklings ins Rollen geriet, so dass der rechte Hinterreifen über den Klippenrand glitt.

Sarah an sich gepresst, sprang Alex buchstäblich im letzten
Moment ab. Man hörte das Ächzen sich verbiegenden Metalls, als die anderen drei Räder sich langsam hoben, bis sie schließlich nach oben ragten. Als sähe er einen Film in Zeitlupe, beobachtete Alex, wie der Skidder umkippte und mit der Unterseite nach oben hinter dem Klippenrand verschwand. Bäume knackten, Steine rollten, als der Zehntonner die steile Böschung hinunterpolterte. Die lauten Aufprallgeräusche wichen abrupt ominöser Stille.

Alex umfasste Sarah fester. Im Geiste sah er sie mit dem Fahrzeug den Berg hinunterrollen – nicht auszudenken! Hätte er sie nur zwei Sekunden später herausgeholt, hätte dies ihren Tod bedeutet.
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Sarah verrenkte sich, bis sie Alex ins Gesicht sehen und nach seiner Jacke fassen konnte. »Es sind die Schmuggler!«, stieß sie hervor. »Sie haben unser Haus in Brand gesteckt und sind jetzt unterwegs zu den Höhlen, wo ein gewisser Spencer sie erwartet. Wir müssen hier weg!«, rief sie eindringlich und zerrte fester an seiner Jacke, als Alex nicht reagierte. »Komm schon!«

Er aber rührte sich nicht und sagte nichts; er senkte nur stumm den Blick auf sie, aschfahl und mit gequälter Miene.

Sarah hieb auf seine Brust ein. »Sie sind zu dritt, Alex. Wir müssen hier fort!«

Endlich rührte er sich, aber nur, um ihre Schultern zu umfassen und sie heftig zu schütteln, ehe er sie an sich drückte und seine Arme sie wie ein Schraubstock umschlossen.

»Alex«, japste sie in seine Jacke und versuchte sich loszumachen. »So hör mir doch endlich zu! Ihre Schneemobile habe ich unten am Bach plattgemacht. Sie sind hinter uns her – und sie sind bewaffnet!«

Seine Arme umfassten sie noch fester, und Sarah war gezwungen, sich nun ruhig zu verhalten, da sie keine Luft mehr bekam. Aber hören konnte sie, und Alex’ Herz pochte so heftig, dass es ihren Ohren wehtat.


Dann zerrte er sie plötzlich zu der großen Fichte, an die sie den Skidder gesetzt hatte, um ihn zu stoppen. Sarah leistete erbittert Widerstand, indem sie die Fersen in den Boden stemmte und beharrlich forderte, sie müssten zum Pfad zurück; doch schloss sie jäh den Mund, als sein drohender Blick sie traf. Er ließ sie los, um das Gewehr von der Schulter zu nehmen, offenbar bereit, auf sie loszugehen, wenn sie auch nur mit der Wimper zuckte. Dann entledigte er sich seiner Jacke, zog sie ihr stumm über und zog den Reißverschluss hinauf bis zum Kinn. Noch immer schweigend nahm er wieder ihre Hand und führte sie um den Baum herum. An der Hinterseite des Stammes zwang er sie zu Boden.

Sarah stockte der Atem, als er in die Hocke ging und sie in seine drohenden Augen blickte. »Ich muss mich darauf verlassen können, dass du hier wartest«, sagte er leise und eindringlich. »Hast du verstanden, Sarah?«

Sarah sagte nichts und drückte sich an den Baum, als sein Gesicht immer näher herankam.

»Bis ich zurückkomme, bleibst du hier, zusammengekauert wie ein Hase, der sich vor einem Rudel Wölfe versteckt – egal was passiert, egal was du hörst.«

»Aber …«

»Du musst hier abwarten, bis ich dich hole, Sarah!«

Sie nickte.

»Gut.« Er richtete sich auf und schaute am Baum vorbei zum Pfad hinüber. Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass seine Miene noch unerbittlicher geworden war und sein Blick noch härter. »Sollten sie so weit vordringen, werden sie nur die Zerstörungen sehen, die der Skidder angerichtet
hat. Auch wenn sie an die Felsklippe treten und hinunterschauen, werden sie dich hier nicht entdecken.«

Er hob seine Flinte auf und hängte sie sich über die Schulter. »Wenn sie den Skidder unten in der Schlucht sehen, werden sie nicht mehr nach dir suchen. Verhalte dich mucksmäuschenstill, dann werden sie glauben, du wärest im Abgrund gelandet.« Wieder hockte er sich vor sie hin, und diesmal umfasste er ihr Gesicht etwas sanfter. »Sarah, du verstehst doch, um was es hier geht? Egal was du in den nächsten zwei Stunden hörst, egal was die Männer reden, falls sie es so weit schaffen: Sie dürfen nicht merken, dass du am Leben bist.«

»Und was machst du?«

Er stand nur auf und ließ seinen Blick über den Pfad schweifen. Sarah richtete sich auf, aber Alex drehte sich warnend um, und sie hielt sofort inne. Ach Gott, was war er wütend!

Sarah streckte die Hand aus und berührte seine Brust. »Ich weiß, dass ich dir große Angst eingejagt habe«, sagte sie leise. »Und dass du ungehalten bist, weil ich mich in Gefahr gebracht habe und heraufgekommen bin, um dich zu warnen. Aber niemand sonst hätte es rechtzeitig geschafft. Ich konnte nicht anders. Und jetzt haben sie kein Fahrzeug und müssen zu Fuß gehen – dank meines Manövers.«

Er kniff die Augen zusammen, seine Miene verfinsterte sich, dann aber fasste er nach ihrer Hand auf seiner Brust und atmete stoßweise aus. »Du willst meine Bitte nicht erfüllen und hier abwarten und dich verstecken?«

»Ich werde mich sehr bemühen, denn ich verstehe, dass du mich in Sicherheit wissen willst, damit du dich auf diese
Schurken konzentrieren kannst.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nein, ich kann nicht einfach hier sitzen, während du allein auf diese Bande Jagd machst.«

»Du musst mir vertrauen, Sarah.«

»Das tue ich ja.«

»Also noch einmal, Sonnenschein: Tu, was ich sage, und dann bin ich binnen einer Stunde wieder da, das verspreche ich dir.«

Sarah fiel plötzlich dieser Mann namens Spencer in den Höhlen ein. Sie nickte und wollte sich zu der hohen Fichte umdrehen, doch Alex hinderte sie daran und drückte ihre Hand. »Versprich es mir.«

»Ich verspreche es.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. Dann gab sie ihm einen Schubs. »Also los, jetzt geh schon!«

Er sah zu, wie sie sich zwischen zwei dicke Wurzelstränge des Baumes drückte und ein paar gebrochene Zweige als Sichtschutz um sich aufhäufte, dann ging er in die Hocke und umfasste ihre Wange. »Ich verspreche dir, dass ich komme, Sarah«, sagte er leise. »Wir sind mit dem Roman noch nicht zu Ende. Ich weiß noch immer nicht, ob Willow ihren Duncan heiraten wird.«

»Aber natürlich«, flüsterte Sarah und schmiegte sich in seine Hand. »Es ist ja ein Liebesroman, da sind alle glücklich  – für immer und ewig.«

Alex schüttelte den Kopf und sah sie eindringlich an. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Es ist immerhin möglich, dass Willow nicht wagt, ihr Herz aufs Spiel zu setzen.«

»Das tut sie bestimmt. Sie liebt ihn.«

»Bist du dir da so sicher?«


Sarah fasste nach seiner Hand. »Ganz sicher.«

Alex strich ihr mit dem Daumen über die Lippen, küsste sie auf die Stirn, dann stand er auf und ging um den Baum herum. Sarah neigte sich vor und sah, wie er mit einem Zweig ihre Fußspuren verwischte, bis er bei seinen Schneeschuhen angelangt war. Dann blickte er zu ihr. »Ich baue darauf, dass dir nichts zustößt, Sarah.«

»Das gilt auch für dich«, sagte sie und winkte ihn fort.

Alex nahm seine Schneeschuhe und machte sich auf den Weg, den Schmugglern entgegen. Sarah sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, dann saß sie da, mit geschlossenen Augen an den Baum gelehnt, die Knie angezogen, damit sie aufhörte zu zittern. Ja, sie würde hier ausharren – aber nur, weil sie Alex Rückendeckung geben musste. Der Mann aus den Höhlen würde an ihr nicht vorbeikommen, keinesfalls!

Eine Handvoll Schnee fiel von einem Ast herunter und landete in ihrem Kragen, der Wind wehte ihr den scharfen Geruch des Feuers zu, das Haus der Knights schien bis auf die Grundmauern abzubrennen. Sarah schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte ihr Ziel erreicht, sie hatte Alex warnen können, aber wenn sie darauf bestanden hätte, ihn zu begleiten, wäre sie ihm womöglich tatsächlich im Weg gestanden. Sie verharrte also zusammengekauert unter dem Baum und betete um die sichere Rückkehr ihres Mannes, während sie den Pfad zu den Höhlen hinauf im Auge behielt.

Keine zehn Minuten später ließ ein Schuss sie zusammenzucken, ein scharfer Knall, der von den umliegenden Hängen widerhallte. Knapp fünf Minuten später ertönte wieder ein Schuss, dann vernahm sie zwei weitere in rascher Folge. Dem durchdringenden Echo folgte ominöse Stille. Der kalte
Wind, der in den Baumwipfeln heulte, ließ Sarah angstvoll erschaudern. War Alex angeschossen worden? War er gezwungen gewesen, auf die Männer zu schießen?

Wenig später wurde sie gewahr, dass sie nicht nur den Wind, sondern von Weitem das Motorengeräusch eines Schneemobils hörte. Nur kam es nicht von unten, sondern von oben. Sarah duckte sich in das Wurzelgeflecht der Fichte, als das Gefährt sich näherte. Beklommen sah sie, dass das Schneemobil keinen Meter von ihrem Versteck entfernt anhielt.

Da der laufende Motor mit seinem Dröhnen alle Geräusche übertönte, die sie womöglich verursachte, wagte Sarah, sich umzudrehen; nun sah sie, dass der Mann absaß und an den Rand der Felsklippe trat.

So, jetzt oder nie, lautete ihre Losung. Sie konnte es schaffen. Ja, das konnte sie! Sarah wagte sich hinter dem Baum hervor, schlich sich hinterrücks an den Mann an und erreichte ihn, als er einen Schritt nach vorn machte, um über die Kante zu spähen. Sie stieß mit aller Kraft zu.

Mit einem erschrockenen Aufschrei drehte sich der Mann um. Er rang um sein Gleichgewicht, die Arme wie Windmühlenflügel schwenkend, dann stürzte er rücklings ins Leere. Sarah, die so entsetzt war wie er, blickte ihm nach, als er den Steilhang hinunterkullerte, von Gestrüpp und schneebedeckten steinigen Erhebungen abprallte, bis der zerschmetterte Skidder ihn schließlich aufhielt. Mit einem geradezu surrealen Gefühl der Teilnahmslosigkeit und beträchtlichem Schuldbewusstsein beobachtete sie, wie er sich langsam aufsetzte und aufzustehen versuchte, ehe er umfiel und nach seinem verrenkten Bein fasste.


Erleichtert, dass sie ihn nicht getötet hatte, warf Sarah einen Blick auf das mitten auf dem gespurten Pfad stehende Schneemobil, dessen Motor noch immer lief. Dann blickte sie den Weg hinunter und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen sein mochte, als ein vereinzelter, von unten kommender Schuss sie zusammenzucken ließ.

Sollte sie Alex folgen oder besser hier abwarten, wo sie ihm nicht im Weg war? Sie hatte nur versprochen, hierzubleiben, um ihm Rückendeckung zu geben – und das hatte sie ja nun tadellos hingekriegt, oder? Sarah ging zum Schneemobil, schwang ein Bein über den Sitz und fasste nach den Lenkergriffen.

Verdammt, alles sah anders aus. Sie hatte keine Ahnung, wo das Gas und wo die Bremse waren. Schließlich legte sie den rechten Daumen über den rechten Schalthebel und die Finger der Linken über den länglichen Hebel links und drückte mit beiden Händen fest zu. Das Vehikel machte einen Satz, und sie umklammerte die Griffe, um nicht rücklings herunterzufallen, als der Motor auch schon abstarb und das Gefährt schlitternd zum Stehen kam, so dass sie gegen den Lenker geschleudert wurde.

»Jetzt habe ich das verdammte Ding abgewürgt«, murmelte sie und suchte nach dem Anlasser, den sie auch fand. Als sie den Zündschlüssel drehte, tat sich nichts. Das Schneemobil rührte sich nicht von der Stelle. Nun, somit war entschieden, ob sie bleiben oder Alex folgen sollte.

Da hörte sie Sirenengeheul. Es kam von der Straße, die aus dem Ort in den Wald führte, und sie schöpfte Hoffnung.

Sie hatte die Telefonvermittlung gebeten, John und Daniel zu melden, dass die Schmuggler auf dem Whistler’s
Mountain waren. Und als sie vernahm, dass eine einzelne Sirene sich von den anderen trennte und auf den Weg zum neuen Einschlaggelände abbog, lächelte sie breit. Hilfe war unterwegs – sie konnte nur hoffen, dass John Tate noch rechtzeitig eintreffen würde.

 



Alex wischte sich das Blut weg, das ihm in die Augen lief, und trat aus dem Dickicht der Bäume auf den Weg, als der Wagen des Sheriffs vor dem Durcheinander von Schneemobilen rutschend zum Stehen kam. John stieg aus, und Alex ging ihm vom gefrorenen Bach aus entgegen, wobei er jener Stelle auswich, wo Sarahs Skidder das Eis aufgebrochen hatte.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte John mit einem Blick auf die Schneemobile, bevor er Alex ansah. »Hoffentlich ist das nicht dein Blut, das ich da sehe.«

»Zum Teil schon«, erwiderte Alex atemlos. Er wies mit dem Daumen auf den Wald. »Das meiste stammt von den zwei Halunken, die ich eine halbe Meile weiter oben umgelegt habe.«

»Sind sie tot?«

Alex zuckte die Schultern. »Bei dem einen konnte ich die Blutung stoppen, aber ohne ärztliche Hilfe wird er vermutlich binnen einer Stunde trotzdem sterben.«

»Und der andere?«, fragte John.

Wieder ein Schulterzucken. »Es gibt noch einen Dritten. Soviel ich gesehen habe, war der allerdings langsamer als der Erdrutsch, den ich verursacht habe.« Alex ging zu seinem völlig intakten Schneemobil, das auf der Schneewehe stand. »Sarah ist noch oben«, sagte er und schwang ein
Bein über den Sattel. »Sie sagte etwas von einem Vierten, der oben bei den Höhlen warten soll.« Er nahm den Zündschlüssel aus seiner Tasche.

Als er ihn in die Zündung stecken wollte, bemerkte er die seitlich aus der Motorhaube hängenden Drähte. »Mist«, zischte er, hob die Abdeckung hoch und sah, dass jemand die Zündkabel durchtrennt hatte.

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Reed ist schon unterwegs«, sagte John. »Er hat hinten auf seinem Pick-up ein Schneemobil dabei. Wo ist Sarah? Ist sie verletzt?«

»Ich habe sie hinter einer Fichte etwa zwei Meilen weiter oben versteckt.« Alex stieg vom Schneemobil und ging zum Bach. »Auf Daniel können wir nicht warten. Der Kerl oben in den Höhlen muss den Schuss auch gehört haben.«

John hielt ihn auf. »Hör mal, da kommt jemand gefahren.« Er sah an seinem Wagen vorbei. »Das könnte Daniel sein.« Vorsichtshalber zog er seine Waffe.

Daniel Reed kam in seinem Pick-up dahergebraust, trat hinter den Wagen des Sheriffs auf die Bremse und sprang heraus. »Was geht hier vor?«

»Wir müssen zu Sarah«, erwiderte Alex, der zu Daniels Fahrzeug lief und die Halterungen des Schneemobils auf der Ladefläche löste. »Sie hält sich zwei Meilen von hier versteckt, und ein vierter Mann soll oben an den Höhlen sein. Setz zur Schneewehe zurück«, sagte er und sprang auf die Ladefläche.

Daniel stieg ein, setzte zur Schneewehe zurück, schaltete den Motor aus und warf Alex die Schlüssel des Schneemobils zu. »Wir kommen mit.« Rasch nahm er seine Flinte vom Waffenhalter am Rückfenster. »Wir setzen dich bei
Sarah ab, anschließend fahren John und ich hinauf zu den Höhlen.«

Alex startete das Schneemobil und steuerte es rücklings die Ladefläche herunter, dann rutschte er auf dem Sitz nach hinten, um John Platz zu machen, so dass Daniel sich vor sie beide quetschen und lenken konnte. Alex überließ den vierten Schurken nur allzu gern den beiden Gesetzeshütern. Er wollte nur eines: zu Sarah. Und er hoffte inständig, sie noch immer hinter dem Baum versteckt vorzufinden. Nie im Leben würde er vergessen, wie Sarah mit Vollgas über diese Kuppe geprescht war und wie dann der Skidder über die Felsklippe kippte, Sekunden nachdem er sie herausgeholt hatte. Alex schnaubte leise, als das Schneemobil über den Bach schoss. Wem wollte er hier eigentlich etwas vormachen? Die Chance, Sarah noch immer versteckt hinter dem Baum anzutreffen, war gleich null. Deshalb war Alex keineswegs überrascht, als sie eine Viertelmeile vom Baum entfernt eine kleine Anhöhe hinter sich brachten und er sah, dass seine Frau ihnen entgegenlief.

»Alex!«, rief sie atemlos. »O Gott, du bist unversehrt!« Sie kam rutschend zum Stehen, als er abstieg und sich zu ihr umdrehte. »Du bist ja blutig!«, rief sie erschrocken. »Sie haben auf dich geschossen!«

»Das Blut ist nicht von mir«, knurrte er, ging zu ihr und umfasste ihre Schultern. »Verdammt, Sarah, du hättest in deinem Versteck bleiben sollen«, fuhr er sie an und musste sich sehr zurückhalten, damit er sie nicht kräftig schüttelte.

»Ich habe die Sirenen gehört«, entgegnete sie ähnlich scharf. »Und ich dachte …« Sie unterbrach sich mit einem erstickten Aufschrei und warf sich ihm an die Brust.


Daniel und John kamen näher, und Alex, der Sarah an sich drückte, sagte über ihren Kopf hinweg: »Wir kommen hier gut allein zurecht. Fahrt ruhig weiter.«

Sarah blickte jäh auf. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden?« , fragte sie und sah Daniel und John an.

»Alex sprach von einem vierten Mann oben bei den Höhlen«, erklärte John. »Den übernehmen wir.«

»Er ist nicht da«, informierte Sarah die zwei Gesetzeshüter, die verblüfft innehielten.

Alex schloss mit einem resignierten Seufzer die Augen. Wie kam es, dass er so gar nicht überrascht war? »Weißt du denn zufällig, wo er ist?«, fragte er.

»Am Fuß der Felsklippe«, antwortete sie leise. »Ich glaube, er hat sich ein Bein gebrochen, als er … als er stolperte und abstürzte.«

Alex zählte bis zehn, doch als dies nichts nützte, zog er Sarah einfach an sich, als Daniel eine Rolle Seil vom Schneemobil nahm und mit John zur Schlucht stapfte. »Sonnenschein, du bringst mich noch ins Grab«, brummte er in ihr Haar.

Bei Gott, am liebsten … am liebsten … ach, zum Teufel! »Verdammt, Sarah, hör auf zu weinen!«, befahl er ihr und rieb mit den Daumen über ihre tränennassen Wangen. »Sag mir, wo man dich verletzt hat.«

»Da drinnen«, weinte sie und schlug sich auf die Brust. »In meinem Herzen.«

»In deinem Herzen?«, wiederholte er besorgt. »Hattest du einen Herzanfall?«

»Ja.« Sie blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Und du hast ihn bewirkt. Du hast mir eine Heidenangst eingejagt,
du Scheusal!«, rief sie laut. »Und wenn du nicht sofort aufhörst, mich anzufauchen, und mir nicht auf der Stelle sagst, dass du mich liebst, dann bringst du mich ins Grab.«

Erleichterung machte sich breit. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich gesagt, dass eher ein Meter Schnee in der Hölle liegt, als dass ich diese Worte zu dir sage.«

Sarah schenkte ihm plötzlich ein Lächeln, dass ihm die Knie weich wurden. »Ich habe die letzte Stunde in der Hölle verbracht – und der Schnee liegt mindestens einen Meter hoch.«

Schon war er im Begriff, die Worte zu sagen, die sie hören wollte, doch dann schnaubte er: »Nein, Sarah, diesmal wirkt dein Lächeln nicht. Du wirst mich nicht von der Tatsache ablenken, dass du vermutlich diesen Burschen in den Abgrund befördert hast. Ganz zu schweigen von deinem Husarenstück mit dem Skidder – du hättest nicht hier heraufkommen dürfen.«

»Auch wenn ich gekommen bin, um dir zu sagen, wie meine Entscheidung lautet?«

Alex stöhnte. Seinem Skidder über die Klippe in den Abgrund zu folgen wäre vielleicht sicherer, als sich für die nächsten fünfzig Jahre an diese Frau zu ketten, die ihn in den Wahnsinn trieb. Seine Finger glitten über ihren Nacken in ihr Haar. »Wie hast du dich entschieden?«

»Ich möchte Flitterwochen machen.«

»Was?«

»In England. Und dann möchte ich mit einer Hovercraft-Fähre nach Europa und die Grand Tour unternehmen.«

Alex machte den Mund auf, doch kam kein Laut heraus.

»Wir werden im Sommer fahren müssen, wenn die Kinder
Ferien haben«, fuhr sie fort, »weil sie natürlich mitkommen müssen. Sie sollen sehen, dass es eine große schöne Welt außerhalb dieser Wälder gibt.« Sie runzelte die Stirn. »Leider geht es erst im nächsten Jahr, weil ich diesen Sommer ja hochschwanger sein werde.«

Alex sah zum Abgrund hinüber, dann blickte er wieder die lächelnde Sarah an. »Sag es«, forderte er sie auf, als er sie an sich zog.

»Ich liebe dich, Alex Knight.«

»Ich liebe dich, Sarah Knight«, sagte er gleichzeitig, ehe er ihren Mund in Besitz nahm.

Und verdammt wollte sie sein, wenn sie seinen Kuss nicht mit der Leidenschaft einer starken, reifen Frau erwidert hätte. Alex drückte sie an sich und vertiefte den Kuss; so gab er ihr zu verstehen, wie glücklich ihn ihre Entscheidung machte  – bis sie etwas murmelte.

Er rückte ab. »Was ist?«

»Du schmeckst nach Blut«, sagte sie und schaffte es wieder, ihn mit diesem verdammten Lächeln zu überrumpeln, als sie die Hand ausstreckte und die verkrustete Platzwunde auf seiner Stirn berührte. »Es wird Zeit, dass wir nach Hause fahren, meinst du nicht auch?« Sie wurde wieder ernst. »Aber leider haben wir kein Zuhause mehr. Es ist abgebrannt.«

Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Ihre Sport-Lodge bekommt die ersten Gäste, Mrs. Knight. Wir ziehen alle um.«

»Delaney und Tucker werden am Boden zerstört sein. Bis auf die paar Sachen, die sie am Leib tragen, haben sie alles verloren.«


»Wir sorgen einfach dafür, dass für sie alles ein großes Abenteuer wird.«

»Und die schönen Sachen deiner Mutter – Grady wird meinen, dass er Rose noch einmal verloren hat.«

»Grady ist zäher als wir alle zusammen«, beruhigte Alex sie und legte ihr den Arm um die Schultern, um sie über den Pfad zu geleiten. »Vor siebzig Jahren ist sein Großvater aus Norwegen mit nichts als einer Doppelaxt und hundert Dollar in Gold gekommen.« Er sah zu ihr hin und zog die Brauen hoch. »Du wusstest wohl nicht, dass du dich in einen Wikinger verliebt hast?«

Sie lächelte verführerisch. »Ich habe einige Liebesromane mit Wikingern gelesen.«

»Wirklich? Ich hätte nichts dagegen, einen Roman mit einem Helden zu lesen, der Wikinger ist. Laut, natürlich«, setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu, nur um innezuhalten, als sein Blick auf das Schneemobil des vierten Mannes fiel. Halb von der Spur abgekommen, steckte es mit der Nase bis zum Sichtschutz im Dickicht. Alex sah auf Sarah hinunter und unterdrückte einen Seufzer. »Du wirst mir jetzt wohl weismachen wollen, dass der Bursche sein Schneemobil an den Baum gefahren hat, ehe er über die Felsklippe stürzte?«

Sie lächelte unschuldig. »Zu unserem Glück war er ein wenig unbeholfen.«

»Nimm doch das Schneemobil dieses Halunken und fahre mit Sarah los«, schlug John vor, der zu ihnen stieß und sich den Schnee von der Hose klopfte, nachdem er den Steilhang heraufgestapft war. »Dann kannst du mit meinem Dienstwagen ins Krankenhaus fahren und euch beide
durchchecken lassen. Wir bergen unterdessen diesen Kerl und transportieren ihn auf Daniels Schneemobil ins Tal. Ich habe über Funk Verstärkung angefordert. Sobald sie eintrifft, werden wir uns die anderen drei vorknöpfen.«

Alex führte Sarah zum Schneemobil, hievte es aus dem Gebüsch und drehte den Zündschlüssel.

»Ich habe das Ding … Ich meine, das Ding ist kaputtgegangen, als es an den Baum gekracht ist«, sagte sie, als der Motor nicht ansprang.

Alex packte die Lenkstange, hob die hängengebliebene Notstopptaste an und drehte den Zündschlüssel, worauf der Motor sofort in Gang kam. Sarah starrte die Taste auf der Lenkstange an. »Was hast du da gemacht?«

»Der Kerl muss zufällig den Motor abgewürgt haben, als er gegen das Hindernis prallte«, erklärte Alex. Er half Sarah auf den Sitz und setzte sich hinter sie. »Das ist das Gas«, sagte er und legte ihren Daumen auf den Drehgriff am rechten Lenker. »Und das ist die Bremse.« Er platzierte ihre linken Finger auf dem Drehgriff links. »Und das«, er deutete auf eine Anzeige am Cockpit, »ist der Drehzahlmesser. Versuche unter zweitausendfünfhundert zu bleiben.«

Sie drehte sich um und sah ihn über die Schulter hinweg an. »Du lässt mich fahren?«

Er stellte die Füße auf die Fußraste und nahm die ihren zum Schutz dazwischen. »Wenn du einen wild gewordenen Skidder gemeistert hast, wirst du dieses kleine Schneemobil auch lenken können.«

Mit einem glückseligen Lächeln, das schier die Sonne überstrahlte, drehte sie sich wieder um und betätigte mit aller Kraft den Drehgriff.


Alex zuckte vor Schmerz zusammen, als sein rechter, unter den Gashebel geschobener Daumen zusammengequetscht wurde, während seine Linke dicht auf der Notbremse ruhte und seine heldenhafte Frau ihre Rettungsaktion zu Ende brachte.
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Sarah schien auf dem ausladenden alten Sessel keine Ruhe zu finden und rutschte hin und her, von dem Gefühl getrieben, aufstehen zu müssen und etwas zu tun. Nachdem Alex mit Unterstützung der anderen zum x-ten Mal gedroht hatte, sie festzubinden, gab sie sich zufrieden und überließ es den Männern, mit den Folgen der Großzügigkeit ihrer Mitbürger zurechtzukommen. Der Stapel mit Spenden war riesig, es türmten sich nicht nur ausreichend Lebensmittel, um eine mittlere Armee zu verköstigen, sondern auch Matratzen, Bettzeug, persönliche Gegenstände und Kleidung. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würden die Knights bald über mehr Hausrat verfügen als vor dem Brand.

Der größte Teil stapelte sich im Wohnzimmer im Haupthaus der Sport-Lodge und breitete sich allmählich sogar bis in die Küche aus. Sie alle warteten nun darauf, Strom zu bekommen, damit das Haus bewohnbar wurde.

Die Räume im Obergeschoss mussten geputzt werden; viele der alten Matratzen bargen mehr Mäusenester als Füllung, und die Fensterscheiben ließen vor Schmutz kaum Licht durch. Aus den von den Dachbalken hängenden Spinnweben hätte man eine ganze Garderobe weben können. Und die vier Badezimmer waren erst benutzbar, wenn die Pumpe
wieder funktionierte und die Rohrleitungen durchgespült werden konnten, doch das war wiederum erst möglich, wenn es Strom gab. An den Zustand der Küche wollte Sarah lieber gar nicht denken. Und der alte Heizofen im Keller – er war seit fünf Jahren nicht mehr benutzt worden – diente jetzt vermutlich einer Waschbärenfamilie als Behausung, Vettern jener Sippe, die Alex am Morgen von Hütte eins in Hütte acht umquartiert hatte.

Mit den Spenden bekamen die Knights auch etliche Angebote, sich auf verschiedene Häuser zu verteilen, bis die Lodge bewohnbar war. Sie hatten sich jedoch nicht trennen wollen. Hauptsache, sie waren zusammen, in Sicherheit und froren nicht.

»Sarah, aufwachen«, rief Alex und fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »John und Daniel sind mit ein paar Männern von der Grenzpolizei da«, sagte er, nachdem er sie aus ihren Gedanken gerissen hatte.

»Wie? Ach!« Sie sprang auf, als sie die vier Männer an der Tür stehen sah. »Bitte, treten Sie ein und setzen Sie sich.« Sie schob einige ihrer neuen Besitztümer vom Sofa, um für die Besucher Platz zu schaffen.

Daniel versetzte dem Grenzpolizisten einen Schubs, da Sarahs Lächeln ihn schier lähmte.

»Ich muss mich für die Unordnung entschuldigen, aber es wird eine Weile dauern, bis wir uns hier richtig eingerichtet haben«, erklärte sie und machte noch einen Sessel frei. »Kaffee und Kuchen kann ich Ihnen jedoch anbieten«, schloss sie und wollte in die Küche verschwinden.

Alex packte sie im Gehen und setzte sich in ihren Sessel. Dabei umschlang er sie so fest, dass sie von seinem Schoß
nicht herunterkonnte. »Sie bleiben nicht«, sagte er mit einer wortlosen Geste, die John Tate galt.

Sarah zwickte ihn in den Arm, ohne dass die Männer dies sehen konnten, und Alex ließ seinen Daumen über ihre Rippen ganz nahe an ihre Brüste gleiten. Sie verstand sofort und hörte sogleich mit ihrem Gezappel auf. Sie lächelte den Gästen auf der Couch und im Sessel gegenüber zu; der Bursche von der Grenzpolizei und der Mann im Anzug grinsten sie stumm an.

»Wir wollten Ihnen nur berichten, was wir über den Schmugglerring in Erfahrung gebracht haben, den Sie gestern außer Gefecht gesetzt haben«, erklärte John. »Das sind Peter Nadeau von der Grenzpolizei und Raymond Smith vom Nationalen Sicherheitsdienst.«

»Sicherheitsdienst?« Sarah sah den Mann im Dreiteiler an, der neben den drei Uniformierten völlig deplatziert wirkte.

Raymond Smith nickte. »Ja, Ma’am«, sagte er, und seine Miene wurde ernst. »Ich bin wegen des Sprengstoffes da, den die Bande ins Land schmuggeln wollte.«

»Sprengstoff?«, fragte Alex und legte seine Arme fester um Sarah. »Sie wollten Sprengstoff über die Grenze bringen?«

Smith nickte. »Seit über einem Jahr kursieren diesbezüglich schon Gerüchte, aber wir konnten nichts Konkretes herausbekommen  – bis John Tate gestern anrief und meinte, seine Entdeckung in den Höhlen am Whistler’s Mountain würde uns vielleicht interessieren.«

Sarah machte ein nachdenkliches Gesicht. »Aber warum ein Lager so hoch oben? Warum haben sie das Zeug nicht zu
der Stelle gebracht, wo der gespurte Pfad die Straße kreuzt? Dort hätten sie alles auf einen Wagen laden und jedes beliebige Ziel anfahren können.«

»Weil der Sprengstoff erst nächsten Sommer zum Einsatz kommen sollte, wie wir erfuhren, und die Leute, die das Zeug über die Grenze geschafft haben, auf der Route ein abgelegenes Zwischenlager brauchten. Nächsten Sommer sollten dann über dieselbe Route ein paar Leute ins Land geschleust werden, um den Sprengstoff abzuholen und zu den verschiedenen Zielorten zu bringen.« Smith blickte Alex an. »Dass Sie in diesem Winter Ihren Einschlag auf einen Hang des Whistler’s Mountain verlegt haben, kam überraschend für die Schmuggler.«

»Warum haben sie den Sprengstoff denn nicht einfach woanders deponiert?«, fragte Alex.

Smith zuckte die Schultern. »Soweit wir wissen, lief die Planung schon ein paar Jahre. Wahrscheinlich dachten sie, sie hätten es mit einem Haufen Hinterwäldler zu tun, die sich leicht verscheuchen lassen, wenn man ihnen nur gehörig Angst einjagt; deshalb haben sie ihre Pläne letztlich nicht geändert. Sie beide sind Helden. Weiß Gott, wie viele Menschenleben Sie gerettet haben, indem Sie diese Nachschublinie für Sprengstoff und Terroristen unterbrochen haben. Viele Menschen und nicht zuletzt die Regierung sind Ihnen zu Dank verpflichtet.«

»Aber unsere Handlungsweise hatte keinerlei altruistische Motive. Wir haben uns nur selbst geschützt«, erwiderte Alex.

»Und um den Bericht zu vervollständigen«, unterbrach ihn John Tate: »Also der Bursche, der ums Leben kam, hat
sich selbst erschossen. Soweit wir es beurteilen können, betätigte sein Finger den Abzug, als deine Kugel ihn ins Bein traf. Er hat sich mit seiner eigenen Waffe erschossen.« John beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Der Mann, der abgestürzt ist, wird nie wieder gehen können; aber er wird mit dem Leben davonkommen. Und den anderen, der ins Bein getroffen wurde, haben wir mit dem Rettungsflieger holen lassen.«

Alex stand auf. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie den Weg zu uns heraus nicht gescheut haben, um uns zu informieren«, sagte er zu den vier Herren, die nun aufstanden und ihre Jacken anzogen.

Nachdem sie gegangen waren, machte Alex einen Satz wie ein hungriger Löwe, riss Sarah in seine Arme und ging mit ihr die Verandastufen zu dem kleinen Weg hinunter, der zu den Hütten führte.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

»Sobald ich Paul und Grady und die Kinder heute Morgen los war, bin ich hinübergegangen und habe Feuer gemacht«, sagte er und sprang auf die Veranda von Hütte eins.

»Warum?«

Er öffnete die Tür und trat ein. »Weil ich dich innerhalb von zehn Minuten nackt im Bett haben möchte.« Er küsste sie ausgiebig, um sie erst gar nicht zu Wort kommen zu lassen. »Sosehr es mir auch Spaß gemacht hat, letzte Nacht mit allen anderen vor dem Kamin zu schlafen, aber ein bisschen arg voll fand ich es dann doch. Sag mir noch einmal, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich.«

»Und dass ich dein echter, lebendiger Held bin.«


»Du bist mein einziger Held.«

»Ja, damit lässt sich etwas anfangen«, sagte er und legte sie aufs Bett; dort hielt er sie mit seinem Gewicht fest, während er ihr in allen Einzelheiten schilderte, was er in den nächsten zwei Stunden alles mit ihr vorhatte.

Sarahs Augen wurden bei jeder köstlichen und aufreizenden Beschreibung größer, wobei sie sich fragte, ob dies oder jenes überhaupt möglich wäre, als er tief in ihr ein wahres Freudenfeuer entzündete. Sie räkelte sich unter ihm, strich ihm mit ihren Füßen über die Beine und befreite ihre Hände, damit sie ihn berühren konnte.

»Wir sind ein wenig erhitzt und verlegen«, flüsterte er, was in Sarah eine noch stärkere Woge der Sehnsucht auslöste, als sie spürte, wie das Zeichen seines Verlangens sich an sie drückte. »Mal sehen, ob wir nicht unsere eigene unvergessliche Liebesszene schaffen können.«

 



Alex sah seine völlig erschöpfte, befriedigte Frau mit einem zufriedenen Lächeln an. Er küsste sie leicht auf die Stirn und blickte dann zur Decke der anheimelnd ausgestatteten Blockhütte hinauf.

Sarah war entschlossen, die Sport-Lodge im kommenden Frühjahr zu eröffnen, und er hatte die Absicht, sie voll und ganz dabei zu unterstützen, auch wenn dies bedeutete, dass er seine Kinder noch drei Meilen weiter in den Wald hineinverfrachtete. Grady, Ethan und Paul konnten das Haus ja an genau der Stelle wieder aufbauen, wo es gestanden hatte, doch er wollte seine sich vergrößernde Familie hier an diesem Ort haben, damit alle Sarah helfen konnten, ihren Traum zu verwirklichen.


Dazu kam, dass seine Brüder von Sarahs Kochkünsten rechtzeitig entwöhnt werden mussten, denn sonst würden sie nie und nimmer eine Ehefrau finden. Vielleicht würde es ihnen ja sogar glücken, für Grady eine Gattin zu finden.

Herrgott, mit dieser Romanlektüre musste Schluss sein, sonst würde er womöglich noch versuchen, John und Daniel unter die Haube zu bringen!

Auf dem Hof kam ein Truck zum Stehen, und Alex stand seufzend auf und zog sich an. »Aufwachen, Sonnenschein!«, sagte er zu Sarah. »Höchste Zeit, in die reale Welt zurückzukehren.«

»Wer ist da gekommen?«, fragte sie, setzte sich gähnend auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht, als eine Autotür zugeknallt wurde.

Alex zog seine Stiefel an und schaute zum Fenster hinaus. »Verdammt, Ethan ist da«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Es ist doch erst eins. Nicht einmal einen halben Tag hat er es im Sägewerk ausgehalten.«

Alex öffnete die Tür und trat auf die Veranda hinaus. Er knöpfte sein Hemd zu und empfing Ethan mit einem lauten Pfiff. »Was willst du hier zu Hause?«

Ethan sah ihn über den Hof hinweg finster an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Man hat mich gefeuert!«

»Gleich am ersten Tag?«, fragte Alex fassungslos und stopfte sich das Hemd in die Hose. »Wie zum Teufel kann man denn das Wegschaufeln von Sägemehl vermasseln?«

»Zum Sägemehl bin ich gar nicht erst gekommen«, erwiderte Ethan, als er den Hof überquerte und die Verandastufen erklomm. »Ich habe eigentlich nicht mal einen Fuß
in das Sägewerk gesetzt. Ich kam gerade aus dem Büro und ging über den Hof, als ich schon gefeuert wurde.«

»Bishop würde dich nicht feuern. Er hat sich doch dafür eingesetzt, dass du dort anfangen konntest. Und was ist mit deinem Gesicht?«, fragte Alex mit einem Blick auf Ethans geschwollene linke Augenpartie.

Sein Bruder berührte sacht die Schwellung, die sich schon verfärbte. »Bishop war es nicht; sein Vorarbeiter hat mich gefeuert.«

»Warum?«

»Weil ich sie geschlagen habe.«

»Du hast was? Moment mal. Du hast eine Frau geschlagen?«

Sarah stürzte aus der Blockhütte. »Was?«, fragte sie rot vor Zorn.

Ethan schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja nicht, dass sie eine Frau ist. Sie trug einen Männerhut und ging mit einem Montiereisen auf mich los. Ich musste mich wehren. Erst als sie zu Boden ging und ihr der Hut vom Kopf fiel, da habe ich gesehen, dass sie eine Frau ist.« Er sah Sarah flehend an. »Ich dachte, sie wäre ein mittelgroßer Mann.«

»Und warum ist sie mit dem Eisen auf dich losgegangen?«, fragte Alex.

»Ich … nun ja, ich kam dem Laster in die Quere, den sie fuhr. Er hatte Blockholz geladen, und sie musste in den Graben, um mir auszuweichen. Das Ding kippte um und landete auf der Seite, die Ladung rutschte herunter.« Ethan schloss die Augen. »Sie fluchte lästerlich, als sie ausstieg, und schwenkte wie wild dieses Eisenteil. Ich habe nur reagiert.«

»Bishop hat einen weiblichen Vorarbeiter?«, fragte Alex.


Ethan nickte. »Von der Belegschaft wird sie offenbar sehr respektiert.« Er fasste nach seinem zerschundenen Gesicht. »Ich dachte, die Leute würden mich umbringen.«

»Ethan würde sich eher den rechten Arm abhacken, als wissentlich eine Frau zu schlagen«, sagte Alex zu Sarah, als sie in die Hütte gingen. »Wir wollen die Sache für uns behalten.«

Ethan schnaubte. »Inzwischen weiß es sicher die ganze nähere und auch weitere Umgebung.« Er blickte sich erstaunt in der Blockhütte um. »Donnerwetter, du hast die Bude ja richtig fein herausgeputzt, Sarah.«

Sarah sah ihn ungehalten an. »Du hast dich doch hoffentlich entschuldigt?«

»Ich habe regelrecht um mein Leben gekämpft, musst du wissen.« Plötzlich grinste er. »Entschuldigen werde ich mich, wenn ich in zwei Monaten als ihr Boss nach Loon Cove zurückkehre.« Vorfreude ließ sein heiles Auge aufleuchten. »Also, was muss noch gemacht werden, damit hier auf der Lodge alles in Schuss kommt?«, fragte er und rieb sich die Hände, als er Alex ansah. »Sieht aus, als hätte ich die nächsten zwei Monate frei.«

»Du gehst da wieder hin«, sagte Alex.

Ethan schüttelte den Kopf. »Erst in zwei Monaten«, wiederholte er, drehte sich um und stolzierte zur Tür hinaus.

Alex grinste Sarah an. »Was meinst du … wusste Dad nicht, dass Bishop einen weiblichen Vorarbeiter hat, oder hat er einfach vergessen, diese interessante kleine Tatsache zu erwähnen?«

Sarah lehnte sich erstaunt zurück. »Du meinst, Grady hat ihm das eingebrockt?«


Alex nickte.

Sie gab einen Laut des Widerwillens von sich. »Höchste Zeit, dass diesem intriganten Menschen das Handwerk gelegt wird. Er hat sich schon zu lange ungehindert betätigen können.«

»Gesprochen wie eine wahre Knight. Ich habe mir soeben dasselbe gedacht.« Er verpasste der Tür einen Tritt und schloss ab, dann näherte er seinen Mund ihren Lippen. »Na, eine Fahrstunde genehm?«

Sarah schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn. »Dann gurte dich mal schön an, da ich nämlich die feste Absicht hege, deinen Drehzahlmesser in den roten Bereich zu treiben. Und diesmal ist kein Holzstück unter meinem Gaspedal befestigt.«

Alex rückte ab. »Woher weißt du das?«

»Von Delaney«, sagte Sarah liebreizend. »Wir Frauen müssen schließlich zusammenhalten.«

»Heiliger Himmel«, stöhnte Alex, nahm Sarah auf den Arm und trug sie zum Bett. »Der Gedanke an Delaney mit sechzehn hat mich soeben um hundert Jahre altern lassen.«

»Keine Angst, mein Held.« Sarah zog ihn zu sich herunter und setzte sich rittlings auf ihn. »Du hast ja mich als Stütze.« Und mit einem Tausend-Watt-Lächeln machte sie sich daran, ihm das Hemd aufzuknöpfen.




Brief vom Lake Watch

Liebe Leser,

kurz nachdem ich meinen Mann kennenlernte – es ist länger her, als ich es mir eingestehe –, stellte sich mir die Frage, welch rätselhafte Macht es wohl ist, die einen Mann dazu bringt, bei Minusgraden auf einem zugefrorenen See stundenlang geduldig dazusitzen und zu warten, bis ein Fähnchen anzeigt, dass ein Fisch angebissen hat. Angelfreuden im Sommer konnte ich ja durchaus nachempfinden; wer würde nicht gern einen sonnigen Tag in einem Boot auf einem schönen See verbringen, mit angenehmer Lektüre, einem Nickerchen, einem leckeren Happen zu essen samt einer gelegentlichen Abkühlung im Wasser? Als mein künftiger Ehemann seine Reusen fürs Eisfischen und seinen Ködereimer packte und mir an einem erstaunlich schönen Wintermorgen anbot, mich mitzunehmen, war es reine Neugier, die mich bewog, mit ihm hinaus auf den zugefrorenen See zu stapfen. Und dies war der Tag, an dem ich nicht nur dem Eisfischen verfiel – von da an sah ich die ganze Welt mit anderen Augen!

Der Zauber begann mit dem Geräusch eines mit Benzin betriebenen Eisbohrers, der sich durch die Eisdecke fräste und einen mit Eis durchsetzten Wasserstrahl hochschießen ließ. Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich in dieses
dunkle, scheinbar bodenlose Loch starrte und mir die Wasserwelt knapp zwanzig Zentimeter unter meinen Füßen vorzustellen versuchte. Wie konnte ein Ökosystem fünf Monate finstere Eiseskälte überleben? Oder war das Eis vielleicht gar ein raffinierter Schutzschild, der die Bewohner des Sees vor den Härten des Winters bewahrte? Noch nachdenklicher machte mich damals die Frage, ob die zehn Löcher, die mein Zukünftiger gebohrt hatte, dem Schutzmantel des Sees eine schmerzhafte Verwundung zufügten. (Auf unserem See darf jeder Fischer fünf Reusen aufstellen – ein Grund, dass viele Männer ihren weiblichen Anhang ermutigen, mit ihnen zum Fischen zu gehen, wie ich nebenbei erfuhr; je mehr Reusen, desto größer die Chancen, ein Abendessen zu angeln. Und ich hatte gedacht, mein Liebster wolle eine schöne Zeit mit mir verbringen!)

Das Handbuch mit den Anweisungen, das ich samt meinem Angelschein an jenem längst vergangenen Weihnachtsfest geschenkt bekommen hatte, besagte, dass ich mich um meine Reusen selbst kümmern musste; ich lernte also, meine Haken mit winzigen Elritzen zu bestücken und dicke Angelschnüre in dunkle Löcher hinabzulassen, um dann die Fähnchen festzustecken. (Ein großer Fisch schwimmt daher und verspeist den kleinen Fisch, das Fähnchen klappt auf, ich hole die Leine ein, an der – hoffentlich  – noch immer der große Fisch hängt.) Aber anstatt fünf Reusen sollte ich nur vier aufstellen, so wurde ich angewiesen. Dann drückte man mir eine ganz kurze Angel in die Hand, dazu einen Plastikeimer als Sitzgelegenheit, und ich bekam gezeigt, wie man über dem fünften Loch zupft. (Zupfen bedeutet, die Leine auf und ab zu bewegen,
um einen hungrigen großen Fisch durch die Bewegung des kleinen Fisches anzulocken. Ich zupfte ganz langsam, aus Angst, meine arme kleine Elritze könnte womöglich seekrank werden.)

Und jetzt kommt der wirklich wundersame Teil: Ich hockte etwa eine Stunde mit wahrer Engelsgeduld mitten auf dem zugefrorenen See auf meinem Eimer, verdrückte einen perfekt zubereiteten Hotdog (ich weiß bis heute nicht, warum etwas besser schmeckt, wenn es unter freiem Himmel verspeist wird), als plötzlich etwas an meiner Angelschnur zupfte! Kein scharfes Zupfen, sondern ein kaum wahrnehmbares, das die Spitze meiner winzigen Angelrute einen Tick bewegte. Nun, ich sprang vor Begeisterung nicht auf, sondern saß da und starrte ehrfurchtsvoll in das dunkle Loch hinunter. Ein unsichtbares Lebewesen (hoffentlich eine Forelle oder ein Lachs in Großformat und kein Vetter des Ungeheuers von Loch Ness) zupfte abermals, und ich erwiderte mit seligem Lächeln die Geste. Es folgte ein subtiler Zupf-Wettbewerb, und ich kann nicht annähernd schildern, wie ich mich bei diesem Sparring-Kampf fühlte, den ich da mit etwas Unsichtbarem ausfocht, das sich nur zwanzig Zentimeter unter mir, aber dennoch eine ganze Welt von mir entfernt befand. Worte reichen nicht aus, um meine von Herzklopfen begleitete erwartungsvolle Freude und meine bis dahin noch nicht geweckte Lust am Kampf – und am Sieg – zu beschreiben.

Ich lernte, wie man die Leine einholt, ohne den Köder aus dem Maul des großen Fisches zu ziehen, nur um festzustellen, dass ich plötzlich mit einem erstaunten Aufschrei zurückwich, als ein gewaltiger Süßwasserlachs aus dem Loch schoss
und auf dem Eis wild um sich schlug. Mein begeisterter Angelpartner packte das Prachtexemplar, taxierte die Größe und erklärte stolz (als hätte er das schöne Tier höchstpersönlich gefangen), es hätte die richtige Größe.

Sofort bat ich flehentlich, er solle den Fisch wieder ins Wasser werfen.

Ich weiß nicht, wer verblüffter war, mein Zukünftiger oder der seinem Element entrissene Fisch; jedenfalls bückte sich dieser wunderbare Mensch und ließ den Fisch entwischen, der mit seiner Schwanzflosse glücklich Wasser aufspritzte, als er mit meinem Köder im Bauch wieder in den dunklen Tiefen des Wassers verschwand. (Ich bin nun seit fast dreißig Jahren begeisterte Eisanglerin und verspeiste mit Genuss viele herrliche Fische, aber bis heute kann es vorkommen, dass ich für meinen Fang die Freiheit erbitte. Deshalb packt mein Mann immer Hotdogs in unsere Kühltasche oder nimmt mich erst gar nicht mit, wenn er Lust auf gebackene Forelle hat.)

Jedenfalls habe ich mein erstes Erlebnis auf dem Eis noch immer als lehrreichen Tag in Erinnerung: Ich lernte Eisfischen, erfuhr, wie der Verstand meines künftigen Ehemannes arbeitet und wie es um meine eigene Denkweise bestellt ist. Wie heißt es doch gleich? Bevor du einen Menschen beurteilst, solltest du eine Meile in seinen Schuhen zurücklegen. Nun, ich brachte jenen Tag damit zu, das Angeln im Winter mit fremden Augen zu betrachten. Und ich lernte, dass Männer auf ihre Art ebenso spirituell, inspiriert und mitfühlend sind wie wir Frauen. Doch statt Anzug, Schlips und schicke Schuhe ziehen manche eben lieber lange Unterhosen, pelzgefütterte Bombermützen und warme Stiefel an, um in der
freien Natur, dem ultimativen Ort der Andacht, mit dem Universum in Kontakt zu treten.

Das war für mich eine wirkliche Offenbarung. Ich lernte, dass ein Mensch nicht verdreht ist, weil er mit Begeisterung jeden Tag, ob bei Regen oder Sonnenschein, bei Gewitter oder Schneesturm, Hitze oder Minusgraden, mit nicht mehr als einem sanft schaukelnden Boot oder einem Plastikeimer angeln geht. (Ich habe es nie offen eingestanden, doch als Robbie jenen Prachtfisch nur meinem weichen Herzen zuliebe freiließ, wusste ich, dass ich den Mann gefunden hatte, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Bitte verraten Sie mein kleines Geheimnis nicht, denn er glaubt bis heute, sein männlicher Charme wäre es gewesen, der mein Herz gewonnen hat.)

Wie aber kommt es, dass ein wundersamer Tag auf dem Eis fast dreißig Jahre später zu einem Roman wird, dessen Titel auf Englisch sinnigerweise The Seduction of his Wife (»Die Verführung seiner Frau«) lautet? Jede meiner Geschichten beginnt mit einer winzigen Einsicht meinerseits, die eine Fülle von Fragen nach sich zieht. (Und mich plagen, weiß Gott, mehr Fragen über das Leben, die Liebe und den menschlichen Geist, als mir oft zuträglich ist!) Wenn ein einziger Tag mit meinem Liebsten mir einen Einblick in sein Wesen verschafft und mir etwas über mich selbst verraten hat, wie könnte dann der Versuch eines Mannes aussehen, das Wesen einer Frau zu erfassen und mehr über sich selbst zu erfahren?

Da ich nicht nur Autorin, sondern auch leidenschaftliche Leserin bin, führte mich dieser Gedankengang zu der Frage, was Männer wohl von romantischen Romanen halten. Stellen
überdimensionale, harte, sexy Helden eine Bedrohung für sie dar? Betrachten sie diese als Herausforderung? Oder sind Männer nur neugierig, warum wir Frauen bis tief in die Nacht Romane lesen? Glauben Männer etwa, sie würden uns besser verstehen, wenn sie selbst Romane lesen?

Noch eine Überlegung, die ich anstellte, während ich dieses Buch zu Papier brachte (Man sieht, wie die Fragen sich vervielfachen.): Üben Liebesromane einen Einfluss auf den Alltag einer Frau aus? Lassen sie uns die Dinge anders sehen, während wir die Welt durch unsere fiktiven weiblichen Charaktere erleben? Wenn nicht, was geschieht dann aber nach der Lektüre mit all diesen romantischen Geschichten? Lösen sie sich in Luft auf und geraten in Vergessenheit, oder überdauern sie irgendwo tief in uns und vermitteln uns ein Gefühl von … ach, ich weiß nicht, von Hoffnung? Erwartung?

Der Traum eines jeden Autors ist, dass sein Werk eine Saite zum Klingen bringt und das Herz anrührt. Ich bezeichne dies gern als den »Ach Gott-Faktor«, wenn jemand mit einem leisen Seufzer mein Buch in der Gewissheit zuklappt, dass in dieser fiktiven Welt alles gut ist und daher auch für die wirkliche Welt Hoffnung besteht.

Sarah Knight, die Heldin von Mein verräterisches Herz, wie der Roman auf Deutsch heißt, empfindet jedenfalls sicher so. Tatsächlich lebt sie in der ständigen Hoffnung, dass sie eines Tages so stark und selbstbewusst sein wird wie die Heldinnen in ihren Büchern. Doch Sarahs Problem ist, dass sie in ihrer fiktiven Welt derart gefangen ist, dass sie das Glück auch nicht erkennen könnte, würde es auf sie zukommen und sie auf die Nasenspitze küssen.


Die Erinnerung an meinen ersten Tag auf dem Eis weckte in mir die Frage, wie ein Held beschaffen sein müsste, um Sarah aus ihren Büchern in die wirkliche Welt zu versetzen. Da kam ich auf diesen netten Kerl namens Alex Knight aus den tiefen Wäldern von Maine (zufällig auf raue, markante Art gutaussehend und – wie passend – auch noch zu haben). Ich stellte mir vor, dass er, durch Sarahs blendendes Aussehen motiviert, den Mut aufbringen würde, es mit ihrer Angst vor dem Leben, der Liebe und dem Glück aufzunehmen. Ich beschloss also, Sarah und Alex schon vor ihrer ersten Begegnung zu verheiraten, um dann ein wenig amüsiert zu beobachten, wie sich die beiden in dieser Situation zurechtfinden.

Bis später, viele Grüße vom Lake Watch. Und eine vergnügliche Lektüre!

 



Janet





Die amerikanische Originalausgabe erschien 2006 unter dem Titel 
»The Seduction of His Wife« bei Pocket Star Books, 
A Division of Simon & Schuster, Inc., New York.
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